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 Kapitel 1 
 
      
 
    Erniedrigt flüchtete ich vor Ash und der Verachtung, die mir von ihm entgegenschlug, weil ich das Andenken seiner großen Liebe besudelt hatte. Dabei beschmutzte er es selbst durch sein Verhalten und die Herzlosigkeit, die er seit Jahren an den Tag legte. Meine Informationen über Caroline waren dürftig. Sie bestanden lediglich aus einzelnen Fragmenten, immerhin reichten sie aus, um ein ungefähres Bild ihres Charakters zu zeichnen. Ob sie den heutigen Ash gemocht hätte? Diesen eiskalten Egomanen, der keine Gefühle zuließ und jede zarte Regung in seinem Inneren erstickte, bevor sie sich entfalten konnte? Wohl eher nicht.  
 
    Verstört taumelte ich den Gang entlang und stürzte zurück in den Clubraum. James entdeckte ich wartend an unserem Tisch. Sobald ich ihn erreichte, erhob er sich und warf mir ein Lächeln zu, das sicher manches Frauenherz höherschlagen ließ. Nur meines nicht. Ashs Kälte hatte es betäubt und unbrauchbar gemacht. Trotzdem empfand ich James offenen Charakter als wohltuend. Es gelang mir, den Schmerz tief im Inneren zu verschließen und Ashs Freund und Geschäftspartner, halbwegs gefasst entgegenzutreten.  
 
    „Entschuldigen Sie, dass ich so lange weggeblieben bin.“ 
 
    James Lächeln erlosch und Sorge blitzte in seinem Blick auf. „Sie haben geweint“, stellte er fest.  
 
    Unangenehm berührt, redete ich mich mit einer Notlüge heraus. „Mir ist nur eine Wimper ins Auge gerutscht.“ 
 
    Ob er mir das abkaufte, ließ sich schwer einschätzen. Er kommentierte diese Behauptung nicht, stattdessen setzte er sich wieder auf seinen Platz. Ich glitt neben ihn auf den Hocker und überlegte fieberhaft, wie ich mit ihm reden sollte, ohne versehentlich meinen Kummer über Ashs Verhalten zu offenbaren. Den äußeren Schein zu wahren, hatte oberste Priorität, abgesehen davon konnte es sowieso nicht mehr schlimmer werden. Ein Eindruck, den ich revidieren musste, als Ash wenige Minuten später mit Natasha im Arm an uns vorbeistolzierte. Sie schmiegte sich eng an seine Seite. Dabei suhlte sie sich in ihrer eigenen Selbstgefälligkeit, weil sie es geschafft hatte, Seattles begehrtesten Junggesellen an sich zu binden. Obwohl die beiden nur einen knappen Meter von uns entfernt vorbeiliefen, würdigten sie uns keines Blickes. Was James keineswegs entging. Stirnrunzelnd sah er Ash hinterher. „Offenbar hat er vor den restlichen Abend in Natashas Gesellschaft zu verbringen“, kommentierte er konsterniert. „Er hätte sich wenigstens verabschieden können.“ 
 
    Gespielt gleichgültig zuckte ich die Achseln, gleichzeitig kämpfte ich gegen die aufsteigenden Tränen an, nachdem er mir so dreist seine Verbundenheit zu Natasha demonstriert hatte. Dieser grausame Mistkerl genoss es bestimmt, mich zu quälen, weil ich ihm rücksichtslos die Wahrheit an den Kopf geknallt hatte.  
 
    Meine Stimme klang rau vor unterdrückten Gefühlen. „Er hält es eben nicht lange ohne sie aus. Das kommt vor, wenn man frisch verliebt ist. Das sollten Sie nicht so eng sehen.“ 
 
    Ich sprach betont ausdruckslos, obwohl es mich innerlich auffraß, diese Frau an seiner Seite zu wissen und absichtlich von ihm ignoriert zu werden. Ungeachtet dessen gelang es mir meine seelischen Qualen zu überspielen. Mit ein bisschen Übung würde ich mir sogar selbst weismachen können, dass Ash mir vollkommen egal war.  
 
    James durchschaute mich trotzdem. „Ich höre Ihre Worte, es fällt mir bloß schwer, sie mit dem bedrückten Ausdruck in Ihren Augen in Einklang zu bringen. Sie sind in ihn verliebt. Nicht wahr?“ 
 
    Das war im Grunde keine Frage, sondern eine Feststellung. Ertappt wandte ich den Blick von Ashs Rückansicht ab. Er dirigierte Natasha gerade Richtung Ausgang, dabei lag seine Hand gefährlich nahe über dem Ansatz ihres appetitlich gewölbten Hinterns. Mein Magen überschlug sich bei diesem Anblick, ich atmete tief durch und suchte fieberhaft nach einer Erwiderung, die James’ Behauptung widerlegte. 
 
    „Das bilden Sie sich nur ein“, hielt ich tapfer entgegen und verlieh meiner Stimme den Ton rechtschaffener Empörung. „Er ist mein Chef, ich bin keineswegs …“ 
 
    Gebieterisch hob James die Hand. Ich verstummte schlagartig und er schüttelte sachte den dunkelblonden Schopf, ein mitleidiges Lächeln auf den Lippen. „Maxine, mir machen Sie nichts vor. Ich kenne Ash, insbesondere seine Wirkung aufs weibliche Geschlecht, besser, als Sie es sich vorstellen können.“ 
 
    „Das verstehe ich jetzt nicht. Was wollen Sie mir damit sagen?“ 
 
    Er zögerte kurz, dann ließ er die Katze aus dem Satz. „Meine Verlobte hat sich vor einigen Jahren in Ash verliebt. Danach war ich abgemeldet.“ 
 
    Vor Verblüffung stand mir der Mund offen. Ich wusste gar nicht, was ich darauf antworten sollte. „Oh wow, mit so etwas hätte ich ehrlich gesagt nicht gerechnet“, presste ich hervor. 
 
    „Solche Dinge passieren. Bestimmt fragen Sie sich, wieso ich überhaupt noch mit ihm rede.“ 
 
    „Ich brenne vor Neugier.“ 
 
    Der Anflug eines traurigen Lächelns geisterte über seine Züge. „Gut, dann weihe ich Sie in die schmutzigen Details ein. Aber eines sollten Sie davor wissen: Für mich hat die Vergangenheit keine Bedeutung mehr. Eine Zeitlang ist es mir enorm schwergefallen, an Ash zu denken, ohne ihm den Schädel einschlagen zu wollen. Das gebe ich offen zu. Immerhin hat er mir das Mädchen gestohlen. Mittlerweile stehe ich darüber. Ich war nicht der Richtige für sie, das ist mir im Nachhinein klargeworden.“ 
 
    „Dann hassen Sie ihn nicht?“ 
 
    Er schüttelte mit Bedacht den Kopf. „Die Geschichte belastet mich schon lange nicht mehr. Ich gehöre zu den Menschen, die nach vorn blicken und genieße lieber mein heutiges Leben. Warum also kostbare Zeit mit negativen Gefühlen verschwenden? Das wäre nicht besonders klug und darüber hinaus äußerst uneffektiv.“  
 
    Unbegreiflich, wie gelassen er mit diesem heiklen Thema umging. Himmel, Ash hatte ihm die Verlobte ausgespannt! Ich fand das ungeheuerlich. Gut, der Ruf eines Egoisten eilte ihm voraus, aber einem Freund die Partnerin abspenstig zu machen, ging zu weit.  
 
    „Wie konnte er Ihnen das antun?“ Fassungslosigkeit schwang in meiner Stimme mit. „Und das alles wegen einer dummen Affäre“, fügte ich empört hinzu.  
 
    „Wäre es eine bedeutungslose Bettgeschichte gewesen, hätte ich ihm auch niemals verziehen.“ 
 
    Mir schwante Böses, doch ich verdrängte die aufsteigende Ahnung und warf James einen prüfenden Blick zu. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie das so gleichmütig hingenommen haben, wie Sie es gerade darstellen.“ 
 
    Jetzt rede schon, dachte ich insgeheim. 
 
    James genehmigte sich einen Schluck aus dem Glas und drehte es anschließend zwischen den Fingern hin und her.  
 
     „Ash hat mir nicht aus Spaß oder purer Geilheit die Verlobte ausgespannt. Er hat sich ebenfalls in sie verliebt und wenn man einmal von diesem Gefühl gepackt wird, kann man es nicht mehr abschütteln.“ James Lächeln bekam eine bittersüße Note. „Sie war ein Engel, nur leider nicht für mich bestimmt. Sie hat immer zu Ash gehört und keine Verlobung der Welt hätte die beiden davon abhalten können, zusammen zu sein. Es hat eine Weile gedauert, ehe ich Carolines Entscheidung akzeptieren konnte. Am Ende setzt sich die Liebe durch, egal wie unvernünftig die Verbindung auch erscheinen mag. Deswegen bin ich über meinen Schatten gesprungen. Was hätte es mir gebracht, die zwei bis in alle Ewigkeit zu verdammen?“ 
 
    Sobald er den Namen seiner ehemaligen Verlobten erwähnte, schnürte sich meine Kehle endgültig zusammen und die losen Puzzleteile fügten sich zu einem Gesamtbild. „Ashs Caroline …“, murmelte ich und unterdrückte den Wunsch, entsetzt die Augen zu schließen, weil meine Ahnung, zur schrecklichen Gewissheit wurde. Wie vielen Menschen würde ich noch begegnen, die sich von ihrem Liebreiz hatten bezaubern lassen? Ich kam mir vor, als sei ich von ihren Fans umzingelt und obwohl sie ihn für Ash verlassen hatte, schien James ihr Andenken genauso in Ehren zu halten, wie Ash. 
 
    James furchte indessen die Stirn. „Sie wissen von ihr?“ 
 
    Ein schwerer Teppich aus verdrängten Emotionen senkte sich über mich. Mein Herz verkrampfte sich vor Kummer. „Ash hat mir von ihr erzählt, nachdem wir …“ 
 
    Da es mir schwerfiel, dieses in mir tobende Gefühlswirrwarr in Worte zu kleiden, ohne indiskret zu werden, verstummte ich. James war derjenige, der den Finger auf die Wunde legte. „Haben Sie eine Affäre mit Ash?“  
 
    Seine behutsame Frage beinhaltete keinerlei Missbilligung, im Gegenteil, es schwang Verständnis darin mit.  
 
    „Nein, aber in einem Punkt haben Sie ins Schwarze getroffen. Ash ist mehr als mein Boss. Ich liebe ihn, so sehr, dass es mich zerreißt, während er …“ 
 
    Ich brachte es nicht zustande, den Satz zu beenden. Die Augen schließend, sperrte ich für einen kurzen Moment die Welt aus, ehe ich mich der Realität stellte und erneut James Blick begegnete.  
 
    „Reden Sie ruhig weiter“, wurde ich von ihm ermuntert. „Was ist mit Ash?“ 
 
    Ob er es als Arroganz auslegte, wenn ich ihm meine Vermutungen mitteilte? Das Risiko musste ich eingehen und die Möglichkeit nutzen, offen mit jemandem über dieses Thema zu sprechen. 
 
    „Ich glaube, er fühlt sich zu mir hingezogen. Ob er verliebt ist, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, trotzdem empfindet er etwas, gibt uns aber keine Chance, weil er nach wie vor an ihr hängt. Jedes Mal, wenn ich ihm näherkomme, stößt er mich weg.“ 
 
    „Er schiebt Caroline also vor, um Sie auf Abstand zu halten.“ 
 
    „Genauso ist es“, bestätigte ich James’ Mutmaßung und warf ihm einen waidwunden Blick zu.  
 
    Seine Miene verzog sich mitfühlend. „Das bedaure ich sehr, Maxine, da ich nachvollziehen kann, was in Ihnen vorgeht. Man macht sich Hoffnungen, schwelgt im Glück und ehe man sich versieht, kommt der harte Aufprall, weil die eigene Liebe nicht im gleichen Maße erwidert wird. Nachdem ich von den beiden erfahren habe, stand ich wochenlang unter Schock. Wut, Hass und Trauer haben sich abgewechselt, bis ausschließlich Resignation übrigblieb. Das hat erst nach Carolines Tod ein Ende gefunden. Ashs unendliches Elend hat mich beschämt.“ 
 
    „Benton hat mir erzählt, wie heftig ihn ihr Verlust getroffen hat.“ 
 
    James entfuhr ein ungläubiges Lachen. „Das ist eine Untertreibung. Seine Eltern haben eine Zeit lang befürchtet, er könnte sich was antun. Es sind Monate vergangen, ehe er sich einigermaßen gefangen hat. Irgendwann ist es ihm gelungen, die schlimmste Phase des Trauerprozesses zu überwinden. Er hat erneut am Leben teilgenommen, doch ihr Tod hat ihn verändert. Ash war bereits vor Caroline kein Kind von Traurigkeit, aber nach ihr trieb er es wilder als je zuvor. Er hat getrunken, rumgehurt, und ein Vermögen beim Roulette verspielt. In seiner Verzweiflung hat er versucht, den Kummer mit oberflächlichen Vergnügungen zu betäuben. Eine Zeitlang funktioniert sowas vielleicht, die Wirkung blieb jedoch bald aus und Ash hat begonnen, sein Leben mit gefährlichen Hobbys aufs Spiel zu setzen. Man wurde den Eindruck nicht los, dass er den Tod herausfordern wollte, ihn nachzuholen.“ 
 
    Nach diesen Bekenntnissen schwiegen wir eine Weile. Jeder starrte in sein Glas, bis James die Stille mit einer Information brach, die mich total aus der Bahn warf.  
 
    „Wissen Sie eigentlich, dass er nie mit ihr geschlafen hat?“ 
 
    Meine Augen weiteten sich. „Das ist nicht ihr ernst? Die beiden waren doch verlobt und Ash gehört nicht zu den Männern, die sich in Geduld üben.“ 
 
    Damit lag ich offenbar falsch.  
 
    „Normalerweise würde ich Ihnen Recht geben, trotz alledem heißt es auch, Ausnahmen bestätigen die Regel. Ash hat sich um ihretwillen zurückgenommen, da Caroline jungfräulich in die Ehe gehen wollte. Sie wurde dank ihres Großvaters ungewöhnlich christlich erzogen und hat niemanden rangelassen. Ash und ich haben das akzeptiert, weil wir sie geliebt haben.“ 
 
    Unfassbar, wie leicht es dieser Frau gelungen war, zwei Löwen in fügsame Lämmer zu verwandeln. „Sie muss eine außergewöhnliche Person gewesen sein.“ 
 
    „Oh, das war sie. Die Beste.“  
 
    Ein weiterer Dämpfer, den ich ertragen musste. Carolines Perfektion gab mir das Gefühl eine totale Niete zu sein. Selbst James schwärmte nach all den Jahren von ihr, das schlug mir aufs Gemüt und schwächte mein Selbstbewusstsein. Vor allem, nachdem mich Ash vorhin so eiskalt abserviert hatte.  
 
    Ich sah auf. James’ fuhr fort, Carolines positive Eigenschaften zu glorifizieren, und merkte nicht, wie sehr mir das zusetzte. „Sie hat immer zuerst an andere gedacht. Bei unserer Trennung hat sie wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem Leben egoistische Züge gezeigt. Sie wollte um jeden Preis mit Ash zusammen sein.“ 
 
    „Und was war mit Ihnen?“ 
 
    Er hob in einer gleichgültigen Geste die Schultern. „Mir wehzutun, hat sie schwer mitgenommen. Konsequentermaßen hat sie ständig versucht, mich zu verkuppeln.“ Er schüttelte den Kopf, als wäre die bloße Idee absurd gewesen. „Caroline hat rundweg verdrängt, dass ich ausschließlich sie geliebt habe.“ 
 
    Genau wie Ashton stilisierte er sie in seinen Erinnerungen zur Heiligen hoch. „Das ist alles sehr entmutigend für mich“, flüsterte ich. 
 
    Sein Seufzen klang mitleidig, mir drehte sich bei diesem Ton der Magen um. „Maxine, es ist mir wichtig, keine unnötigen Hoffnungen zu wecken. Einen gutgemeinten Rat möchte ich Ihnen dennoch mit auf den Weg geben.“ 
 
    „Der da wäre?“ 
 
    „Sollten Sie Ash wirklich lieben, dann kämpfen Sie um ihn. Seit Caroline hat er keine Frau so angesehen, wie Sie. Es mag ihm eventuell nicht bewusst sein, aber er scheint tiefe Gefühle für Sie zu hegen und versteckt sie hinter einer Wand aus Eis. Ich kann das verstehen. Wenn man einen geliebten Menschen verloren hat, scheut man davor zurück, sich erneut verletzbar zu machen. Nur eines darf man dabei nicht außer Acht lassen: Furcht ist die Mutter allen Übels. Sie schafft Bedenken, wo keine angebracht sind, und beeinflusst den gesunden Menschenverstand.“ 
 
    Ähnlich philosophisch hatte sich Benton geäußert. Nach der Abfuhr, die ich vor einigen Minuten erlitten hatte, war es eben diese Angst, die mich davor bewahren sollte, meine Gefühle über das Pflichtgefühl zu stellen. Während des Streits mit Ash hatte ich den Kopf verloren. Das würde mir nicht noch einmal passieren. Gegenwärtig galt es, mich aufs Wesentliche zu konzentrieren, und das war Danny. Er brauchte eine stabile Mutter, kein von Liebeskummer geplagtes Geschöpf ohne Rückgrat.  
 
    Deswegen schüttelte ich nach James Ermutigung bedauernd den Kopf. „Aktuell fehlt mir die Kraft, gegen Ashs Vergangenheit anzukämpfen. Ich benötige meine Energie für Wichtigeres.“ 
 
     „Was gibt es denn Bedeutsameres als die Liebe?“ 
 
    „Meinen Sohn!“, antwortete ich ruhig. 
 
    „Sie haben ein Kind?“ 
 
    Beim Gedanken an Danny kämpfte sich die Andeutung eines Lächelns zurück an die Oberfläche. „Sein Name ist Daniel“, sagte ich. „Er ist sechs Jahre alt und mein ganzer Stolz.“ 
 
    James’ Miene wurde weich. „Ich verstehe. Dann liegen Ihre Prioritäten natürlich woanders.“ Er räusperte sich und warf mir einen neugierigen Blick zu. „Sie erwähnten gerade, dass Sie Ihre Kraft für Wichtigeres bräuchten. Haben Sie Probleme?“ 
 
    Zuerst war ich unschlüssig, ob ich ihm von dem Anwaltsbrief erzählen sollte, sah jedoch keinen Grund, es nicht zu tun. „Dannys Vater möchte das Sorgerecht für ihn beantragen. Bestimmt können Sie verstehen, dass angesichts dieser Entwicklung, meine problematische Beziehung zu Ash in den Hintergrund rückt.“  
 
    James nickte. „Nachvollziehbar, wenn Sie sich gegenwärtig nicht mit Ihrem Liebesleben beschäftigen wollen. Obwohl ich es schade finde. Ash würde eine bodenständige Partnerin guttun. Eine Frau, die er nicht nur lieben, sondern auch respektieren kann.“ 
 
    Genau das wollte ich nicht hören und schon gar nicht darüber nachdenken. Mir wuchs die Situation über den Kopf. Ebenso die Gefühle für Ash, die Zukunftssorgen, selbst diese Unterhaltung verlangte mir alles ab. 
 
    „Würde es Ihnen etwas ausmachen, den Abend zu beenden? Der Tag war nervenaufreibend und ich bin schrecklich müde.“  
 
    James zeigte Verständnis und bestand darauf, mich persönlich zu Hause abzuliefern. In meiner Wohnung herrschte nach dem Krach im Club eine wohltuende Stille, dennoch gelang es mir lange nicht, in den Schlaf zu finden. Als ich doch einschlummerte, träumte ich von Ash und einer gesichtslosen Frau, die mich lachend verspottete, weil ich einen Mann liebte, der meine Gefühle nicht erwiderte. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die kommenden Tage brachten weitere Veränderungen mit sich. Benton teilte mir mit, dass ich von nun an in der Lage sei, das Restaurant eigenständig zu leiten. In gewisser Weise war ich froh, dass er ging, da er mein letztes Bindeglied zu Ash darstellte. Jedes Mal, wenn ich mich mit ihm unterhielt, kämpfte ich gegen den Drang, mich nach Ash zu erkundigen. Bentons gütige Augen und die Ruhe, die er ausstrahlte, würde ich trotzdem vermissen.  
 
    Seit dem Fiasko im Club herrschte zwischen Ash und mir absolute Funkstille. Wie angekündigt verschwand er aus meinem Alltag und das tat weh. Sehr sogar. Daher tat ich das einzig Mögliche und versuchte die Lage zu akzeptieren und mich nicht unterkriegen zu lassen. Das Leben ging weiter. Ich sah keinen anderen Weg, außer den Kummer zu überwinden und meine gesamte Konzentration darauf auszurichten, Danny eine gute Mutter zu sein. Bevor ich jedoch einen Neuanfang wagen konnte, musste ich den Termin mit Coreys Anwältin überstehen. Noch hegte ich die leise Hoffnung auf eine friedliche Einigung. Da Corey über keinerlei Verantwortungsgefühl verfügte, fand ich ein regelmäßiges Besuchsrecht mehr als ausreichend. Hoffentlich gab er sich damit zufrieden und verzichtete auf einen Sorgerechtsprozess, der am Ende nur Dannys Psyche schaden würde.   
 
    Zwei Tage vor dem Treffen kam Riley nach kurzem Klopfen gutgelaunt ins Büro. Ihr Strahlen konnte man nicht übersehen. Sie und Colin lebten ihre Beziehung im Eiltempo aus und sie hatte bereits seine Eltern kennengelernt. Die Hunters empfingen meine Freundin mit offenen Armen und schienen so etwas wie Standesdünkel nicht zu kennen. Beide wollten ausschließlich das Glück ihrer Söhne. Was sie wohl von Ashs geplanter Hochzeit hielten?  
 
    Diese Frage beschäftigte mich, trotzdem scheute ich davor zurück, Riley deswegen auszuhorchen. Immerhin würden sie und Natasha eines Tages Schwägerinnen sein und ich beabsichtigte nicht, sie negativ zu beeinflussen.  
 
    „Brauchst du was oder kommst du nur zum Plaudern?“  
 
    Ich wählte einen bewusst leichten Tonfall, dabei war mir gar nicht danach zumute. Innerlich fühlte ich mich wie gelähmt vor Angst, aufgrund des bevorstehenden Termins mit Coreys Anwältin. Außerdem schlug mir das trübe Wetter der letzten Tage aufs Gemüt.  
 
    Rileys Lächeln schwächte sich ein wenig ab. „Du wirkst so angespannt seit einigen Tagen, besonders heute. Ich dachte, ich lege eine kurze Pause ein und muntere dich ein bisschen auf. Cynthia und Jenna kümmern sich um die Gäste.“ 
 
    Sobald sie die beiden erwähnte, breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht auf. Cynthia lebte seit Jennas Einstellung richtiggehend auf. Die hatte sich der Aufgabe verschrieben, unsere graue Maus optisch aufzupeppen, und die Veränderungen fielen sogar George auf, der er es endlich geschafft hatte, sich gegen seine übermächtige Mutter durchzusetzen und sich den Freiraum schuf, den ein erwachsener Mensch benötigte. Es schien, als wären ihm schlagartig die Scheuklappen abhandengekommen und seit einigen Tagen zeigte er steigendes Interesse an Cynthia. Ihre stille Würde imponierte ihm offenbar und er kam nun fast täglich vorbei, um einen Kaffee zu trinken und einen kurzen Plausch mit ihr zu halten. Die schüchterne Annäherung fand ich rührend und mein romantisches Herz hoffte auf eine Lovestory mit Zukunftspotenzial. Sie passten wunderbar zusammen und dank Jenna entwickelte Cynthia immer mehr Selbstbewusstsein. Bedauerlich, dass meine Freundin ihr Talent, aus vermeintlich wenig das Beste herauszuholen, nicht nutzte, um sich zur Stylistin ausbilden zu lassen. Jedes Mal, wenn ich das Thema anschnitt winkte sie nur ab und erklärte, sie wäre glücklich mit ihrem Leben und ihrem Job. Oberflächlich betrachtet, mochte das stimmen, doch meines Erachtens belog sie sich selbst. Sobald sie sich unbeobachtet wähnte, verschleierte sich ihr Blick und ich hätte meinen Hintern darauf verwettet, dass sie in diesen Momenten an Aaron dachte. Genau wie ich litt sie wie ein Hund wegen eines Mannes, der ihre Gefühle nicht erwiderte. Ein bitteres Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. Wie lange würde es dauern, bis der Schmerz verging und wir unbeschwert in die Zukunft schauen konnten? Musste eine Seele wirklich erst zu Asche zerfallen, ehe wieder Frieden in sie einkehren konnte? 
 
    „Maxine? Hörst du mir überhaupt zu?“ 
 
    Rileys sanfte Stimme holte mich aus meinen Gedanken. Ich hüstelte verlegen. „Entschuldige, was hast du gesagt?“ 
 
    „Ich wollte wissen, was du von einem Mädelsabend hältst?“ 
 
    Seufzend rieb ich mir über den Nasenrücken. „Tut mir leid, aber bevor die Sache mit Corey nicht geklärt ist, habe ich keinen Nerv für solche Dinge. Ich wünschte, er würde dahin verschwinden, wo er hergekommen ist.“  
 
    Tränen brannten hinter meinen Augenlidern und schon kam sie um den Tisch herum. „Hey, nicht weinen!“ 
 
    Sie ging neben dem Stuhl in die Hocke, ergriff meine eiskalten Hände und drückte sie beschwichtigend. „Es wird alles gut werden, Maxine. Der Kerl hat sich jahrelang nicht um Danny gekümmert und nie einen Cent Unterhalt bezahlt. Allein durch diese Tatsache sind seine Chancen irgendwelche Ansprüche geltend zu machen, praktisch bei null. Niemand würde so jemandem ein Kind anvertrauen.“ 
 
    Mein Verstand sagte mir, dass sie recht hatte. Wieso sollte mir ein Richter Danny wegnehmen? Er entwickelte sich hervorragend, besuchte die Schule, war gesund und fröhlich. Abgesehen davon, verdiente ich mittlerweile ausreichend Geld, und dank Bibi war ich imstande, eine lückenlose Betreuung zu garantieren.  
 
    „Du denkst also, ich drehe durch und mache mich umsonst verrückt?“ 
 
    Riley nickte entschieden. „Exakt. Deine Sorgen sind bestimmt unbegründet. Du wirst sehen, alles wird gut.“ 
 
    Beruhigt blinzelte ich die Tränen weg und atmete tief durch. „Wenn das so ist, sollte ich wieder an die Arbeit gehen.“ 
 
    Meine Freundin lächelte sanft. „So gefällst du mir gleich besser.“ 
 
    Kurz darauf saß ich allein im Büro und bemühte mich, nicht ständig an Corey und sein ungewöhnliches Interesse an unserem Sohn zu denken. Ein Mensch änderte sich nicht von Grund auf und deswegen blieben letzte hartnäckige Zweifel haften.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Endlich stand der Termin in der Anwaltskanzlei an. Nervlich am Ende zupfte ich an meiner weißen Bluse herum und strich zum vermutlich hundertsten Mal die Hose glatt, ehe ich mich mit ziemlichen Bauchschmerzen auf den Weg machte. Ob Corey ebenfalls anwesend sein würde? Oder zog er es vor, sich davor zu drücken, so wie es seinem Charakter entsprach. 
 
    Angespannt bis in die Zehenspitzen betrat ich das hochmoderne Bürogebäude, in dem die Räumlichkeiten von Mendelsohn & Finch untergebracht waren. Im Foyer vor den Aufzügen stand bereits Bibis Anwalt und nickte mir zu, sobald ich ihn erreichte. „Ms. Nichols, schön Sie zu sehen.“ 
 
    „Hallo, Mr. Rodriguez.“ Ich schüttelte ihm die Hand und versuchte, das aufgeregte Blubbern im Bauch abzustellen.  
 
    „Kommen Sie, wir werden schon erwartet.“ Er wies auf den Aufzug, dessen Türen sich gerade auseinanderschoben.  
 
    Gemeinsam betraten wir den innen verspiegelten Lift und fuhren hoch ins vierzigste Stockwerk. Ich verhakte die Finger ineinander, mein Atem kam flach und unregelmäßig. Oh Gott, ich starb fast vor Angst. Corey womöglich nach so vielen Jahren wieder gegenüberzustehen, jagte mir Wirbel für Wirbel kalte Schauer über den Rücken.  
 
    Mr. Rodriguez warf mir einen kurzen Seitenblick zu. Ihm entging sicher nicht, dass ich wie Espenlaub zitterte. „Sind Sie nervös?“ 
 
    „Das trifft es nicht einmal annähernd.“ Mir gelang ein klägliches Lächeln.  
 
    Er tätschelte mir den Handrücken. „Nur keine Angst. Meiner Meinung nach haben Sie wenig zu befürchten, es sei denn, Sie haben ein paar Leichen im Keller, von denen Sie mir nichts erzählt haben.“ 
 
    „Ich schwöre, ich bin der langweiligste und gesetzestreueste Mensch auf der Welt. Ich habe mir bisher nicht einmal Strafzettel geleistet.“ 
 
    „Dann zeigen Sie ein hübsches Lächeln und seien Sie guter Dinge. Wir sorgen dafür, dass Ihr Junge bei Ihnen bleiben kann.“  
 
    Er grinste und strahlte dabei eine unheimliche Weitsicht und Ruhe aus. Bibi war eine Zeitlang mit ihm ausgegangen, bis sie feststellten, dass sie lieber Freunde blieben. Kaum stiegen wir aus dem Lift, standen wir in einem langen Gang, der zu einer Glastür führte. Wir bewegten uns darauf zu, traten ein und befanden uns in einem Licht durchfluteten Raum mit einer Empfangstheke. Links von mir verlief eine durchgehende Fensterfront. Man konnte direkt auf die Skyline von Seattle schauen. Rechts reihten sich einige Türen.  
 
    Eine topgestylte Blondine hinter der Theke blickte von ihrem Bildschirm auf und kam anschließend auf uns zu. Wir wurden mit einem unpersönlichen Lächeln begrüßt. „Wie kann ich Ihnen helfen?“ 
 
    Mr. Rodriguez straffte seinen Körper und hob den Kopf. Die Dame besaß Modelmaße und war sicher zehn Zentimeter größer als er.  
 
    „Wir haben einen Termin. Mrs. Mendelsohn erwartet uns.“ 
 
    „Ah, natürlich.“ Das schmale Grinsen der Blondine wurde eine Spur herzlicher. Sie setzte sich in Bewegung und wir liefen ihr hinterher. Vor einer verschlossenen Tür blieb sie stehen und klopfte. Von innen ertönte ein gedämpftes „Herein.“  
 
    Sie öffnete und trat dann mit einer einladenden Handbewegung beiseite. „Bitte sehr.“ 
 
    Wir folgten der Aufforderung. Eine weitere Blondine kam uns in atemberaubend hohen Stöckelschuhen entgegen. Ich schätzte ihr Alter auf ungefähr vierzig. Sie trug ein feuerrotes Kostüm. Eine aggressive Farbe, die ihr eine fast schon unbesiegbare Ausstrahlung verlieh. Ich musste zugeben, sie schüchterte mich ein. Ihre maskenhaften und perfekt geschminkten Züge wirkten trotz des Lächelns starr. Vermutlich lag die letzte Botox Behandlung noch nicht allzu lange zurück. Um der Wahrheit die Ehre zu geben war sie dennoch eine wunderschöne Frau. Ihre äußerliche Perfektion erstreckte sich bestimmt auch auf ihre beruflichen Qualifikationen. Sonst hätte sie es nicht als Partnerin in diese Kanzlei geschafft. Was wiederum die Frage aufwarf, wie viel Skrupellosigkeit und Härte nötig war, um so eine Karriere hinzulegen. Mein Körper spannte sich an, sobald ich ihrem Blick begegnete. Kalt wie Eis. Instinktiv baute ich ihr gegenüber eine Art Abwehrhaltung auf. Mit der war nicht gut Kirschen essen, das ahnte ich, ohne bislang einen Satz mit ihr gewechselt zu haben. 
 
    „Ms. Nichols, Mr. Rodriguez.“ Ihre exaltierte Stimme hallte übertrieben süßlich durch den modern eingerichteten Raum. „Ich freue mich sehr, dass Sie gekommen sind. Bitte, setzen wir uns doch hin. Mr. Hatfield wird jeden Augenblick eintreffen.“ 
 
    Wir schüttelten ihr die Hand und folgten ihr zu einer eleganten Sitzgruppe aus schwarzem Leder.  
 
    „Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Wasser, Saft, eventuell Kaffee?“ 
 
    „Nein, danke.“ Schon beim Gedanken daran, etwas zu mir zu nehmen, sei es in flüssiger oder fester Form, schnürte sich meine Kehle zu. Mr. Rodriguez lehnte ebenfalls ab und wechselte daraufhin ein paar Worte mit ihr. Ich sah mich unauffällig um. Jeder Quadratzentimeter des Büros war von kühler Eleganz geprägt, genau wie die Frau, die es nutzte. Wohin man blickte, nur Chrom und Glas, den Boden bedeckte ein weicher Teppich und an den Wänden hingen urbane Fotodrucke. Vermutlich von irgendwelchen ultra-hippen Künstlern. Ausstattung und Equipment waren definitiv vom Feinsten. Die Kanzlei gehörte mit Sicherheit zu den besten Adressen in der Stadt. Woher besaß Corey die finanziellen Mittel, um sich so eine teure Anwältin leisten zu können?  
 
    Es klopfte. „Ah, das wird Mr. Hatfield sein“, freute sich Mrs. Mendelsohn. „Kommen Sie herein!“ 
 
    Gleich darauf trat die Rezeptionsblondine mit Corey im Schlepptau ein. Bei seinem Anblick zog sich das unsichtbare Seil um meinen Hals noch fester zusammen. Er war vom Jungen zum Mann herangereift und hatte deutlich an Muskelmasse zugelegt. Das hellblonde Haar trug er kürzer als damals. Der Schnitt betonte Coreys attraktive Gesichtszüge und das arktische Blau der Augen. Das triumphierende und hinterlistige Funkeln in ihnen, sobald sich unsere Blicke über den Raum hinweg begegneten, traf mich wie ein Schock. Warum war er so gutgelaunt? 
 
    „Corey“, grüßte ich steif und rang mich zu einem sparsamen Lächeln durch.“ 
 
    „Maxine, gut siehst du aus. Hast dich prima gehalten.“ 
 
    Wohlwollend wanderte sein Blick über mich hinweg, sein Grinsen bekam eine schlüpfrige Note. Anscheinend gefiel ihm, was er sah. Nicht zu fassen! Der verlogene Mistkerl checkte mich ab wie ein Stück Fleisch in der Auslage einer Metzgerei. Was für ein Kotzbrocken! Und wie mich sein schleimiges Getue anwiderte. Als junges Mädchen war ich voll drauf reingefallen, heute war ich mir darüber im Klaren, dass über Corey Hatfields Lippen Lügen flossen wie Wasser aus einem Krug. 
 
    Er begrüßte Mrs. Mendelsohn und mein Anwalt beugte sich zu mir: „Bevor es losgeht, noch eines: Überlassen Sie mir das Reden. Die Mendelsohn mag ja einen leutseligen Eindruck erwecken, aber sie ist ein gerissenes Luder, das Ihnen jedes Wort im Mund umdreht. Antworten Sie möglichst mit Ja oder Nein. Den Rest erledige ich.“ 
 
    „Okay“, stimmte ich verunsichert zu und musterte meinen Ex voller Misstrauen. Gott, sein Anblick verursachte mir Brechreiz. Nach so vielen Jahren hatte ich angenommen, die negativen Empfindungen überwunden zu haben. Was für ein Trugschluss! Der Hass auf diesen skrupellosen Kerl hatte sich nur in mein Inneres zurückgezogen und flammte in diesen Augenblicken mit unverminderter Kraft wieder auf. Eine Welle an Emotionen spülte über mich hinweg und schürte die Ängste, die alles unter sich begruben. 
 
    Mir war klar, dass ich mich nicht querstellen konnte, wenn ein Richter ihm Besuchsrechte einräumte. Sollte Corey ehrlich versuchen, eine Beziehung zu Danny aufzubauen, war ich durchaus bereit, unsere Differenzen hintenanzustellen. Schließlich brauchte der Kleine wirklich eine Vaterfigur. Leider kaufte ich meinem Ex die Daddy-Nummer nicht ab. Er scherte sich einen Dreck um ihn. Mein Mutterinstinkt warnte dennoch eindringlich davor, diesen Mann zu unterschätzen. Sollte er charakterlich nicht eine wundersame 180 Grad Wendung hingelegt haben, verfolgte Corey mit Sicherheit einen ganz bestimmten Plan. Und falls seine Klage doch auf ehrlichem Interesse beruhte, würde er seinen Pflichten trotzdem bald überdrüssig werden. Für den Kleinen würde eine Welt zusammenbrechen, sollte sich Corey eines Tages aus dem Staub machen. Ich wusste ohnehin nicht, wie ich Danny beibringen sollte, dass sein Erzeuger plötzlich aufgetaucht war. 
 
    „Lassen Sie uns beginnen“, erklärte Mrs. Mendelsohn in diesem Moment. „Irgendwelche Einwände?“ 
 
    Mr. Rodriguez räusperte sich verhalten. „Nein, je eher wir anfangen, umso besser.“ 
 
    Kaum verhallten die Worte, änderte sich die Mimik von Coreys Anwältin. Die aufgesetzte Freundlichkeit wurde durch einen unterkühlten Gesichtsausdruck ersetzt, ihre gesamte Haltung strahlte Überlegenheit aus. „Nun, wie Sie bereits dem Schreiben entnehmen konnten, möchte mein Mandant das Sorgerecht für seinen Sohn Daniel Nichols beantragen.“ Sie grinste verschlagen und warf mir einen scharfen Blick zu. „Ms. Nichols, darf ich in Erfahrung bringen, ob Sie sich derzeit in einer Beziehung befinden?“ 
 
    Empört suchte ich Blickkontakt zu Mr. Rodriguez. Der signalisierte mir mit einem angedeuteten Nicken, dass es okay wäre, zu antworten. „Aktuell lebe ich in keiner Partnerschaft. Allerdings interessiert es mich brennend, wieso das von Belang sein soll.“  
 
    „Oh, ich finde das durchaus wichtig, Ms. Nichols. Sie sind offenbar alleinstehend und da niemand von Luft und Liebe leben kann, müssen Sie für Ihr finanzielles Auskommen arbeiten. Das wirft die Frage auf, wer in dieser Zeit Ihren Sohn betreut und ob derjenige so einer verantwortungsvollen Aufgabe gewachsen ist.“ 
 
    Ihre Taktik lag klar auf der Hand. Sie zielte darauf ab, mir Unfähigkeit als Mutter zu unterstellen. Es war ein Hohn, dass ausgerechnet Corey das anzweifeln wollte.  
 
    Mr. Rodriguez schaltete sich endlich ein. „Ich möchte Sie bitten, meine Mandantin nicht unter Druck zu setzen. Die Betreuung ist geregelt und das Kindeswohl sichergestellt. Im Übrigen finden wir das plötzliche Interesse von Mr. Hatfield am Leben seines Sohnes sehr irritierend. Bislang hat er nie versucht, Kontakt zu Danny aufzunehmen. Meines Erachtens ist es Mr. Hatfield, der seine Eignung als Vater beweisen muss. Ms. Nichols hat sich in dieser Hinsicht nichts vorzuwerfen und sollte das alleinige Aufenthalts- und Bestimmungsrecht weiterhin behalten.“ 
 
    Mein Ex schwieg und hörte Mr. Rodriguez Ausführungen sichtlich entspannt zu. Dabei umspielte seinen Mund ein enervierend gelangweiltes Grinsen. Dieses Verhalten passte so gut zu ihm. Er nahm andere Menschen nicht ernst und suhlte sich in seiner vermeintlichen Überlegenheit. Auch hielt er es nicht für nötig, selbst zur Unterhaltung beizutragen. Das Reden übernahm Mrs. Mendelsohn für ihn und die wetzte bereits die Messer. 
 
    „Wir werden uns eingehend mit der Lebenssituation des Kindes befassen. Davon können Sie ausgehen, Mr. Rodriguez. Und was den fehlenden Kontakt angeht, gibt es eine plausible Erklärung. Mr. Hatfield hat jahrelang ein sehr unstetes Leben geführt, mit wechselnden Wohnorten und Aushilfsjobs. Er wollte dem Jungen keinen Vater zumuten, der ihm nichts bieten konnte und hat abgewartet, bis sich seine persönliche und wirtschaftliche Lage verbessert hat.“ 
 
    Mir blieb fast die Spucke weg. Ich schaffte es nicht, mir einen bissigen Kommentar zu verkneifen. 
 
    „Danny braucht kein Geld oder Spielzeug, sondern einen Vater, der für ihn da ist. Das ist doch nur eine verlogene Ausrede, um sein Fernbleiben zu rechtfertigen.“ Mit einem verächtlichen Lächeln wandte ich mich meinem Ex zu. „Du hast dich nicht verändert, bist immer noch der oberflächliche Mistkerl, der mich damals schwanger hat sitzenlassen.“ 
 
    „Ms. Nichols, mäßigen Sie sich!“, bat Mrs. Mendelsohn und notierte etwas in ihren Block.  
 
    Mr. Rodriguez wirkte nicht sehr glücklich und legte beschwichtigend die Hand über meine. „Bitte, halten Sie sich zurück“, zischte er mir leise zu. „Ich weiß, wie unangenehm das alles ist, aber wenn Sie Ihre Wut nicht zügeln, schaden Sie sich nur selbst.“ 
 
    Räuspernd setzte ich mich aufrechter hin. „Verzeihen Sie mir diesen Ausbruch. Es kommt nicht wieder vor.“ 
 
    „Fein, dann können wir ja weitermachen“, erwiderte Mrs. Mendelsohn gleichmütig. 
 
    „Fahren Sie fort“, stimmte Mr. Rodriguez zu.  
 
    „Wie bereits erwähnt, fühlte sich Mr. Hatfield dazu berufen, sein Leben erst auf die Reihe zu bekommen, bevor er sich der Aufgabe als Vater gewachsen sah. Seit einigen Monaten ist er verheiratet und lebt in geordneten Verhältnissen. Der perfekte Zeitpunkt, um sich seinem dringendsten Anliegen zu widmen und Danny endlich die Aufmerksamkeit zu schenken, die er zweifellos verdient.“ 
 
    Dieser miese Heuchler! Er spielte hier den geläuterten Vater und machte einen auf Familienmensch, doch mich konnte er nicht so täuschen, wie seine Frischangetraute. Unfassbar genug, dass Corey tatsächlich eine Dumme zum Heiraten gefunden hatte. Erst jetzt nahm ich die qualitativ hochwertige Kleidung und die teure Uhr am Handgelenk bewusst wahr. Entweder hatte er in der Lotterie gewonnen oder Mrs. Hatfield besaß haufenweise Geld. In jedem Fall erweckte er den Eindruck, finanziell gutsituiert zu sein, und wirkte wie ein achtbarer Bürger. Vermutlich lebte er in einem schönen Vorort, in einem Haus mit Garten und netten Nachbarn, die sich samstags zum Grillen und Plaudern trafen. Mir sank das Herz. Wenn sich das tatsächlich so verhielt, konnte er Danny all das bieten, wovon ich nur träumen durfte: die besten Voraussetzungen, um in Ruhe ein Kind großzuziehen.  
 
    Was hingegen hatte ich anzubieten? Nichts, außer mir selbst! Ich lebte in einem verrufenen Viertel, musste jeden Tag stundenlang arbeiten und Danny fremdbetreuen lassen. Dass Bibi quasi zur Familie gehörte, würde das Gericht sicher wenig interessieren. Eine gewiefte Anwältin wie Mrs. Mendelsohn konnte mit Leichtigkeit mein Leben in sämtliche Einzelteile zerpflücken und alles, was mir lieb und teuer erschien, in einem schlechten Licht darstellen. Die Frau verzog die rotgeschminkten Lippen.  
 
    „Mr. Hatfield“, fuhr sie fort und bestätigte gleich darauf meine schlimmsten Befürchtungen, „ist mittlerweile ein angesehener Bürger. Da er den Pflichten als Vater viele Jahre lang nicht nachkommen konnte, möchte er dieses Versäumnis nachholen. Daher beantragen wir das alleinige Sorgerecht für Daniel Nichols, damit der Junge bei ihm und seiner Frau aufwächst.“ 
 
    „Nur über meine Leiche!“  
 
    Aufgebracht schoss ich nach oben und wurde gleich darauf von Mr. Rodriguez wieder in den Sessel gedrückt.  
 
    „Setzen Sie sich!“ Warnend schüttelte er den Kopf, als ich protestierend den Mund öffnete. Ich zügelte mich und schwieg, den Blick grimmig auf Corey gerichtet, der vor lauter Selbstgefälligkeit zerfloss. Seine plötzliche Schweigsamkeit nach der plumpen Begrüßung machte mich ebenfalls wahnsinnig. Er hatte keine Hemmungen, seiner blondiert-blasierten Rechtsverdreherin das Wort zu überlassen, während ich hier die Nerven verlor. 
 
    Mr. Rodriguez behielt sie glücklicherweise und wirkte wie die Ruhe selbst.  „Für Ms. Nichols hat das Wohl ihres Sohnes oberste Priorität. Was Mr. Hatfield erst noch unter Beweis stellen muss. Ein schwieriges Unterfangen, da er es in all den Jahren nicht für nötig gehalten hat, auch nur einen einzigen Dollar Unterhalt zu zahlen. Sogar in einer finanziell prekären Lage hat man doch wenigstens ab und zu eine kleinere Summe für sein Kind übrig. Auf diesen Punkt werde ich zu einem späteren Zeitpunkt detailliert eingehen.“ Er räusperte sich, ehe er fortfuhr. „Wenn Mr. Hatfield nachweisen kann, dass er bereit ist, Danny ein richtiger Vater zu sein, wird meine Mandantin einem geregelten Besuchsrecht unter gewissen Auflagen zustimmen. Das schließt regelmäßige Besuche während der Ferien mit ein, aber das alleinige Sorgerecht wird Ms. Nichols behalten. Notfalls setzen wir das gerichtlich durch.“ 
 
    „Das werden wir ja sehen.“ Mrs. Mendelsohn lächelte verschlagen. Sie erinnerte mich an eine Viper, die kurz davorstand, ihrer ahnungslosen Beute den lähmenden Biss zu verpassen. 
 
    „Darf ich etwas sagen?“, warf ich ein. Mr. Rodriguez machte keinen sonderlich begeisterten Eindruck, gab jedoch dennoch mit einem leichten Nicken seine Zustimmung. Ich wandte mich an die Anwältin. Meinen Ex ignorierte ich komplett. 
 
    „Mrs. Mendelsohn, ich weiß nicht, woher Coreys plötzliches Interesse an Danny rührt, aber ich will ihm nicht absprechen, dass er sein Verhalten bereut. Das gibt ihm trotzdem nicht das Recht hier aufzutauchen und irgendwelche Forderungen zu stellen. Allein der Gedanke, ihm das Sorgerecht zuzusprechen ist lächerlich. Mein Sohn und ich haben eine sehr innige Beziehung, es würde ihn völlig durcheinanderbringen, wenn man ihn aus seiner gewohnten Umgebung herausreißt und zu einem Vater bringt, der ein Fremder für ihn ist. Was, wie ich betonen möchte, nicht an mir liegt.“  
 
    Es war leicht, meine Verzweiflung herauszuhören. Leider waren Emotionen an jemanden wie Corey und diese blonde Hyäne verschwendet. 
 
    „Das sind sehr rührige Worte, Ms. Nichols“, antwortete Mrs. Mendelsohn. „Aber wir sollten bei aller Gefühlsduselei nicht das Wichtigste außer Acht lassen: Was Daniel will oder was gut für ihn ist, kann er gar nicht beurteilen. Der Junge wächst momentan in einer sozial schwachen Gegend auf und befindet sich in der Obhut einer Mutter, die ihn sicherlich liebt, jedoch zu beschäftigt ist, um sich ausreichend zu kümmern. Soweit ich weiß, arbeiten Sie als Geschäftsführerin eines Diners. Das ist gewiss ein sehr aufreibender und anstrengender Job, der viel Zeit in Anspruch nimmt. Da stellt sich schon die berechtigte Frage, ob er bei Mr. Hatfield und seiner Gattin nicht besser aufgehoben wäre. Mrs. Hatfield verfügt über ein nicht unbeträchtliches Vermögen, das sie und ihren Mann dazu befähigt, sich vierundzwanzig Stunden am Tag um das Kind zu kümmern. Beide müssen nicht arbeiten. Das ist ein Aspekt, den man nicht außer Acht lassen darf.“  
 
    Mrs. Mendelsohn neigte sich mir mit einem beschwörenden Lächeln entgegen. „Ms. Nichols, Sie lieben Ihren Sohn, das kann ich sehen. Wäre es nicht wundervoll, wenn Daniel die Möglichkeit bekäme, in einer intakten Familie außerhalb eines sozialen Brennpunktes aufzuwachsen? Wollen Sie ihm so eine Chance aus reinem Egoismus verwehren?“ 
 
    Erschlagen von diesem Angriff brachte ich kein Wort heraus. Hilflos suchte ich Beistand bei Mr. Rodriguez, der nur den Kopf schüttelte. Eine stumme Bitte, mich nicht provozieren zu lassen. 
 
    „Dazu sage ich jetzt nichts mehr.“ Ich verschränkte die Finger ineinander, um mich davon abzuhalten, meine Nägel quer über Coreys hübsches Gesicht zu ziehen. 
 
    „Weil Sie wissen, dass ich recht habe“, meinte Mrs. Mendelsohn selbstzufrieden. „Sie können ihm nicht bieten, was ein Kind heutzutage braucht und genau das werden wir vor Gericht beweisen.“ 
 
    Unmöglich, mich nach so einer Unverschämtheit zurückzuhalten. 
 
    „Danny ist glücklich!“ Meine Stimme überschlug sich fast vor Empörung. Diese schreckliche Frau zog alles in den Dreck. Mein Leben, Dannys Umgebung. Als wären wir Menschen zweiter Klasse. „Sie können den Leuten nicht die Kinder wegnehmen, nur weil sie arm sind und für ihr Geld arbeiten müssen.“ 
 
    Zum ersten Mal meldete sich Corey zu Wort. „Maxine, du darfst jetzt nicht an dich denken. Danny wäre bei mir und Elaine in guten Händen. Wir würden für ihn sorgen und ihn lieben. Auf ihn wartet ein komplett eingerichtetes Zimmer, ein Haus mit einem riesigen Garten und angrenzendem Pool, die besten Schulen, sowie die Aussicht auf eine großartige Zukunft. Bei dir wird er höchstens im Ghetto enden. Oder willst du mir erzählen, dass du ihm später einen Collegebesuch finanzieren kannst?“ 
 
    Mir reichte es. Geld war nicht die Antwort auf alles im Leben. „Egal, was du dir einbildest, das dicke Bankkonto deiner Frau wird dir nicht helfen. Ich werde euch Danny nicht kampflos überlassen, das schwöre ich dir.“ 
 
    Peinlich berührt beobachtete Mrs. Mendelsohn meinen Ausbruch und räusperte sich. „Nun, ich würde sagen, beide Parteien wissen nun, woran sie sind. Da sich aktuell keine außergerichtliche Einigung abzeichnet, werde ich im Namen meines Mandanten den Antrag für eine Sorgerechtsverhandlung stellen.“ 
 
    Mr. Rodriguez erhob sich und lächelte dünn. „Tun Sie das. Mal sehen, ob Geld allein ausreicht, um ein Kind von seiner Mutter zu trennen.“ Er umfasste behutsam meinen Arm. „Kommen Sie, Ms. Nichols. Wir sollten jetzt gehen.“ 
 
    Gemeinsam verließen wir das Büro. Benommen taumelte ich neben Mr. Rodriguez her und bekam nur am Rande mit, wie Corey ebenfalls aufstand und mit einem widerlichen Grinsen die Anwältin umarmte. Innerlich erstarrte ich vor Angst, ich konnte kaum atmen, kalter Schweiß benetzte meine Stirn. Erschüttert schob ich die Finger in die Taschen des Mantels und ließ zu, dass Mr. Rodriguez mich zum Aufzug dirigierte. Wir stiegen ein und fuhren abwärts ins Foyer. Vor dem Gebäude traf kühle Luft auf meine erhitzten Wangen. Die frostigen Temperaturen brachten mich halbwegs zur Besinnung, was den auf mir lastenden Druck nur verstärkte. Verzweifelt griff ich nach Mr. Rodriguez Hand. „Bitte seien Sie ehrlich. Besteht die Möglichkeit, dass Corey das Sorgerecht zugesprochen wird?“ 
 
    Mein Anwalt schwieg. Allein dieser Umstand jagte mir eine Heidenangst ein. Gewiss überlegte er, wie er mir am schonendsten nahebringen sollte, welche Konsequenzen mir im schlimmsten Fall drohten. Als er endlich sprach, geschah es mit Bedacht. 
 
    „Eins vorweg. Ich bin Ihr Rechtsbeistand und werde immer ehrlich zu Ihnen sein.“ 
 
    „Das weiß ich.“ Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Erneut überkam mich das Gefühl absoluter Hilflosigkeit, gleichzeitig blieb ich bemüht, seinen Ausführungen zu folgen. 
 
    „Maxine, auch mir ist es nicht möglich, den Ausgang des Prozesses vorherzusehen. Prinzipiell stehen Mr. Hatfields Chancen schlecht. Die Tatsache, dass Sie sich schon seit Dannys Geburt allein um den Kleinen kümmern und der Vater bislang kein Interesse gezeigt hat, wird sich günstig für Sie auswirken. Darüber hinaus ist die Betreuung des Jungen durch Bibi … pardon … Mrs. Vogelman, ein weiterer Pluspunkt. Für Danny ist sie eine wichtige Bezugsperson. Aber es wäre ein Fehler, die Argumentation der Gegenseite zu unterschätzen. Sie sind alleinstehend und Mr. Hatfield ist zumindest theoretisch in der Lage, Danny ein intaktes Familienleben zu bieten. Ein Heim in einem bezaubernden kleinen Vorort, vielleicht einen Hund und gleichaltrige Kinder in der unmittelbaren Nachbarschaft. Und dass er den Jungen nicht genauso umsorgen wird, wie Sie, ist reine Spekulation. Ein Richter urteilt nach Fakten, von vagen Vermutungen lässt er sich nicht beeinflussen.“ 
 
    „Was bedeutet das für mich?“ 
 
    „Dass ich Ihnen nicht hundertprozentig versprechen kann, dass die Sache für Sie gut ausgehen wird.“ 
 
    Schockiert hörte ich Mr. Rodriguez zu und war kaum zu einem klaren Gedanken fähig. Es bestand durchaus die Möglichkeit, Danny zu verlieren. Schon die Aussicht, vor Gericht eine Niederlage zu erleiden, brachte meine Welt ins Wanken. Mit zitternden Händen stand ich da, schwitzend und eigenartig benommen.  
 
    „Ich glaube, mir wird schlecht“, flüsterte ich.  
 
    Mr. Rodriguez führte mich an den Rand eines kleinen Springbrunnens, der nur wenige Schritte von mir entfernt vor sich hin plätscherte und ich ließ mich auf die Mauer sinken. 
 
    „Besser? Darf ich Ihnen etwas zu trinken holen oder soll ich einen Arzt anrufen?“ 
 
    Kopfschüttelnd hielt ich ihn davon ab. „Das ist nicht nötig. Ich brauche nur einen Moment. Das ist alles ein bisschen viel für mich.“ 
 
    „Das ist doch verständlich. Seien Sie versichert, dass ich sämtliche Tricks anwenden werde, damit Danny in Ihrer Obhut bleibt.“ 
 
    „Sind Sie tatsächlich der Meinung, Corey könnte gewinnen?“, flüsterte ich und schloss bei dieser grauenhaften Vorstellung die Augen.  
 
    „Das müssen wir in Betracht ziehen, allerdings halte ich das für sehr unwahrscheinlich. Zugegebenermaßen würde ich ruhiger schlafen, wenn Sie einen festen Partner hätten, der es Ihnen ermöglicht, beruflich etwas kürzer zu treten. Das dürfte die Situation sehr vereinfachen.“ 
 
    Ein hysterisches Kichern stieg in mir hoch. Ich und eine stabile Partnerschaft. Das klang wie der Witz des Jahrhunderts. Männer waren doch allesamt schuld an meinem Dilemma. Und ausgerechnet eines dieser unzuverlässigen Exemplare sollte mir den Hintern retten? 
 
    „Das bedeutet, um kein Risiko einzugehen, raten Sie mir dazu, mir schnellstmöglich einen Kerl anzulachen.“ 
 
    „Ganz so hätte ich es nicht ausgedrückt, aber im Kern trifft es zu.“  
 
    „Das ist doch Wahnsinn“, sagte ich tonlos und seufzte. Ich warf Mr. Rodriguez einen müden Blick zu. „Ich muss das erst sacken lassen. Danke für Ihre Unterstützung.“ 
 
    „Das ist mein Job, Maxine. Ich kontaktiere Sie, sobald die Gegenseite den Antrag gestellt hat und dann besprechen wir unser weiteres Vorgehen. Bleiben Sie optimistisch. Aktuell ist nichts verloren.“ 
 
    „Das mag sein. Trotzdem hätte ich mir gewünscht, die Sache wäre positiver gelaufen.“ 
 
    Umständlich erhob ich mich und schob den Henkel der Handtasche zurecht. Wir tauschten ein paar Abschiedsfloskeln, danach marschierte ich zur Haltestelle und nahm den Bus nach Hause. Die ganze Zeit dröhnte mir der Schädel, je länger ich aus dem Fenster starrte, desto stärker verschwamm mein Blick.  
 
    Einige Minuten später stieg ich aus und legte das letzte Stück des Weges zu Fuß zurück. Sobald ich tief in Gedanken versunken das Treppenhaus betrat, stieß ich mit jemandem zusammen und torkelte rückwärts. Ein fester Griff um den Oberarm, bewahrte mich vor einem Sturz.  
 
    „Hoppla, das wäre beinahe schiefgegangen.“ 
 
    Erst jetzt registrierte ich, wer mich davon abgehalten hatte, mit dem Hintern den schmutzigen Boden zu küssen. George stand mit verlegenem Gesichtsausdruck vor mir. „Hab ich dir wehgetan? Es tut mir leid, ich konnte dir nicht rechtzeitig ausweichen.“ 
 
    „Schon gut, es ist ja nichts weiter geschehen.“ Ich versuchte mich an ihm vorbei ins Haus zu schieben, da ich keinerlei Lust auf belanglosen Smalltalk verspürte. Überrascht sah ich zu ihm auf, als er mir den Weg vertrat.  
 
    „Warte mal, Maxine. Du wirkst mitgenommen? Ist etwas vorgefallen?“ 
 
    „Es ist alles in bester Ordnung.“ Mein spröder Tonfall konnte nicht über meine tatsächliche Gemütsverfassung hinwegtäuschen. George beäugte mich indessen eingehend und schüttelte dann wenig überzeugt den Kopf. „Ich glaube dir nicht. Irgendwas beschäftigt dich.“ 
 
    „Blödsinn, ich bin einfach nur müde.“ 
 
    Ihn so anzuschwindeln gehörte sich nicht, ich tat es trotzdem, weil die Wahrheit kaum zu ertragen war. 
 
    „Du flunkerst mich doch an. Du siehst irgendwie … verloren aus. Ist was passiert?“  
 
    Er traf den Nagel auf den Kopf. Genauso fühlte ich mich. Verloren und absolut verzweifelt. 
 
    „Ich will dich nicht mit meinem Kram belasten“, flüsterte ich und wich Georges Blick aus. 
 
    „Hey, das ist keine Last. Falls du eine Schulter zum Anlehnen brauchst, dann bin ich für dich da.“ 
 
    Der liebevolle Klang seiner Stimme gab mir den Rest. Tränen lösten sich aus meinen Augenwinkeln und rannen an meinen Wangen hinab. 
 
    „Oh George, ich weiß nicht mehr weiter“, brach es aus mir heraus.  
 
    Er legte mir fürsorglich den Arm um die Schultern und zog mich vom Hauseingang fort. „Du beruhigst dich erst mal und dann suchen wir uns ein Plätzchen, wo wir uns ungestört unterhalten können.“ 
 
    Eine Viertelstunde später saßen wir uns in einem kleinen Bistro gegenüber. George bestellte uns einen Kaffee. Sobald die Bedienung Richtung Theke verschwand, musterte er mich mit ernster Miene. „So, jetzt erzählst du mir, was dich dermaßen aus der Fassung gebracht hat.“ 
 
    Nach kurzem Zögern folgte ich einem inneren Bedürfnis und erzählte George von meinem Ex. Dabei schilderte ich auch in allen Einzelheiten den Besuch bei der Anwältin. Er lauschte aufmerksam und verzog mitfühlend das Gesicht. „Das klingt beunruhigend. Da würde ich ebenfalls ausflippen“, meinte er schließlich.  
 
    „Das kannst du laut sagen.“ Verzagt hob ich die Hände. „Im Augenblick komme ich mir vor wie in einem Albtraum. Wie soll ich damit umgehen, dass fremde Menschen über das Schicksal meines Sohnes entscheiden? Es wird verdammt schwer, gegen Corey und sein supertolles Leben zu bestehen.“ 
 
    „Wenn du mich fragst, ist er es, der ein Problem hat, nicht du. Dein Ex wird es schwerhaben, eine Mutter anzuschwärzen, die sich so aufopferungsvoll um ihr Kind kümmert, wie du. Jeder Richter wird das genau so sehen.“ 
 
    „Nicht unbedingt“, wandte ich ein. „Mein Anwalt meint, es besteht durchaus die Möglichkeit, das Sorgerecht zu verlieren. Es sei denn …“ 
 
    „Ja?“ Fragend sah er mich an. 
 
    „Es sei denn, ich biete Danny ein Heile-Welt-Umfeld, am besten mit einem festen Partner an meiner Seite.“  
 
    George schüttelte verständnislos den Kopf. „Was stimmt mit der jetzigen Umgebung nicht?“ 
 
    „Wahrscheinlich nichts, das Problem ist, dass Coreys Ehefrau in der Lage ist, sich nonstop um Danny zu kümmern. Ich sehe ihn lediglich beim Frühstück und eine Weile am Abend, bevor ich ihn zu Bett bringe. Bibi verbringt deutlich mehr Zeit mit ihm, als ich, aber kündigen darf ich nicht. Wir können ja nicht ausschließlich von Luft und Liebe leben.“ 
 
    Unglücklich barg ich das Gesicht in den Händen und versuchte nicht in Panik zu verfallen. Mein Hals schnürte sich zusammen, je länger ich darüber nachdachte, welches Unwetter sich direkt über mir zusammenbraute, ohne dass ich Einfluss darauf nehmen konnte. 
 
    „Maxine?“ 
 
    Ich bog die Finger auseinander und schielte durch die Lücken. George nestelte an seinem Kragen herum und wirkte nervös. „Was ist denn?“, fragte ich mit hauchdünner Stimme. 
 
    „Ich glaube, ich habe die Lösung für dein Problem.“ Er rückte die Brille zurecht, zog sie dann herunter und putzte die Gläser, den Blick von mir abgewandt. In diesen Sekunden erinnerte er mich sehr an jenen George, der vor lauter Schüchternheit kaum einen Ton herausbekam und bei jeder Gelegenheit rot anlief. Schwer vorstellbar, dass ausgerechnet er mir helfen sollte. 
 
    „Was schlägst du vor? Ich möchte dir keineswegs zu nahetreten, aber wenn selbst Mr. Rodriguez kein Schlupfloch sieht, wie willst du eines entdecken?“ 
 
    „Er hat dir den Ausweg doch schon längst mitgeteilt.“ 
 
    Irritiert suchte ich in Georges Miene nach einer Erklärung für diese kryptische Äußerung. „Wie meinst du das?“ 
 
    „Es ist total simpel. Wenn der einzige Weg, ihn zu behalten, eine Ehe erfordert, musst du eben einen Mann finden, der dich heiratet. Und das so flott wie möglich.“ 
 
    „George, wir reden hier nicht über eine Belanglosigkeit. Ein Ehemann ist kein Apfel, den man bei Bedarf vom Baum pflückt. Mal abgesehen davon, dass ich gar nicht wüsste, wo ich auf die Schnelle jemanden kennenlerne, wird es vermutlich Monate oder Jahre dauern, bis es zu einer Eheschließung kommt.“ 
 
    „Nicht unbedingt.“ 
 
    „Das verstehe ich nicht.“ 
 
    George setzte sich umständlich die Brille wieder auf und räusperte sich. „Maxine, würdest du mir die Ehre erweisen und meine Frau werden?“ 
 
    Bestürzt über diesen Antrag schnappte ich nach Luft. „Das ist total verrückt. Ist das dein Ernst?“ 
 
    „Und ob. Du brauchst einen Ehemann und ich stehe zur Verfügung.“ 
 
    Regungen, die zwischen Beklemmung und Dankbarkeit schwankten, überfielen meinen verunsicherten Verstand. Er bot mir einen Ausweg, doch der Preis dafür wäre hoch. Wie sollte ich mich an einen Mann binden, für den ich niemals mehr als freundschaftliche Gefühle aufbringen konnte?  
 
    „George, ich weiß dein Angebot wirklich zu schätzen, aber ich glaube nicht, dass ich es annehmen kann.“ 
 
    „Wieso nicht?“ 
 
    „Es wäre dir gegenüber nicht fair. Du solltest keine solche Verpflichtung eingehen für jemanden, den du kaum kennst.“ 
 
    Hoffentlich musste ich nicht deutlicher werden. Ich wollte ihm nicht wehtun, indem ich ihm auf den Kopf zusagte, wie absurd mir der Gedanke erschien, neben ihm in einem Bett zu liegen und meinen Alltag mit ihm und Bertha zu teilen. Um so einen Schritt zu wagen, sollte doch zumindest ein Hauch körperlicher Anziehung vorhanden sein. Leider hatte mich Ash in dieser Hinsicht für alle Männer verdorben. Ich konnte mir noch nicht einmal vorstellen, jemals einen anderen begehren zu können.  
 
    „Maxine, ich muss da was klarstellen“, warf George beschwichtigend ein. „Es wird natürlich keine echte Ehe sein. Ich bin nicht naiv, ich weiß, dass ich nicht in deiner Liga spiele. Ich empfinde wirklich nur Respekt und Sympathie für dich.“ Mit beschwörender Miene beugte er den Oberkörper ein Stück über den Tisch und griff nach meiner Hand. „Du magst doch diesen Hunter, nicht wahr?“ 
 
    Mir war nicht klar, ob ich es einfach nur traurig oder beunruhigend finden sollte, dass die bloße Erwähnung von Ashs Namens ausreichte, um erneut diesen dumpfen Schmerz in mir loszutreten. Ich senkte den Kopf und fühlte mich wie ein Häuflein Elend, weil das Schicksal mir immer und immer wieder zusetzte. Irgendwann musste es doch mal genug sein! 
 
    „Ash und ich … das ist eine endlose Geschichte. Sie wird zu keinem Happyend führen.“ 
 
    „Aber du liebst ihn?“ 
 
    Noch nicht einmal Bibi gegenüber hatte ich es gewagt meine wahren Gefühle für Ash klar in Worte zu fassen und so schreckte ich auch jetzt davor zurück. „Es ist doch völlig unerheblich, was ich für ihn empfinde.“ 
 
    Wie lange würde es dauern, bis die Sehnsucht nach ihm nicht mehr schmerzte? Monate, Jahre. Erschauernd zog ich die Schultern hoch. Alles schien sich gegen mich verschworen zu haben, dabei wollte ich doch nur in Frieden leben und Danny großziehen.  
 
    George nahm diese lapidare Antwort zum Anlass, mir sein Angebot weiter schmackhaft zu machen. „Wenn dich nichts mehr mit dem Kerl verbindet, kannst du meinen Antrag ja ohne Gewissensbisse annehmen.“ 
 
    „Aber…“  
 
    Er fiel mir ins Wort. „Maxine, du hast mein Leben auf so positive Weise verändert, völlig uneigennützig, und nun bietet sich unverhofft die Möglichkeit, mich zu revanchieren.“ 
 
    „Das musst du nicht“, warf ich ein. 
 
    „Ich möchte es so! Endlich kann ich etwas Heldenhaftes tun und jemandem in einer Notsituation beistehen. Ich bin nicht Superman, aber dafür finanziell gut abgesichert, auch wenn es vielleicht auf den ersten Blick nicht so aussieht, weil ich mit Mama in einer so heruntergekommen Gegend wohne. Das liegt aber nur daran, dass sie ein bisschen geizig ist und nicht einsieht, in ein teureres Viertel zu ziehen. Aber ich habe Geld, Maxine.“ Sein Tonfall wurde noch eine Nuance eindringlicher. „Ich bekomme ein fürstliches Gehalt. Falls nötig, gibst du einfach für eine Weile deinen Job auf und spuckst diesem Möchtegern-Vater ordentlich in die Suppe. Dann ist der einzige Vorteil, den sie dir gegenüber ausspielen könnten, hinfällig.“  
 
    Das klang plausibel und verführerisch. Ich geriet in Versuchung, Georges Plan zuzustimmen, war aber noch nicht restlos überzeugt. 
 
    „Ich weiß nicht. Das ist wirklich eine Riesensache. Stell dir vor, du lernst während unserer Ehe eine Frau kennen, an der dir etwas liegt. Möglicherweise ist das sogar schon längst geschehen.“ 
 
    Sofort legte sich leichte Röte über seine Haut. Mit der letzten Vermutung lag ich also goldrichtig und der freundschaftliche Kontakt zu Cynthia hatte sich tatsächlich in eine Romanze gewandelt. Zwar gingen die beiden nicht miteinander aus, das hätte sie mir bestimmt erzählt, doch die zarte Annäherung ließ sich beim besten Willen nicht ignorieren.  
 
    „Falls du auf Cynthia anspielst, hast du recht. Ich mag sie und wir verstehen uns großartig.“ 
 
    „Siehst du! Allein deswegen muss ich dieses großzügige Angebot ablehnen. Das möchte ich Cynthia nicht antun.“ 
 
    „Ich werde mit ihr reden und ihr die Situation erklären. Maxine, es geht nicht darum, einen lebenslangen Bund zu schließen. Ich verschaffe dir lediglich Zeit. Sobald du den Prozess gewonnen hast, warten wir ein paar Monate und gehen wieder getrennte Wege. Lehn nicht ab, nur weil du zu gutherzig bist. Sei einfach mal egoistisch. Für dich und Danny. Wäre es wirklich in deinem Sinne, dass er von einer wildfremden Frau bemuttert wird?“ 
 
    Solchen Argumenten konnte ich mich nicht verschließen. Angespannt versuchte ich, pro und kontra abzuwägen. George legte noch einmal nach, um mich von der Richtigkeit dieses verrückten Plans zu überzeugen. 
 
    „Also, was denkst du? Heiraten … oder willst du darauf warten, dass ein Richter über Dannys Zukunft entscheidet?“ 
 
    Was blieb mir anderes übrig? Danny zu behalten hatte oberste Priorität, und wenn George bereit war, so ein Opfer für mich zu bringen, musste ich meine Skrupel loswerden. 
 
    Ich zögerte nicht länger und streckte den Arm aus, um diesen Pakt mit einem Handschlag zu besiegeln.  
 
    „Also gut, wir haben einen Deal. Ich werde dich heiraten!“ 
 
    Ich  versuchte nicht daran zu denken, wie falsch sich der Plan anfühlte. Einen Mann zu ehelichen, den ich zwar mochte, aber nicht liebte, empfand ich als Höhepunkt meines Versagens, weil ich nicht imstande war, das Sorgerecht ohne die Unterstützung Dritter zu behalten.  
 
     „Mach dir keine Sorgen, Maxine. Dein Ex wird dir Danny nicht wegnehmen, das werden wir verhindern.“ 
 
    Linkisch tätschelte er meinen Arm. Wahrscheinlich konnte er selbst kaum glauben, was er da ins Rollen gebracht hatte. Es fiel mir auch schwer, seinen Optimismus zu teilen. „Denkst du nicht, Coreys Anwältin riecht den Braten, wenn ich plötzlich mit einem Ehemann ankomme? Ich habe schließlich erzählt, ich wäre Single.“  
 
    George zuckte nur mit den Schultern. „Es existiert nirgends ein Gesetz, welches dir untersagt, zu heiraten, damit du in der Lage bist, ohne Einschränkungen für deinen Sohn da zu sein. Es steht auch an keiner Stelle geschrieben, dass eine Ehe aus Liebe geschlossen werden muss. Selbst Coreys Hexenanwältin wird so einen Paragraphen nicht finden und dem Richter ist es scheißegal, wieso du Mrs. George Sanders wirst. Hauptsache, das Kind ist in guten Händen. Und wer wäre dafür besser geeignet, als die leibliche Mutter?“ 
 
    Diese Abgebrühtheit fand ich in gewisser Weise beeindruckend. Neugierig betrachtete ich seine betont gelassene Miene und konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. „Wo kommt nur dein plötzliches Selbstbewusstsein her?“ 
 
    Er lächelte geschmeichelt. „Das habe ich nur dir zu verdanken. Ohne dich, wäre ich immer noch der erbärmliche Trottel, der sich von seiner Mutter herumkommandieren lässt.“ 
 
    „Du warst nie ein Trottel, höchstens zu gutmütig“, widersprach ich sanft.  
 
    Der rötliche Hauch auf seiner Haut verstärkte sich. Er schüttelte die Verlegenheit mit einem Räuspern ab. „Wie auch immer. Wir tun nichts Illegales, sondern versetzen dich nur in die Lage, angemessen für deinen Sohn sorgen zu können.“ 
 
    „Ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll. Du bist mein Ritter in schimmernder Rüstung.“ 
 
    Der kleine Scherz brachte uns beide zum Lachen. George war vieles, aber ein Ritter? Andererseits hielt ich ihn für einen Ehrenmann und man musste kein Schwert schwingen und den Feinden mit Kriegsgeschrei entgegendonnern, um in dieser Welt ein Held zu sein. Manchmal bedurfte es mehr Mut, zu seinen Freunden zu stehen und zu helfen, sobald sie in Not gerieten. Nachdenklich revidierte ich die eben gefasste Meinung. George war ein Held. Einer von der stillen Sorte, der einem unaufdringlich die Hand reichte, wenn man sie am dringendsten brauchte. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 2 
 
      
 
    Gemeinsam gingen wir etwas später nach Hause und jeder in seine eigene Wohnung. Mit einem mulmigen Gefühl legte ich im Flur den Mantel und die Handtasche ab und unterdrückte ein Seufzen. Hier drin herrschte gespenstische Ruhe. Bibi und Danny waren demnach noch unterwegs. Da ich ohnehin nichts Besseres zu tun und Ablenkung nötig hatte, brühte ich eine Kanne Kaffee auf und setzte mich an den Küchentisch. Coreys Rückkehr nach so langer Zeit kam mir so surreal vor. Es fiel mir schwer, mich mit der Realität abzufinden. Die Abhängigkeit vom Wohlwollen anderer jagte mir eine Höllenangst ein. Sogar über Georges Großzügigkeit konnte ich mich nicht freuen, denn ich haderte mit der Entscheidung, mir seine Selbstlosigkeit zu Nutze zu machen. Unter Druck gesetzt von Dannys drohendem Verlust und aufgrund fehlender Alternativen, würde ich diesen liebenswerten Mann heiraten und damit sein Leben komplett durcheinanderbringen.  
 
    „Oh verdammt …“  
 
    Überfordert vergrub ich das Gesicht zwischen den Händen. Die Stille in der Wohnung zerrte an meinen Nerven. Je länger ich mich mit den aktuellen Ereignissen beschäftigte, umso umfassender vereinnahmte mich die wachsende Furcht vor dem Kommenden. Aus einem spontanen Impuls heraus, griff ich nach der Kaffeetasse und schmetterte sie auf den Fußboden. Das Ding zerbrach nicht einmal, ich saute nur die Bodenplatten  ein und hätte danach am liebsten geheult. „Nicht mal das kann ich richtig“, flüsterte ich und stand restlos frustriert auf, um einen Lappen zu holen. Ich wischte die Feuchtigkeit auf und stellte die Tasse ins Spülbecken. Erschöpft umklammerte ich den Rand und atmete mehrmals ein und aus, fühlte, wie der Sauerstoff beruhigend die Lunge füllte und Ruhe in meine Gedanken einkehrte. 
 
    Hör auf, dich selbst zu bemitleiden. 
 
    Dieser lächerliche Versuch, mich zu mehr Rückgrat zu animieren, versickerte in einer Flut deprimierender Sorgen, die mich unter sich begraben wollten. Es kam mir wie ein Verrat an meinen Prinzipien vor, nicht wie eine Löwin zu kämpfen und aus eigener Kraft den Sieg über Corey zu erringen.  
 
    Sollte Ash je von diesem Deal mit George erfahren, würde er bestimmt auf unnachahmliche Weise die Augenbraue heben und sein typisches sexy Halblächeln zeigen, das besagte: Siehst du, Süße. Ich habe dir gesagt, jeder Mensch hat seinen Preis.  
 
    Wie recht er doch damit hatte. Für das Glück und die Unversehrtheit von Danny war ich zu allem bereit. 
 
    Trotzdem ist es falsch, was du da vorhast. Wie kannst du dich nur darauf einlassen? 
 
    Die Stimme des in mir tobenden Gewissens überlagerte nicht die meiner Vernunft.  
 
    Es bringt nichts, immer das Richtige zu tun, widersprach sie eindringlich und wischte jeden Zweifel hinweg. Sonst stehst du erneut als Dumme da und musst die Scherben aufkehren, die andere in deinem Leben hinterlassen haben. Du wirst wieder allein sein und am Ende sogar dein Kind verlieren.  
 
    Aufgewühlt raufte ich mir die Haare und tigerte gereizt hin und her, bis die Wohnungstür endlich geöffnet wurde.  
 
    „Mom, bist du da?“ 
 
    „Ich bin hier, Schätzchen.“ Meine Stimme klang eisblumenzart vor lauter Gefühlen. Darum bemüht, die Fassung wiederzuerlangen, lief ich ins Wohnzimmer. Danny stürmte herein, dicht gefolgt von einer etwas aus der Puste geratenen Bibi.  
 
    „Wir sind wieder da“, sagte sie unnötigerweise und lächelte auf ihre unnachahmlich gütige Weise. „Gesund und munter“, fügte sie augenzwinkernd hinzu. 
 
    Das konnte man wohl sagen. Dannys leuchtende Augen sprachen Bände, allerdings sah er aus, als hätte man ihn in einen riesigen Eimer mit Schokoladeneis getaucht. Angefangen beim Kinn bis hin zu den Ohrläppchen verteilten sich die Spuren auf seiner Haut.  
 
    Grinsend kam ich ihm entgegen. „Na, hast du einen schönen Tag verbracht?“ 
 
    Er schmiegte sich an mich und schmierte mir die Überreste der Eiscreme auf die Bluse. 
 
    „Es war super, aber ich habe dich so doll vermisst.“ 
 
    Liebevoll strich ich ein paar verirrte Locken aus seiner Stirn. Mein ganzes Denken und Fühlen wurde von unendlicher Liebe erfüllt und dieses Empfinden half mir dabei, lästige Skrupel beiseitezuschieben und den Entschluss, eine Allianz mit George einzugehen, endgültig zu akzeptieren. Es war die richtige Entscheidung, egal, was sich daraus entwickelte. Ein Leben ohne Danny wollte ich mir nicht vorstellen. Abgesehen davon, konnte ich mir nicht einmal ansatzweise ausmalen, was es mit seiner Psyche anrichten würde, wenn man ihn Corey überließ.  
 
    „Jetzt bin ich ja da.“  
 
    Überwältigt von der tiefen Liebe, die ich für ihn empfand, nahm ich ihn ganz fest in den Arm. Man sollte die Instinkte von Kindern nie unterschätzen. Danny merkte sofort, dass irgendwas anders war, als sonst. „Du siehst so traurig aus. Tut dir was weh? Ich kann dich wieder gesundknuddeln.“ 
 
    Mit seinem liebenswerten Wesen schaffte er es immer, die grauen Wolken zu vertreiben. Wenigstens für eine gewisse Zeit, ehe sich der Himmel abermals zusammenzog und man um etwas Licht kämpfen musste. Jeden Tag aufs Neue. 
 
    „Mach dir keine Sorgen. Es geht mir hervorragend.“ In diesen Minuten entsprach das der Wahrheit. 
 
    „Darf ich noch einen Zeichentrickfilm anschauen?“ 
 
    Da ich Bibi von dem Treffen berichten wollte, kam mir seine Bitte gerade recht. 
 
    „Aber sicher, ich ruf dich, wenn es Essen gibt. Ich bin mit Bibi in der Küche.“ 
 
    „Juhu!“ Jubelnd griff er nach der Fernbedienung. Ihn vor dem Fernseher zu parken, damit ich eine ungestörte Unterhaltung führen konnte, mochte pädagogisch keine vorbildliche Maßnahme sein, doch hin und wieder war man gezwungen, Prioritäten zu setzen. Bibi musste von meiner Entscheidung erfahren, obwohl mir vor ihrer Reaktion graute. Sie würde den Plan, George zu heiraten, sicher nicht gutheißen. 
 
    „Lass uns rübergehen.“ Ich marschierte voraus, während im Hintergrund die ersten Töne des Bugs Bunny Intros durchs Wohnzimmer schallten. 
 
    Vorsichtig schloss ich die Tür und lehnte mich kurz darauf an die Arbeitsplatte der Küchenzeile. Bibi beäugte mich eingehend, die Stirn in Falten gelegt und mit einer gehörigen Portion Misstrauen im Blick. 
 
    „Jetzt erzähl schon, lass dir nicht alles aus der Nase ziehen.“  
 
    „Es sieht nicht gut aus“, begann ich und setzte mich dann doch, da mir die Knie weich wurden. Bibis Augen weiteten sich derweil vor Entsetzen. Tief durchatmend umklammerte ich den Rand der Tischplatte und berichtete nicht nur von dem Gespräch mit Mrs. Mendelsohn, sondern beichtete auch die Sache mit George.  
 
    Bibi lauschte meinen Monolog mit versteinerter Miene. Sobald ich verstummte, saß sie eine ganze Weile ruhig am Tisch, ehe sie das Wort an mich richtete. 
 
    „Mit so einer Entwicklung habe ich ehrlich gesagt, nicht gerechnet.“ Sichtlich bestürzt, schüttelte sie den Kopf. „Was ich nicht verstehe … wieso hat er auf einmal solches Interesse an dem Jungen? Jahrelang meldet er sich nicht und jetzt pocht er plötzlich aufs Sorgerecht.“ 
 
    Diese Frage hatte ich mir bereits selbst gestellt, ohne eine zufriedenstellende Antwort zu bekommen. „Keine Ahnung“, murmelte ich und kaute unschlüssig auf meiner Unterlippe herum. Ein weiterer Punkt brannte mir unter den Nägeln. „Was hältst du von der Idee, George zu heiraten?“ 
 
    Eigentlich hätte ich einen ordentlichen Anschiss erwartet. Dass sie sich so gar nicht dazu äußerte, fand ich beunruhigend und verwirrend.  
 
    „Ich gebe es nicht gern zu, aber aktuell scheint der gute George dein größter Trumpf zu sein. Als seine Ehefrau wirst du bessere Chancen haben, einen Streit vor Gericht für dich zu entscheiden.“ 
 
    Bibis Antwort traf mich völlig unerwartet. Mir blieb der Mund offen stehen, vor lauter Verblüffung über ihre pragmatische Einstellung zu dieser Sache. „Du rätst mir nicht davon ab?“  
 
    „Maxine, hier geht es um Danny. Alles was dabei hilft, ihn in deiner Obhut zu behalten, findet meine Unterstützung. Aber ich gebe zu, es gefällt mir nicht, wenn du dich an George wegwirfst …“ Sie hob die Hand, als ich protestierend zu seiner Verteidigung ansetzen wollte. „Bitte lass mich ausreden. Ich will ihn nicht schlechtmachen, ich mag den Burschen, das ändert allerdings nichts daran, dass ich mir jemand anderen für dich wünsche.“ 
 
    Sie spielte auf Ash an. Natürlich. Bibi hatte eine Schwäche für ihn. So wie wahrscheinlich jede atmende Frau auf unserem Planeten. „Ein brennendes Höschen hilft mir aber nicht dabei, Danny zu behalten“, warf ich ungewohnt ruppig ein.  
 
    „Genau aus diesem Grund wirst du von mir auch keinen Widerspruch wegen George hören. Solange die Sache zwischen dir und Ashton Hunter auf der Stelle tritt und der Kerl nicht weiß, was er will, musst du nach vorn sehen und tun, was getan werden muss. Ich hätte genauso entschieden.“ 
 
    „Ich danke dir für dein Verständnis“, antwortete ich erstickt. Wiederholt überwältigten mich Emotionen, die ich den ganzen Tag lang erfolgreich unterdrückt hatte. Ich wollte nicht heulen, doch der Druck in mir wurde zu stark. Schluchzend schlug ich die Hand vor den Mund und spürte, wie heiße Tränen meine Wangen benetzten.  
 
    „Oh Liebes, nicht weinen.“ Bibi kam um den Tisch herum und setzte sich auf den anderen Stuhl. Fürsorglich strich sie mir über die Schulter und griff nach meinen eiskalten Fingern. „Armes Spätzchen, wieso hast du es nur so schwer?“ 
 
    „Ich habe solche Angst“, gab ich zu und schniefte.  
 
    „Dafür musst du dich nicht schämen. Man droht damit, dir das Kind wegzunehmen. Jede Mutter würde da verzweifeln, aber du bist eine starke Persönlichkeit und wirst diesen Krieg gewinnen. Davon bin ich zu hundert Prozent überzeugt. Wenn wir mit dem kümmerlichen Loser fertig sind, wird der Bursche schreiend zu seiner Mama rennen.“ 
 
    Bibis kriegerische Haltung entlockte mir ein winziges Lächeln. „Denkst du wirklich?“ 
 
    „Aber sicher! Du kriegst das hin, Maxine.“ 
 
    Ihre Zuversicht in meine Stärke erschütterte mich. „Oh Bibi, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich hoffe, ich werde dem Bild, das du von mir hast, auch gerecht.“ 
 
    „Deine Meinung von dir selbst ist viel zu gering. Du kannst alles schaffen, was du dir vornimmst. Glaub daran und es wird funktionieren.“ 
 
    Endlich raffte ich mich auf und wischte die Tränen aus den Augenwinkeln. „Ich wünschte trotzdem, es gäbe eine andere Lösung. George und Cynthia haben sich gerade erst angenähert und durch diese Heirat nehme ich ihm vielleicht die Chance mit ihr glücklich zu werden.“ 
 
    „Das ist seine Entscheidung. Zerbrich dir nicht Georges Kopf. Außerdem kann man sich heutzutage scheiden lassen. Geht ganz leicht.“ 
 
    Kopfschüttelnd betrachtete ich sie. „Du hast es wirklich faustdick hinter den Ohren.“ 
 
    Mütterlich tätschelte sie mir die Wange. „Ich bin nur praktisch veranlagt, und du hör auf, dich verrückt zu machen. Es ist nichts Verwerfliches daran, dir das Sorgerecht zu sichern.“ 
 
    Dankbar drückte ich ihre Hand und musste die erneut aufkommenden Tränen wegblinzeln, bevor ich mich hier auflöste. „Du bist mein Engel“, sagte ich. „Ich weiß nicht, was ich ohne deine Freundschaft in all diesen Jahren getan hätte. Wie soll ich dir das je vergelten?“ 
 
    „Bei geliebten Menschen wiegt man nicht auf, was der eine für den anderen tut. Man handelt einfach aus Respekt und Zuneigung. Du würdest mir genauso helfen, außerdem bin ich dank dir und Danny keine einsame alte Frau, die nur für die seltenen Besuche ihrer Kinder lebt. Das ist ein so kostbares Geschenk.“  
 
    Unter Tränen lächelte ich sie an, sprachlos und nicht imstande, meine Rührung, vor ihr zu verbergen. Das wollte ich auch nicht. Sie durfte ruhig sehen, was mir ihr Beistand bedeutete. 
 
    „Bevor wir hier gefühlsduselig werden, sollten wir überlegen, wie du ab jetzt vorgehst. Willst du Danny von Coreys Rückkehr erzählen? 
 
    „Was das angeht, bin ich noch unsicher. Vielleicht wäre es besser zu warten.“ 
 
    „Du kannst es nicht ewig vor ihm geheim halten. Früher oder später, musst du Farbe bekennen. Auch was deine Pläne mit George betrifft.“ 
 
    Danny vor vollendete Tatsachen stellen zu müssen, bereitete mir gehörige Bauchschmerzen. „Gott, was für ein Durcheinander“, wisperte ich und schloss für einen kurzen Augenblick die Augen, ehe ich den Blick wieder auf Bibi richtete. „Mir graut davor, wenn ich ehrlich bin. Nachdem er jahrelang ohne einen Vater auskommen musste, bekommt er es plötzlich mit zweien zu tun. Wie soll ich ihm denn erklären, wieso ich auf einmal heiraten werde? Ich möchte ihn nicht belügen, aber die Wahrheit kann ich ihm auch nicht sagen.“ 
 
    „Du wirst schon einen Weg finden und Danny wird das gar nicht hinterfragen. Kinder denken nicht so kompliziert wie Erwachsene.“ 
 
    „Hoffentlich“, brummte ich. Düster starrte ich Löcher auf die Tischplatte. 
 
    „Was wohl dein Ash dazu sagen wird?“ 
 
    Nach diesem etwas spitzen Kommentar verschränkte ich die Arme vor der Brust und musterte sie aufmerksam. „Worauf willst du hinaus?“ 
 
    „Nun ja, es mag ja sein, dass er nicht bereit ist, sich dauerhaft zu binden, aber wird er es ertragen können, dich an einen anderen Mann zu verlieren?“  
 
    Ich schnaubte geringschätzig. „Als ob ihn das interessiert. Er hat mich abserviert, falls du das vergessen haben solltest.“ Frustriert biss ich mir auf die Lippen und setzte dann eine entschlossene Miene auf. „Außerdem ist es nicht wichtig, was er denkt oder fühlt. Ich werde ihn nie wiedersehen.“ 
 
    „Das bezweifle ich. So verrückt wie der Kerl nach dir war, taucht er schneller wieder auf, als dir vielleicht lieb ist. Ich wette, er wird vor Eifersucht platzen.“ 
 
    „Ist mir egal, was er davon hält, sollte er was mitkriegen“, erwiderte ich mit einer gehörigen Portion Trotz in der Stimme. Die Taktik, mich hinsichtlich meiner Gefühle für ihn, selbst zu belügen, ging nicht wirklich auf. Ich hasste den Gedanken, nur eine kurze Episode in seinem Leben gewesen zu sein und wünschte mir insgeheim, dass er genauso litt wie ich. Nicht, dass ich ernsthaft daran glaubte.  
 
    Wahrscheinlich bin ich ihm total gleichgültig, dachte ich selbstmitleidig, riss mich schlussendlich aber doch zusammen und lud Bibi zum Essen ein. Die Probleme vertagte ich auf den nächsten Tag, denn manchmal tat es ganz gut, den Kopf in den Sand zu stecken. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Eine Woche später saß ich mit George und Bertha im Raccalto. In diesem Restaurant hatte auch das verhängnisvolle Blind Date stattgefunden, bei dem Ash wie aus dem Nichts aufgetaucht und mir mit seinen Berührungen unter dem Schutz der Tischdecke den Verstand geraubt hatte.  
 
    „Maxine, hörst du überhaupt zu?“ 
 
    Berthas Stimme machte meinen Gedanken an Ash ein jähes Ende und mich überfiel das schlechte Gewissen. Ich saß mit meinem zukünftigen Ehemann am Tisch und dachte unentwegt an einen anderen. Da ich dank George erst mal nicht befürchten musste, Danny an Corey zu verlieren, hatte sich die innere Panik in mir gelegt und meine Gedanken beschäftigten sich immer öfter mit Ash. Die Erinnerungen an seine Küsse quälten mein wundes Herz und fütterten die Sehnsucht nach ihm. Unmöglich, das abzustellen. Es tat so verflucht weh, dass ich genau in diesem Augenblick nur schwer die Tränen unterdrücken konnte. Wieso besaß er so viel Macht über mich? Irgendwie gelang es mir, die Fassung zu bewahren. Entschuldigend lächelte ich Bertha an. „Verzeih mir, ich war ein wenig abgelenkt.“ 
 
    Ihr aufmerksamer Blick durchbohrte mich. „Schon gut, es war sicher ein langer Tag für dich.“ 
 
    Sie nahm den Faden wieder auf und erzählte von dem Seniorenwohnheim, das sie kürzlich besichtigt hatte. Seit George sein neues Selbstbewusstsein entdeckt hatte, ließ er sich von seiner Mutter nichts mehr sagen und hatte ihr klipp und klar mitgeteilt, dass er sie zwar liebte und immer für sie da sein würde, aber er nicht gewillt war, sein eigenes Leben länger nach ihrem auszurichten, weil er sonst als einsamer alter Mann sterben würde, wenn sie eines Tages nicht mehr bei ihm war. Die schonungslose Wahrheit hatte Bertha Sanders zum Nachdenken animiert und tatsächlich einen Wandel in ihr bewirkt. Sie liebte ihren Sohn und bemühte sich ernsthaft darum, George die Freiräume zu gewähren, die ein erwachsener Mensch brauchte. Dazu gehörten auch getrennte Wohnungen. 
 
    „Mir hat die Anlage sehr gut gefallen“, sagte sie ungewöhnlich begeistert. „Sie befindet sich in der Nähe eines wunderschön angelegten Parks.“ 
 
    „Aber du bist doch noch fit“, wandte ich ein. „Was willst du in einem Altersheim?“ 
 
    „Das ist keine Einrichtung im klassischen Sinne. Sie besteht aus unzähligen kleinen Apartments, die man allein oder mit Partner beziehen kann. Ich darf obendrein meine Möbel mitnehmen, damit ich mich sofort heimisch fühle. Der gesamte Komplex ist auf die Bedürfnisse von älteren Leuten abgestimmt und falls nötig, gibt es eine engmaschige ärztliche Versorgung direkt vor Ort. Es ist absolut perfekt“, schwärmte sie. „Gegen einen gewissen Aufpreis ist es sogar möglich, die Annehmlichkeiten eines hauseigenen Pflegedienstes zu genießen, ohne die Eigenständigkeit zu verlieren. Klingt das nicht großartig?“ 
 
    Das klang in der Tat nicht übel. Sie wäre unter Menschen ihres Alters und würde sich nicht einsam fühlen.  
 
    „Sobald ich aus dem Weg bin, kannst du mit deinem Jungen bei George einziehen oder ihr sucht euch was Neues.“ 
 
     Obwohl in alle pikanten Details eingeweiht, freute sich Bertha über die Hochzeit und ignorierte vollständig, dass es sich um keine Liebesheirat handelte. Wahrscheinlich gefiel ihr einfach die Vorstellung, George in den Hafen der Ehe schippern zu sehen. Danny wusste mittlerweile ebenfalls Bescheid, nur von Coreys Rückkehr hatte ich ihm noch nichts erzählt. Bisher konnte ich mich nicht überwinden. Abgesehen davon, bereitete mir Dannys Reaktion auf die geplante Hochzeit ziemliche Sorgen. Er meinte nur, er fände George nett und es sei okay, wenn ich ihn heiraten wolle. Mit allem hatte ich gerechnet. Mit Angst, mit Ärger, sogar mit blanker Wut, nur nicht mit dieser Gleichgültigkeit.  
 
    Die Zweifel an meinem Vorhaben wurden lauter, parallel dazu, baute ein weiteres Schreiben der Anwaltskanzlei neuen Druck auf. Mir fehlte schlicht und ergreifend die Zeit, um einen Plan B aus dem Hut zu zaubern. So überließ ich George und seiner Mutter die Organisation der Hochzeit, während ich wie ein Zombie von Tag zu Tag taumelte. Die täglich wiederkehrende Routine half mir dabei, nicht komplett durchzudrehen. Ich arbeitete im Diner, kümmerte mich um Danny und alberte mit Riley und Jenna herum. Die Maske, die ich in der Öffentlichkeit aufsetzte, verrutschte kein einziges Mal, denn ich war wild entschlossen, eines Tages ein ganz normales und vor allem sorgenfreies Leben mit meinem Sohn zu führen. Um ebendieses Ziel zu erreichen, hatte mir Mr. Rodriguez aus taktischen Überlegungen heraus geraten, die Stelle im Diner an den Nagel zu hängen. Nur um absolut sicher zu sein. Wenn Danny überwiegend von mir betreut wurde, zerstörte das vollständig Mrs. Mendelssohns Argumentationsgrundlage und Corey konnte einpacken. Ich war bereit, diesen notwendigen Schritt zu vollziehen. 
 
    Um nicht wie ein Feigling dazustehen, hatte ich mir vorgenommen, Ash die Kündigung persönlich mitzuteilen. Leider war er für mich, telefonisch nicht zu sprechen. Ständig wurde ich von seiner Sekretärin abgewimmelt und vertröstet. Im Klartext: Ash ließ sich verleugnen. Eine schmerzhafte Einsicht, dabei brannte ich darauf, ihm ins Gesicht zu sehen, wenn ich die allerletzte Verbindung zwischen uns kappte. Vielleicht, weil mich die lästige Hoffnung quälte, er könnte eine Kehrtwende vollziehen, sobald er von meinen Plänen erfuhr. Völlig absurd, das war mir klar. Ihm lag rein gar nichts an mir.  
 
    Während ich Berthas Geplauder mit halbem Ohr lauschte, blieb mein Blick an einem Tisch am anderen Ende des Lokals hängen und mir gefror das Blut in den Adern. Ash war hier. In Begleitung seiner Eltern und mit Natasha. Die vier wirkten wie eine typische Upperclass-Familie, elegant, wohlerzogen und selbstredend jeder für sich sehr attraktiv. Ein bohrender Schmerz wühlte sich durch meine Eingeweide.  
 
    „Wieso ausgerechnet heute?“, wisperte ich. Glücklicherweise so leise, dass weder George noch Bertha es hörten. Sie diskutierten darüber, welche Nachspeise sie bestellen sollten und schenkten mir im Moment keine besondere Aufmerksamkeit. Meine Hände krampften sich um die Tischkante, Eiseskälte breitete sich in mir aus. Gerade beugte er sich zu seiner Verlobten rüber und flüsterte ihr vermutlich etwas Versautes ins Ohr. Sie kicherte geziert und schlug ihm verspielt mit der Serviette auf die Schulter. Ich erinnerte mich an die schroffe Zärtlichkeit in seiner Stimme, wenn er einen bestimmten Tonfall anschlug und daran, wie sie bei unser letzten Begegnung klang, so kalt und distanziert, dass sich mein Inneres sogar jetzt zusammenkrampfte.  
 
    Es war schrecklich, ihn so vertraut und scheinbar glücklich mit einer anderen Frau zu erleben. Und ich musste zugeben, dass sie durchaus Charme ausstrahlte. Ihr schönes Gesicht war wie immer perfekt geschminkt und sie gestikulierte lebhaft, während sie ihm antwortete. Ash nahm die Augen keine Sekunde von ihr  und ich hätte auf der Stelle in Tränen ausbrechen können. Egal, was sie ihm da erzählte, es schien ihn über die Maßen zu fesseln. Dabei hatte er mir gegenüber stets den Eindruck erweckt, sie würde ihm nichts bedeuten. 
 
    Mein dummes Herz wollte zerspringen vor lauter Qual. Ich hielt die Luft an, um den Schmerz zu betäuben. Als hätte er meine Blicke gespürt, sah er auf, direkt in meine Richtung. Augenblicklich erstarb sein Schmunzeln und er atmete scharf ein. Ihm entgleisten die Gesichtszüge, sie spiegelten eine milde Form des Entsetzens wider. Gleich darauf fing er sich wieder und verzog spöttisch die Mundwinkel. Zornig presste ich die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. Unschwer zu erkennen, wie wenig er von George hielt. Dabei würde er haushoch gewinnen, gäbe es ein ausgeschriebenes Preisgeld für die dämlichste Begleitung des Jahres. 
 
    Natasha fühlte sich anscheinend nicht ausreichend gewürdigt und stupste ihn an. Sofort schenkte er ihr wieder seine gesamte Aufmerksamkeit. Ich hingegen saugte seinen Anblick förmlich in mich auf. Alles an ihn zog mich an, die perfekt geschwungenen Brauen, die hohen Wangenknochen und das kantige Kinn. Lediglich seine weichen Lippen verliehen Ashs maskuliner Attraktivität einen Hauch von Sinnlichkeit.  
 
    Er ignorierte mich weiterhin und seine Hand ruhte auf Natashas Rücken. Ständig streichelte er ihre Wirbelsäule rauf und runter. Sie schien vor Wohlbehagen förmlich zu schnurren. Es dauerte nicht lange und ihre Finger verschwanden unter dem Tisch. Ich schluckte und es bedurfte keiner Fantasie, um mir vorzustellen, was sie damit bezweckte. Das reichte. Mehr ertrug ich nicht!  
 
    „Ich muss mich kurz frischmachen“, presste ich hervor. Gott, war mir schlecht. Hastig verließ ich den Restaurantbereich und registrierte, dass er meinen Abgang verfolgte. Statt die Waschräume aufzusuchen, wankte ich daran vorbei und verschwand in einem Personaldurchgang. Ich brauchte einen Ort, an dem ich für ein paar Minuten vollkommen allein sein konnte, also stolperte ich in den ersten unverschlossenen Raum, den ich fand. Ich machte das Licht an und stellte fest, dass hier Tischdecken und weiteres Inventar aufbewahrt wurden. Es roch nach Wäschestärke und Weichspüler. Erschöpft lehnte ich die Stirn gegen die Wand neben dem Regal. Heiße Tränen tropften aus meinen Augen, weil ich ständig daran denken musste, wie Ash draußen am Tisch saß und sich von Natasha befummeln ließ. So unvermutet mit seiner Gleichgültigkeit konfrontiert zu werden, war wie ein Schlag ins Gesicht. Wütend suchte ich in der Handtasche nach einem Taschentuch, da vernahm ich ein leises Knarzen. Bestimmt ein Angestellter des Restaurants, der mich rausschmeißen würde. Ich wischte mir kurz über die feuchten Lider und machte mich bereit, meine Anwesenheit zu erklären, da spürte ich warme Hände auf den Schultern. 
 
    „Maxine …“ 
 
    Die Stimme hätte ich unter Millionen wiedererkannt. Wie erstarrt stand ich da, versuchte zu begreifen, was gerade passierte. Er war mir gefolgt und klang alles andere als kalt. Sanft zog er mich an sich. Den Rücken an Ashs Oberkörper geschmiegt, atmete ich stockend ein, so sehr überrumpelte mich der unerwartete Kontakt. Wieso war er mir nachgegangen?  
 
    Ist doch egal, wisperte es in mir. Er hat es getan, das bedeutet etwas, du bist ihm nicht gleichgültig. 
 
     Eine schwere Welle aus Wärme bewegte sich durch meinen sehnsüchtigen Leib. Erneut erlag ich Ashs fataler Anziehungskraft, fühlte mich schwach wie ein neugeborenes Kätzchen, und gleichzeitig schien sich mein Herz durch seine bloße Nähe zu regenerieren. Die Qualen ebbten ab, der Druck ließ nach. Eine brutale Fehleinschätzung, denn für mein krankes Herz gab es keine Heilung. Sobald er wieder zu Natasha zurückging, würde es schlimmer schmerzen, als zuvor.  
 
    „Was willst du von mir?“ 
 
    Zuerst antwortete er nicht, strich jedoch an meinen Schultern auf und ab. Sekunden verstrichen, dann ließ er seine Finger bewegungslos ruhen. 
 
    „Wieso tauchst du immer auf, wenn ich überzeugt bin, dich vergessen zu können?“ 
 
    Ein glühender Pfeil brannte sich durch mein Inneres. Er wollte mich also vergessen. Nicht sonderlich überraschend, schließlich hatte er keinen Zweifel daran gelassen, dass ich ihm zu anstrengend, zu moralisch war. Ich wünschte nur, ich wäre imstande, ihn aus dem Gedächtnis zu streichen. 
 
    Jetzt nur nicht weinerlich werden, Maxine, du hast Stolz und Klasse und er läuft dir hinterher, nicht umgekehrt. 
 
    „Vielleicht solltest du dir abgewöhnen, mir nachzurennen, wenn ich vor dir flüchte. Du wirst sehen, das wirkt Wunder.“ Ein bitterer Unterton schlich sich in meine Stimme. Energisch befreite ich mich und sah ihn an. In den Tiefen seiner Augen zeigte sich unverfälschte Lust. Mir entwich um ein Haar ein verbittertes Keuchen. Er war also immer noch scharf auf mich. Kopfschüttelnd trat ich einen Schritt zurück. „Nein!“  
 
    Er runzelte irritiert die Stirn. „Nein, was?“ 
 
    „Ich rede von deinen Spielchen.“ Mein Atem kam schnell. Jedes stechende Luftholen rüttelte mich durch, bis ich glaubte, innerlich zu bersten.  
 
    „Ich spiele nicht mit dir.“ Diese Antwort wurde begleitet von dem finstersten Blick, den ich jemals bei ihm gesehen hatte. 
 
    „Natürlich tust du das. Ständig gibst du mir das Gefühl, dir läge etwas an mir, und dann zeigst du umso deutlicher, dass ich deine Liebe nicht verdiene, weil ich verdammt noch mal nicht Caroline heiße.“ 
 
    Mir war klar, die Erwähnung ihres Namens verbesserte die Situation für keinen von uns, doch der tiefangestaute Frust, brach einfach heraus und lockerte meine Zunge.  
 
    Er ballte die Hände zu Fäusten. „Etwas derartiges habe ich nie gesagt.“ 
 
    „Manchmal sind es die Dinge, die man nicht ausspricht, die am offensichtlichsten sind. Es ist gleichgültig, wie man es verpackt, das Ergebnis bleibt immer das Gleiche.“  
 
    Er schwieg. Nicht zu fassen. Ashton Hunter fiel keine passende Antwort auf meinen Vorwurf ein und das bedeutete, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Auf einmal hatte ich das Gefühl in der Enge dieser Kammer zu ersticken. Ich strich mir über den Hals und mied den direkten Augenkontakt. „Wieso bist du mir gefolgt? Du solltest jetzt nicht hier sein, sondern draußen bei deiner Verlobten.“ 
 
    Er gehörte nicht zu den Menschen, die sich gerne rechtfertigten. Ash hob die Hand und lockerte mit angespannter Miene seine Krawatte. „Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir gut geht. Du sahst wahnsinnig blass aus, als du vorhin aus dem Raum gestürmt bist.“ 
 
    Meine Selbstbeherrschung brach in sich zusammen. „Ja und? Selbst wenn ich dem Kellner vor die Füße kotzen würde, sollte dich das nicht interessieren. Du hast es ja nicht einmal für nötig gehalten, zurückzurufen, nachdem ich deine Sekretärin drei Mal kontaktiert und um einen Termin oder wenigstens ein Telefonat mit dir gebeten habe.“ 
 
    Er machte eine abwertende Handbewegung. „Ich war ziemlich eingespannt. Außerdem“, er zögerte kurz und verzog unbehaglich das Gesicht, „traue ich mir nicht über den Weg.“ Sein Blick wurde dunkler, feuriger. „Du weißt doch was passiert, wenn wir länger als eine Minute in einem Zimmer verbringen. So wie jetzt.“ Ash kam einen Schritt näher. Glutfunken explodierten in seinen Augen. Die grünen Iriden sahen aus, als wären sie mit goldenen Sprenkeln durchsetzt. 
 
    Ich hob abwehrend die Hand. „Bleib mir vom Leib, Ash. Dieses Mal werde ich nicht schwach, das schwöre ich dir.“ 
 
    Lügnerin. Du bist so eine Lügnerin. Im Grunde wartest du nur darauf, dass er sich einfach nimmt, was er will und du wirst rein gar nichts tun, um ihn aufzuhalten. 
 
    Meine innere Stimme hatte so recht. Sobald er mich anfasste, schmolz mein Widerstand in sich zusammen und ich fiel ihm wie eine reife Frucht in die Arme. So war es bislang jedes Mal gewesen. In Ashs Gegenwart versagte mein Schutzschild. Ich gehörte ihm. Wann immer und wo immer er mich wollte.  
 
    Überraschenderweise hielt er Abstand. Dafür setzte sein sengender Blick meinen verräterischen Körper in Flammen.  
 
    „Da wir schon hier sind und wir beide brav bleiben wollen, kannst du mir ebenso gut jetzt erzählen, was du auf dem Herzen hast“, sagte er spöttisch und verschränkte lässig die Arme vor der Brust. Sein blütenweißes Hemd stach grell im trüben Licht der Lampe heraus. Leicht breitbeinig stand er da und wartete auf eine Antwort. Den Blick auf Ashs silberne Manschettenknöpfe gerichtet, sammelte ich meine wild umherfliegenden Gedanken ein … und ließ die Bombe platzen. 
 
    „Eigentlich ist es nichts Weltbewegendes. Ich wollte dir nur mitteilen, dass du eine neue Geschäftsführerin suchen musst.“ 
 
    Er furchte die Stirn. „Wieso das denn?“ 
 
    „Ich werde heiraten und den Job aufgeben.“ 
 
    Tatsächlich schaffte es meine Ankündigung, die Maske der Gleichgültigkeit von seinen Zügen zu fegen. „Du machst Witze?“  
 
    Er klang dermaßen entsetzt, dass ich das Aufwallen von Genugtuung im Keim ersticken musste. Das hier war nicht die Zeit für kleinmütige Racheakte.  
 
    Mach dir doch nichts vor, belächelte mich meine innere Stimme, es wäre nicht nötig gewesen, die Hochzeit unbedingt zu erwähnen. 
 
    „Das kannst du nicht tun“, sagte Ash schließlich, ein geisterhaftes Lächeln zeigte sich auf seinem blass gewordenen Gesicht. „Ich bin immer noch der Boss. Ich könnte den Verkauf des Diners platzen lassen und deine Kollegen auf die Straße setzen.“ 
 
    Vor zwei Wochen hätte er mich damit erpressen können, jetzt lagen meine Prioritäten woanders und es fiel mir nicht schwer, diese Drohung achselzuckend abzutun. „Darauf darf ich momentan keine Rücksicht nehmen.“ 
 
    Ash kniff die Augen zusammen und musterte mich ungläubig. „Hast du nicht kapiert, was ich gerade gesagt habe? Ich werde sie rausschmeißen. Alle. Du kannst nicht kündigen.“ 
 
    Ich verstand seine Beweggründe nicht. Er wollte mit mir nichts mehr zu schaffen haben, weigerte sich jedoch, mich vom Haken zu lassen. Auf verquere Weise wollte er nach wie vor an meinem Leben teilhaben, selbst wenn ich nur noch die Angestellte seines Freundes war. Tja, Pech gehabt, Casanova, du hattest deine Chance. 
 
    „Sollte es soweit kommen, tut es mir wahnsinnig leid für die Leute, ändert aber wenig an meinem Entschluss. Tu, was immer du für nötig hältst, es ist dein Gewissen, das du damit belastest. Und jetzt entschuldige, mein Verlobter wartet.“ 
 
    Ich drängte an ihm vorbei und wollte die Kammer verlassen. Gerade als ich glaubte, ungeschoren davonzukommen, riss er mich an der Schulter herum. Sein brennender Blick bohrte sich in meine Augen. Ash atmete schwer, schien sich nur noch mit Mühe zu beherrschen. „Ich habe keine Ahnung, was du planst, aber eins hast du geschafft: Du besitzt im Moment meine ungeteilte Aufmerksamkeit.“ 
 
    „Auf die kann ich verzichten! Und jetzt lass los, ich möchte zurück ins Restaurant.“ 
 
    „Nur über meine Leiche wirfst du dich an diesen Idioten weg!“ 
 
    Ashs Kieferknochen stachen hart hervor. So viel Selbstgerechtigkeit entfachte blinde Wut in mir. „Blöder Scheißkerl! Du willst mich nicht, aber ein anderer soll mich auch nicht bekommen. Ich kann gar nicht in Worte fassen, wie sehr ich dich hasse.“ 
 
    Übermannt vom Zorn wand ich mich an seinem Körper wie verrückt hin und her, versuchte ihn zu beißen, zu schlagen und zu kratzen, und erwischte ihn mit einem Nagel am Hals. Gleich darauf perlte ein winziger roter Tropfen Blut durch die Abschürfung. Unwillkürlich fühlte ich ein Prickeln auf der Zunge und registrierte beschämt meinen Wunsch, die Wunde einfach abzulecken.  
 
    „Du Biest!“, keuchte er unterdessen, seine Finger umschlossen unbarmherzig meine Handgelenke. Ash pinnte sie hoch über meinem Kopf gegen die Wand, an die er mich mittlerweile geschoben hatte. Die Luft um uns knisterte, während wir einander in die Augen starrten. Ein Funke würde genügen, damit ich in Flammen aufging.  
 
    „Geh weg von mir“, wisperte ich. „Ich werde schon bald heiraten, also lass mich gehen.“ 
 
    Ein letzter Versuch, diesen Wahnsinn zu beenden, bevor das Verlangen in mir explodierte und jeden vernünftigen Gedanken im Keim erstickte.  
 
    Ash schüttelte den Kopf. „Wieso lügst du mich an?“ Seine Stimme klang rau, heißer Atem fächerte über meine Haut.  
 
    „Ich lüge nicht. Die Kündigung ist ernstgemeint.“  
 
    „Du weißt genau, dass ich nicht von dem verdammten Job rede, sondern von deinen angeblichen Heiratsplänen. Was bezweckst du damit?“ 
 
    Diese himmelschreiende Arroganz suchte wirklich ihresgleichen. Als ob ich es nötig gehabt hätte, eine Verlobung vorzutäuschen, nur um ihn aus der Reserve zu locken.  
 
    „Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Ash. Aber um es ein für alle Mal klarzustellen: Ich habe mich tatsächlich verlobt.“ 
 
    Endlich schien er zu begreifen, wie ernst ich das meinte. „Wieso? Zum Teufel! Wie konnte das passieren?“ 
 
    „Das werde ich dir sicher nicht auf die Nase binden.“ 
 
    „Er wird dir niemals geben können, was du brauchst“, stieß er hervor und klang fast schon verzweifelt. Von der Verlobung mit George zu erfahren, zerstörte effektiv die Mauer um Ashs Herz. Die inneren Dämonen, die er so sorgfältig unter Verschluss gehalten hatte, entwichen in die Freiheit und ließen ihn schutzlos zurück. Er schaffte es kaum, seine wahren Gefühle zu verstecken, und was ich in seinem Blick entdeckte, verstärkte meine eigenen Seelenqualen um ein Hundertfaches. Weil die Einsicht, dass er durchaus mehr für mich empfand, trotzdem nichts veränderte. Solange er nicht mit Caroline abschließen konnte, würden sich jeder Kuss und jede Berührung anfühlen, als stünden sie mir nicht zu. Auf Dauer ertrug das niemand. Ich schon gar nicht. 
 
    „Wieso kannst du nicht einfach loslassen?“ 
 
    Sprach ich von mir oder von Caroline? Die Grenzen zwischen mir und dieser unbekannten Frau verschwammen. Ashs Miene besagte, dass er sich die gleiche Frage stellte und ich begriff, was ihn so verängstigte. Jeder Schlag seines Herzens, der mir galt und nicht ihr, empfand er als Betrug an seiner großen Liebe. 
 
    „Ich wünschte, ich wäre dazu in der Lage, dich einfach gehen zu lassen.“ Er schüttelte den Kopf, als könnte er sein Verhalten selbst nicht verstehen. 
 
    Sein innerer Kampf schmerzte mich mindestens so sehr wie ihn, weil ich ahnte, dass er sich nach einem Neuanfang sehnte und sich gleichzeitig dafür verurteilte. Das tat mir unendlich leid. Für uns beide. Doch ich durfte nicht darauf warten, dass er eines Tages den Mut fand, zu seinen Gefühlen zu stehen. Ich musste einen anderen Weg einschlagen. Den als verantwortungsbewusste und liebende Mutter, die jedes Opfer brachte, um ihr Kind zu schützen. 
 
    Plötzlich entspannte er sich ein wenig, sein Gesicht kam näher und ich hielt den Atem an, unfähig ihm Einhalt zu gebieten. 
 
    „Ash ...“ Sein sehnsüchtig geflüsterter Name entlockte ihm ein Lächeln. Er strich mit der Nase an meiner entlang und hauchte mir einen sanften Kuss auf die Wange.  
 
    „Du riechst so gut.“ Seine Lippen wanderten weiter, bis er sie mir seitlich auf den Hals presste. Er drückte mich an die Wand und sorgte dafür, dass ich ihm nicht entkommen konnte. Bei jedem Atemzug rieb sich mein Busen an seinem Oberkörper. Die Spitzen richteten sich auf und drängten hart gegen den Stoff meines Kleides.  
 
    Er wich ein wenig zurück und ich keuchte. Seine Augen loderten vor Verlangen. Man konnte Ashs Drang über mich herzufallen und sich einfach zu nehmen, wonach er gierte, förmlich mit Händen greifen.  
 
    „Falls du jetzt nicht gehst, endet das in einer Katastrophe“, gab ich mein Bestes, um ihn zur Vernunft zu bringen. Denn ich, das musste ich leider zugeben, war nicht mehr in der Lage, ihn fortzustoßen.  
 
    „Ich sollte mich von dir fernhalten, aber verdammt, wenn du so unfassbar hübsch vor mir stehst, schaffe ich es nicht. Beim bloßen Gedanken daran, wie dich dieser Idiot da draußen anfasst, schnürt es mir die Luft ab. Ich ertrage das nicht. Bleib bei mir. Nur ein paar Minuten ...“ 
 
    Unmöglich ihm zu widerstehen. Ergeben bog ich den Kopf ein wenig zur Seite und machte den Weg frei für seine Zunge, die eine nasse Spur auf meiner Kehle hinterließ. Ich glaubte, ein Knistern im Raum zu vernehmen, als stünden wir beide unter Strom, sobald wir uns berührten. Möglicherweise lag ich damit nicht einmal so falsch.  
 
    „Du schmeckst himmlisch“, raunte er und leckte mir übers Ohrläppchen. Er quälte mich mit kleinen Bissen, die nicht wehtaten. Sie bescherten mir lediglich ein feuchtes Höschen. Ashs Mund verursachte ein elektrisches Sirren in meinem Körper. Tausend Funken explodierten auf meiner Haut, vermengten sich zu züngelnden Flammen, die sich auf mir ausbreiteten. Dem Drang, ihn anzufassen, konnte ich nicht länger widerstehen. Erregt zerrte ich an seinem eisernen Griff, damit er meine Handgelenke losließ und ich ihn endlich berühren durfte. Meinem Verstand war zu jeder Sekunde bewusst, was für einen riesigen Fehler wir gerade begingen, doch in Bezug auf Ash spielten Vernunft und Moral keine Rolle mehr. Ich wollte ihn spüren, egal auf welche Weise.  
 
    „Willst du immer noch nicht von mir geküsst werden?“ 
 
    Was für eine gemeine Frage in so einer Situation. Er kannte die Wahrheit ganz genau und bestand dennoch darauf, dass ich meine Kapitulation in Worte fasste.  
 
    „Habe ich erwähnt, dass ich dich hasse, Ashton Hunter?“ 
 
    „Das ist keine zufriedenstellende Antwort.“ 
 
    Sinnlos ihn weiter anzulügen. Die Signale meines Körpers waren zu eindeutig. „Oh, zum Teufel. Jetzt küss mich endlich!“ 
 
    „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Ein triumphierendes Flackern verlieh Ashs Augen goldene Lichtpunkte. Wie hypnotisiert starrte ich in die jadegrünen Iriden und wartete auf die endgültige Eroberung durch diese weichen Lippen, die nur wenige Millimeter entfernt meinen Hunger nach einem leidenschaftlichen Kuss befeuerten. Meiner hilflosen Sehnsucht ausgeliefert, warf ich wegen Ash zum wiederholten Mal sämtliche Prinzipien über Bord und stellte mich erwartungsvoll auf die Zehenspitzen, um ihm entgegenzukommen. Eine Aufforderung, der er nicht widerstehen konnte. Er senkte die Lippen auf meinen zitternden Mund, drängte mit der Zunge vorwärts und erforschte geschickt das feuchte Innere. Gierige, nasse Küsse folgten, einer hungriger und zügelloser als der andere. Wir lieferten uns einen erotischen Zweikampf aus hemmungslosem Kreisen und Lecken, Saugen und Beißen. Je länger er andauerte, umso klarer kristallisierte sich heraus, wie das hier enden musste. Wir würden Sex haben. Kein romantisches Stelldichein in einem sanft beleuchteten Schlafzimmer, sondern ein rascher Quickie in der Abstellkammer eines Restaurants. Gott, wie jämmerlich. So hatte ich mir das nie vorgestellt, doch zweite Chancen gab es selten und so nahm ich, was ich kriegen konnte. In diesem staubigen Raum, im Stehen, zu gierig, um auf den mangelnden Komfort zu achten. Hier und jetzt würde Ash mir und meinem totgeglaubten Körper wieder Leben einhauchen. Nicht mal der Umstand, dass im Lokal unsere zukünftigen Ehepartner auf uns warteten, änderte etwas daran, dass wir gerade jeden Anstand vergaßen und uns gegenseitig fast auffraßen. 
 
    Beflügelt von meiner eigenen Verzweiflung bog ich mich ihm entgegen. Ash vergrub eine Hand in meinen Haaren, mit der anderen fuhr er unter den Rock. Ziemlich weit oben blieb sie liegen und er stellte schnell fest, dass er nackte Haut berührte. „Oh verflucht, du trägst ja halterlose Strümpfe“, stöhnte er und streichelte fieberhaft über meinen Schenkel.  
 
    Ash senkte den Kopf und saugte meine Unterlippe ein, die ich ihm willig anbot. Gefügig lag ich in den Armen des Mannes, der mich herausforderte wie kein anderer und den ich bis zum letzten Atemzug lieben würde. Das mochte sich klischeehaft anhören, doch für mich war das eine unabänderliche Tatsache. Jeder Kuss, jedes Seufzen und jede Berührung hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt.  
 
    „Du treibst mich in den Wahnsinn, Maxine.“ 
 
    Ashs Hände wanderten fahrig über meinen angespannten Leib, tasteten, kneteten, dabei nahm er kein einziges Mal den Mund von mir. Ohne darüber nachzudenken, rieb ich mich an seinem Unterleib und lud ihn wortlos ein, seine Lust an mir zu stillen. 
 
    „Maxine ...“ Er umfasste mein Gesicht. „Meine Hübsche, ich muss unbedingt in dir sein. Sonst verliere ich noch den Verstand.“ 
 
    Ich begehrte ihn so sehr, wie er mich. Ich musste dieses Verlangen endlich stillen.  
 
    „Hilf mir, die Bluse zu öffnen“, krächzte ich heiser und gab ihm damit die Erlaubnis, mich in Besitz zu nehmen. 
 
    Darum musste ich nicht zweimal bitten. Ash drückte die winzigen Knöpfe durch die schmalen Schlitze bis der dünne Stoff auseinanderklaffte und die spitzengesäumten Körbchen des BHs sichtbar wurden. Sein langsam einsetzendes Lächeln entzückte mein Herz. Er fand mich schön und begehrenswert. Caroline konnte noch so präsent sein, seinen Körper beherrschte in diesen Minuten nur ich, und diese Erkenntnis tat trotz aller Verzweiflung gut. Ash schob die Finger unter den Stoff hinter meinen Rücken und öffnete die Haken des Büstenhalters. Hörbar entwich sein Atem, beinahe andächtig fuhr er unter die lockeren Schalen und umfasste meine vor Lust fiebrigen Brüste, die gerade so seine Hände ausfüllten. Der erste Kontakt mit Ashs kühler Haut brach jede geistige Schranke, die ich jemals aufgebaut hatte. Das hier war richtig, egal wie falsch es mein Gewissen auch finden mochte. 
 
    „Wunderschön …“, murmelte er und knetete sie hingebungsvoll. Sinnliches Vergnügen jagte durch meine Eingeweide, Lichter tanzten mir vor den Augen, bis ich die Lider schloss und seine Lippen auf meinem Dekolleté fühlte. Sein Atem streifte die angeschwollenen Knospen, kurz darauf saugte er eine von ihnen ein und ließ die Zunge darum kreisen. Zitternd legte ich eine Hand um seinen Nacken und schob die andere in sein Haar. Ich hielt ihn ganz dicht bei mir, während Ashs Spielereien Schockwellen der Lust durch meinen Leib pumpten. Mich windend packte ich fester zu und zog seinen Kopf aufwärts, um ihn zu küssen. Gierig nach dem Geschmack seiner Lippen bot ich ihm meinen feuchten Mund. Sein Griff um meinen Busen verstärkte sich. Die leise Ahnung von Schmerz vermischte sich mit einem unerträglichen Lustgefühl. 
 
    Währenddessen nahm die Hitze zwischen den Schenkeln zu, ich brauchte Erlösung und das Gefühl seiner Härte in mir, um die furchtbare Leere zu füllen. Hunger und Sehnsucht dominierten meinen trunkenen Verstand. Die Dringlichkeit unserer Küsse nahm zu, ebenso der fast schon hektische Siegeszug von Ashs Händen, die über jeden Zentimeter meines Leibes wanderten.  
 
    „Ich will dich!“ Keuchend öffnete ich die ersten Knöpfe seines Hemdes. Ich war so verdammt scharf darauf, Ashs nackte Haut zu erkunden, dass ich es am liebsten mit einem Ruck aufgerissen hätte.  
 
    „Warte … ich helfe dir.“ Wenige Sekunden später wurde ich mit dem Anblick seines wundervoll definierten Oberkörpers belohnt. Jeder Zoll kontrollierte Kraft, die sich in straffen Muskeln und Sehnen präsentierte.  
 
    „Du bist wunderschön“, sagte ich schlicht und sah zu ihm auf. Ashs Pupillen verdunkelten sich. Mit dem Daumen strich er so zärtlich über meine zitternde Unterlippe, dass ich diesen kostbaren Moment am liebsten für die Ewigkeit eingefroren hätte.  
 
    „Hast du eine Ahnung, wie unfassbar süß ich dich finde?“  
 
    Süß, aber anscheinend nicht liebenswert, schoss es mir durch den Sinn. Um keine unschönen Gedanken aufkommen zu lassen, verdrängte ich den beginnenden Schmerz. Schon morgen würde mich die Realität einholen, heute hingegen, war ich entschlossen, einfach glücklich zu sein. Trotzdem fiel es mir schwer, nicht an den bevorstehenden Kummer zu denken, und so schluckte ich den dicken Kloß, der sich unvermittelt in mir aufbaute, mühevoll herunter. 
 
    „Bitte, schau nicht so, Maxine.“ 
 
    Bedauern schlich sich in seine Augen, als wüsste er genau, was in mir vorging. Mir sträubten sich die Nackenhaare bei diesem mitleidigen Blick. Er sollte mich nicht als Opfer betrachten, das würde die ganze Illusion ruinieren, also senkte ich kurzentschlossen den Kopf und legte die Lippen auf Ashs Brust. Vorsichtig glitt ich mit dem Mund von der linken zur rechten Seite und umspielte mit der Zunge die flache Brustwarze, die sich umgehend zusammenzog. Sein Leib straffte sich, erschauernd presste er eine Hand auf meinen Hinterkopf und drückte mich fester an sich. 
 
    „Mach weiter“, forderte er und schnurrte beinahe vor Behagen, sobald ich der Bitte nachkam und meine Bemühungen verstärkte. Hingebungsvoll liebkoste ich jede Stelle, die ich erreichen konnte und genoss das betörende Gefühl, ihm Lust zu bereiten. Eine Zeit lang ließ er mich gewähren, dann umfasste er mein Gesicht und hob es an.  
 
    Eindringlich sah er mir in die Augen. „Wir beide werden nie voneinander loskommen.“ 
 
    Ehe ich etwas erwidern konnte, nahm er meinen Mund mit einer Wildheit in Beschlag, die alle bislang getauschten Küsse in den Schatten stellte. Das Verlangen steigerte sich, aber auch die qualvolle Gewissheit, dass er niemals mir gehören würde. Nicht so, wie ich es mir erträumte. Weil die Umstände es nicht zuließen. Vielleicht hätten wir eine Chance gehabt, wenn ich ihn vor Caroline getroffen hätte ... 
 
    Sofort verabschiedete ich mich von dieser absurden Vorstellung. Früher oder später wären sie einander begegnet und ich hätte das Feld räumen müssen. Möglicherweise ging ich ihm unter die Haut, dennoch war ich nicht mehr als eine willkommene Ablenkung, die für ein paar Stunden die anhaltende Trauer um sie durchbrach. 
 
    Als würde er meine widersprüchlichen Gedanken erahnen, beendete er den Kuss und das fühlte sich entsetzlich an. Weshalb hörte er auf? Ich wollte seine Lippen wieder spüren, mich in der Wärme seiner Umarmung verlieren und nicht an den nächsten Tag denken. Die Stille in der Kammer lastete schwer auf mir, bis er das Schweigen brach und mich damit noch mehr verunsicherte.  
 
    „Du wirst immer mir gehören, Maxine.“ 
 
    Es war eine schlichte Feststellung. Ash betrachtete mein Gesicht mit einer merkwürdigen Mischung aus Zärtlichkeit, Begehren und Missmut. Ausgerechnet jetzt, wo ich gezwungen war, um Dannys Willen einen anderen Mann zu heiraten, fiel ihm wieder ein, dass er mich begehrte. Wir beide hatten einfach ein beschissenes Timing. 
 
    Erschauernd schloss ich die Augen, unfähig auf sein Bekenntnis zu reagieren. 
 
    „Hast du verstanden, Maxine! Wir werden nie voneinander loskommen.“ 
 
    „Ich weiß …“, bestätigte ich zittrig und lehnte die Stirn gegen Ashs nackte Brust. Er sprach nur aus, was wir beide schon lange wussten und bis heute nicht wahrhaben wollten. Jeder aus unterschiedlichen Gründen. Bebend atmete ich die Mischung aus frischem Duschgel und dem herrlichen Eigengeruch seiner Haut tief ein.  
 
    Er legte mir einen Finger unters Kinn und hob es an. Das bedauernde Lächeln hätte mich vorwarnen sollen und trotzdem blieb ich stehen und lief sehenden Auges einer weiteren Enttäuschung entgegen.  
 
    „Meine Hübsche, ich wünschte, die Dinge lägen anders und ich könnte Caroline endlich vergessen.“  
 
    Innerlich versteinernd bekam ich kaum noch Luft, weil es so wehtat. Doch wenn ich geglaubt hatte, damit wäre der Zenit meiner Qualen erreicht, belehrte mich sein nächster Satz eines Besseren. 
 
    „Ich bin total verkorkst und habe keine Liebe mehr zu geben. Aber exakt das verdienst du. Eine echte Romanze, mit einem Happyend. Das kann ich dir nicht bieten. Zumindest nicht zum gegenwärtigen Zeitpunkt, vielleicht nie.“ 
 
    Er blieb sich selbst treu und begegnete mir mit schonungsloser Ehrlichkeit. Alles in mir bäumte sich in stummer Abwehr auf. Obwohl es mich fast umbrachte, lächelte ich ihn an. „Du bist mir keine Rechenschaft schuldig.“ Der spröde Unterton verdeutlichte, wie verletzt ich war.  
 
    „Maxine, ich will dir nichts vormachen, nur um dich ins Bett zu kriegen. Ich dachte eine Weile, ich hätte die Sache überwunden, aber leider ist die Vergangenheit noch zu präsent.“ Er klopfte sich mit der flachen Hand an die Stelle, hinter der sein Herz saß. „Hier drin bin ich nicht frei. Wenn ich versuche, eine normale Beziehung mit dir zu führen, würde ich dir früher oder später wehtun. Natasha ist anders. Sie hat einen Stein in der Brust und kommt mit meiner Kälte klar. Glaub mir, du zerbrichst daran. Das kann ich nicht zulassen.“  
 
    Er täuschte sich. Ash war sehr wohl in der Lage, jemandem Wärme und Geborgenheit zu schenken. Nur wie sollte man gegen ihr Andenken ankommen? Wie auch immer! Sein Entschluss stand fest und meiner ebenso. Alles was uns jetzt noch blieb, waren diese gestohlenen Minuten und die musste ich bis zur Neige auskosten. Wenn ich seinetwegen litt, wollte ich wenigstens ein paar schöne Erinnerungen in die Einsamkeit mitnehmen.  
 
    Ohne den Blick von ihm abzuwenden, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und erschlich mir einen federleichten Kuss. Es fand mehr ein Austausch von Atemzügen statt, doch selbst so eine zarte Berührung machte mich schwindelig vor Glück. „Ich kann dich verstehen und ich werfe dir nichts vor“, sagte ich an seinem Mund. Er schmeckte unfassbar gut und besaß wunderbar feste Lippen, die über meine rieben, ohne den leichten Kuss zu vertiefen. 
 
    „Tust du mir einen Gefallen, Ash?“ 
 
    „Sag mir was, und du bekommst es.“ 
 
    Ich nahm allen Mut zusammen und betete, dass mir nach der gerade geführten Unterhaltung, keine weitere Demütigung drohte, indem er mich abwies. „Ich will mit dir schlafen. Einmal, damit ich mich nicht ein Leben lang fragen muss, wie es gewesen wäre.“ 
 
    Aufstöhnend presste er mir den Mund auf den Hals, wanderte abwärts und schloss die Lippen um einen Nippel. Kraftvoll saugend schickte er einen Stromstoß nach dem anderen durch meinen willigen Körper, während seine Hand zielstrebig unter den Rock glitt und diesen hochzog. Sein Hemd lag bereits am Boden. Er keuchte, flüsterte sinnlose Worte, die nur Liebende verstanden und egal was er auch behauptete, zumindest im Moment spürte ich sie. 
 
    Ashs berührte die Innenseite meines Beins, erreichte die Schenkelbeuge und wischte den Stoff des Höschens beiseite. Jetzt fühlte ich ihn direkt an meiner feuchten Scham, er streichelte behutsam über die Falten und drang mit dem Finger tief in mich ein. Ein kehliger Laut entwich ihm, sobald er sich bis zum Ansatz in mir versenkt hatte. Sofort zogen sich meine inneren Muskeln um ihn zusammen, er keuchte unterdrückt. „Du bist so verflucht eng. Ich werde sterben, wenn ich in dir bin.“ 
 
    Er hatte keine Ahnung, was für ein Gefühlschaos er in mir anrichtete. Ungeduldig öffnete ich den Reißverschluss der Hose und ließ die Hand darin verschwinden. Ash stöhnte auf und senkte den Kopf. Er fand meine Brust, zog feuchte Kreise um einen Nippel, ohne die Stöße seines Fingers zu unterbrechen. Sein gleichmäßiger Rhythmus trieb mich auf einen Orgasmus zu. Je näher ich dem Gipfel kam, umso eifriger rieb ich sein Glied, fühlte das beginnende Zucken seines Geschlechts, sobald ich einen Hoden umschloss.  
 
    „Oh verflucht …“ Er nahm einen zweiten Finger hinzu. Meine Haut glühte, heiße Wellen jagten durch meinen Unterleib, bis ich mich wie entfesselt seiner Berührung entgegen bog. Ich wollte schreien, weinen und mich nackt vor ihm auf dem Boden ausstrecken, damit er endlich zu Ende brachte, worauf wir seit unserer ersten Begegnung zusteuerten. Plötzlich sank er vor mir auf die Knie. Ashs dekadentes Lächeln sorgte für einen weiteren Hitzeschauer auf meiner Haut. Er sah aus, als wolle er mich bei lebendigem Leib verschlingen und so ganz daneben lag ich mit diesem Eindruck wohl nicht. „Beine auseinander, mach mir Platz.“ 
 
    Ohne Zögern erfüllte ich Ashs Forderung. Erneut schob er den Slip beiseite und beugte sich vor. Mir entwich ein hemmungsloses Wimmern, als er die Feuchtigkeit von meinen Schamlippen leckte. Die Hände in seinem Haar vergraben, hielt ich still, spürte das Gleiten der Zunge und das gierige Saugen an meiner empfindsamsten Stelle. Nach kurzer Zeit legte er sich mein rechtes Bein über die Schulter, um besseren Zugang zu haben. Obwohl ich das hier genoss, wollte ich nicht zum wiederholten Mal kommen, ohne ihn wirklich in mir zu haben. „Ash, bitte, ich will dich richtig spüren.“ 
 
    Ehe ich mich versah, ragte er über mir auf und stürzte sich wie ein Verhungernder auf meine Lippen. Ein Hauch von Brutalität lag in dem verlangenden Kuss. Er plünderte meinen Mund, seine Zunge verlor sich in den Tiefen, gleichzeitig raffte er den Rock, bis sich der Stoff um die Hüften bauschte. Oh lieber Himmel! Gleich würde es passieren. Sein Schwanz rieb sich an meinem Slip. Mir knickten fast die Beine ein vor Lust. 
 
    „Ich werde versuchen, nicht grob zu sein.“ Ash atmete bebend aus. „Ich glaube, ich war noch nie so verdammt scharf darauf eine Frau zu ficken, wie dich in diesem Moment.“ 
 
    Ob das Caroline mit einschloss oder ließ er sie dabei außen vor? Er hatte laut James, nie mit ihr geschlafen. Das bedeutete allerdings nicht, dass er sie nicht wie verrückt begehrt hatte. 
 
    Hör auf, an sie zu denken, du machst alles kaputt. 
 
    Glücklicherweise schaltete mein Gehirn ab, sobald er die Finger unter eine Kniekehle schob und sich mein linkes Bein um die Hüfte legte.  
 
    „Bist du sicher, dass du das hier willst?“ 
 
    Dass er sich noch einmal vergewisserte, rührte mich. Im Grunde seines Herzens gehörte er zu den guten Jungs, auch wenn er sich alle Mühe gab, dass ihn die Welt für einen eiskalten Schweinehund hielt.  
 
    „Ich gehöre dir. Ein Rückzieher kommt nicht infrage.“  
 
    Seufzend schloss er die Lider. „Gott sei Dank, ich glaube, ich wäre sonst durchgedreht.“ 
 
    Er griff in die Innentasche seines Jacketts und holte ein Kondom hervor. Ich verdrängte den Gedanken daran, wieso er eins griffbereit mit sich herumtrug und sah mit pochendem Herzen dabei zu, wie er die Folie mit den Zähnen aufriss. Er rollte sich den Schutz über seine Erektion und tastete mit den Fingern zwischen meine Beine. Ich biss mir auf die Unterlippe, bereit, ihn in meinem Körper willkommen zu heißen. Leider hatte das Schicksal andere Pläne, denn kaum positionierte er sich vor meinem Eingang, wurde die Tür der Abstellkammer aufgerissen und eine eiskalte Frauenstimme bereitete unserer lustvollen Vereinigung ein vorzeitiges Ende. 
 
    „Ashton Nathaniel Hunter, kannst du mir verraten, was du hier treibst?“ 
 
    Mein Leben schien im Zeitraffer an mir vorbeizuziehen und ich hätte in diesem Moment einiges dafür gegeben, mich in Luft aufzulösen, sobald mir klar wurde, wer uns hier in flagranti erwischt hatte. Noch nie war mir etwas so unsagbar peinlich gewesen. Ich stand im Begriff, mich von Ash im Stehen vögeln zu lassen und wurde dabei von seiner wunderschönen Mutter ertappt, die uns mit einer Mischung aus Empörung und totalem Schock gegenüberstand.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 3 
 
      
 
    Ashton 
 
      
 
    Wütend zog ich eine passende Krawatte aus dem Schrank. Mit ruckartigen Bewegungen band ich den Knoten und fluchte leise vor mich hin. Heute wollte mir nichts gelingen. Stinksauer pfefferte ich das teure Stück auf den Boden und hätte am liebsten irgendetwas Wertvolles zertrümmert. Mein inneres Gleichgewicht war komplett im Arsch, ich konnte die in mir tobenden Aggressionen kaum noch im Zaum halten.  
 
    „Fuck, was für ein beschissener Tag“, murmelte ich und holte tief Luft. 
 
    Seit mich meine Mutter mit Maxine in der Kammer erwischt und zur Rede gestellt hatte, ging alles den Bach runter. Ich verfluchte Moms fürsorglichen Charakter, der sie dazu bewogen hatte, nach mir zu suchen, weil ich ewig nicht mehr aufgetaucht war. Einer der Angestellten kannte mich und hatte sie diskret darauf hingewiesen, dass ich im Personalbereich verschwunden war und das Unheil nahm seinen Lauf.  
 
    Maxines entsetztes und zutiefst beschämtes Gesicht würde ich niemals vergessen. Nachdem Mom uns im denkbar peinlichsten Moment erwischt hatte, war sie völlig verstört aus dem Kämmerchen geflüchtet und hatte sich am nächsten Tag krankgemeldet. Da ich mittlerweile wieder zur Vernunft gekommen war, versuchte ich nicht, sie zu kontaktieren, obgleich mein Verlangen nach ihr, heftiger brannte als je zuvor. Ich wollte sie jedoch nicht benutzen, um das Feuer zu löschen. Das kam mir falsch vor. Sie verdiente mehr als eine Affäre, die nirgendwohin führen würde.  
 
    Seit dieser Entscheidung fühlte ich mich wie ein Gefangener und obwohl ich die Gitter um mich herum ganz allein hochgezogen hatte, suchte ich nach einem Schuldigen für die aktuelle Misere. Es gab aber niemanden, den ich verantwortlich machen konnte und dementsprechend mies gelaunt lief ich durch die Gegend. Colin wünschte mir bereits die Pest an den Hals, selbst Benton ging mir inzwischen aus dem Weg.  
 
    Es gab Tage, da bereute ich es, Maxine jemals begegnet zu sein. Bevor mich diese süße Zicke mit ihrer Widerspenstigkeit um den Verstand gebracht hatte, war es mir erfolgreich gelungen, jedes Gefühl in mir zu ersticken. Ich lebte für ausschweifenden Sex, wilde Partys und ließ es in allen Lebenslagen ordentlich krachen. Frauen gab es schließlich wie Sand am Meer. Sie bedeuteten nichts, waren lediglich austauschbare Muschis auf zwei Beinen. Betthäschen, mit denen man Spaß hatte und danach ging man getrennte Wege. Die Verlobung mit Natasha war pure Berechnung. Unsere Eltern kannten sich seit vielen Jahren, sie sah gut aus und beim Ficken stellte sie sich ebenfalls nicht dumm an. Sie sollte eine gewisse Beständigkeit in mein Leben bringen, damit ich Dad beweisen konnte, dass ich durchaus in der Lage war, eine verantwortungsvolle Aufgabe in der Firma zu übernehmen. Ein seriöser Ehemann wurde in der Geschäftswelt nun mal anders wahrgenommen, als ein herumhurender Playboy. 
 
    Eigentlich ein fein durchdachter Plan, bis mir eine niedliche dunkelhaarige Kratzbürste alles zunichtemachte. Sobald sich Maxine in meiner Nähe befand, stand mein ganzer Körper unter Strom. Der bloße Gedanke an sie reichte aus, um das Verlangen nach ihr explodieren zu lassen. Mir war nicht mal richtig klar, wieso sich das so verhielt und was sie so besonders machte. Sie war zwar hübsch, aber bei weitem kein Model. Ich hatte bereits deutlich schönere Frauen gevögelt, doch nicht einer war es gelungen, mich über eine Nacht hinaus zu fesseln. Im Grunde interessierte mich mehr die Jagd an sich und nicht unbedingt die Beute. Bei Maxine war es genau andersherum. Der Reiz, dieses scheue Reh zu erlegen, rückte angesichts des Verlangens, sie zu besitzen, zu berühren und zu schmecken, vollständig in den Hintergrund. 
 
    Tatsächlich war mir zu Beginn unserer Bekanntschaft nicht wirklich klar gewesen, was ich in ihr sah. Zuerst fand ich ihre Widerborstigkeit amüsant und nahm die Herausforderung an. Dann wandelte sich meine Wahrnehmung und ich blickte hinter die freche Fassade. Spätestens da geriet ich ins Schleudern. Ich merkte, wie sich die Dinge schleichend veränderten, wie ich anfing, über sie nachzudenken und Fragen zu stellen. Es interessierte mich brennend, weshalb sie mir ständig einen Korb gab, obwohl ihre Leidenschaft für mich immer offensichtlicher wurde.  
 
    Vielleicht lag es an der seltsamen Traurigkeit in ihren Augen, dass ich mich zu ihr hingezogen fühlte oder an ihren verdammten Prinzipien, denen sie unter allen Umständen treu bleiben wollte. Was es auch sein mochte, in mir wuchs der Wunsch, den melancholischen Hauch aus ihren Zügen zu wischen und sie zum Strahlen zu bringen. Spätestens nachdem ich Maxine von Caroline erzählt hatte, begriff ich, wie tief ich mich in ihrem Netz verfangen hatte. Dabei war ihr wahrscheinlich nicht einmal bewusst, dass sie eines ausgeworfen hatte. Jetzt blieb mir nichts weiter übrig, als mit den verheerenden Konsequenzen klarzukommen. Leugnen konnte ich es nicht mehr. Ich war süchtig nach ihr, verzehrte mich danach, ihre samtweichen Lippen zu küssen, ihren Atem zu trinken und mich in ihrem sauberen Duft zu verlieren.  
 
    Genervt verbannte ich ihr hübsches Gesicht aus meinem Kopf und schnappte mir eine andere Krawatte. Dieses Mal gelang mir der perfekte Knoten. Zu meinem Leidwesen, musste ich gleich auf dem Anwesen meiner Eltern antanzen. Mir fehlte zwar die Lust für Heile-Welt-Geplauder, doch ich wollte meine Mutter nicht noch mehr gegen mich aufbringen. Schließlich brachte Colin heute Abend seine neue Flamme Riley mit. Nach der Nummer in der Abstellkammer durfte ich mir keine weiteren Aussetzer leisten und mein Bruder würde es mir verdammt übelnehmen, wenn ich nicht auftauchte. Wenigstens hatte Natasha Abstand davon genommen, mich zu begleiten. Sie hielt es für würdelos, mit einer Kellnerin an einem Tisch zu sitzen.  
 
    Sie ist ein echter Snob, dachte ich grinsend. Das Lächeln verging mir, weil mir einfiel, dass ich im Begriff stand, die besten Jahre des Lebens, an diese eingebildete Ziege zu verschwenden, anstatt sie mit meinem süßen dunkelhaarigen Engel zu verbringen. Das Fatale war: Mir war klar, dass ich einen riesigen Fehler beging. Trotzdem erlaubte ich mir nicht, Nägel mit Köpfen zu machen, und mir die Frau zu nehmen, die ich wirklich begehrte. Maxine hauchte sogar einem vermeintlich gefühlskalten Kerl wie mir Herz und Seele ein und ich verfluchte meine Unfähigkeit, dieses Geschenk dankbar anzunehmen. Stattdessen machte ich weiter wie vor unserer Begegnung und spürte, wie es mir Tag für Tag schlechter ging. Ich kam mir vor wie ein liebeskranker Teenager, nicht mal ficken machte mehr Spaß. Maxine hatte die Lust auf andere Frauen einfach in mir abgetötet, dabei hatte ich alles Erdenkliche versucht, um sie mir aus dem Kopf zu schlagen. Nachdem ich sie aus meinem Leben verstoßen hatte, rief ich aus alter Gewohnheit ein paar Gespielinnen an. Mit Natasha vögelte ich schon seit geraumer Zeit nicht mehr. Genau genommen, seit meiner Begegnung mit Maxine. Natasha vergnügte sich selbst mit einem Liebhaber und war über mein mangelndes Interesse nicht böse, solange ich in der Öffentlichkeit den Schein wahrte. Wir hatten uns arrangiert und würden das auch während unserer Ehe so handhaben.  
 
    Ein paar Tage nach dem emotionalen Abschied von Maxine, rief ich Monique an, eine wirklich aufregende Französin, die in unserer Niederlassung in Seattle in der Marketingabteilung arbeitete. Meinem Schwanz konnte es schließlich gleich sein, welche Frau unter mir lag, doch ich täuschte mich. Ich verspürte nicht das geringste Verlangen, meinen Schwanz zwischen ihren sahnigen Schenkeln zu versenken. Trotzdem tat ich es und empfand die ganze Zeit über ein unbestimmtes Unwohlsein. Alles an ihr störte. Sie war zu groß, sie fühlte sich nicht weich genug an und ihr Atem roch nach der Zigarette, die sie kurz zuvor geraucht hatte. Sie schmeckte nicht mal annähernd so süß wie Maxine. Ich hatte schlicht und ergreifend die falsche Frau im Bett. Natürlich kam ich zum Höhepunkt, doch die genossene Lust war nur ein schaler Abklatsch der Gefühle, die Maxine in mir lostrat. 
 
    Ich schickte Monique heim und trieb es ein paar Tage später mit Beverly, anschließend nahm ich mir Laura vor. Beide weckten nur lauwarmes Interesse in mir, also startete ich einen letzten verzweifelten Versuch, wieder zu alter Form zu finden, und kontaktierte meine gute Freundin Tracy. Eine halbe Stunde nach dem Anruf stand sie vor der Tür und ließ ihr Höschen fallen, bevor ich Hallo sagen konnte. Unter normalen Umständen vögelten wir, bis mir die Schädeldecke wegflog. Sie vollbrachte Dinge mit ihrer Vagina, die jedem Kerl den Verstand raubten und dennoch lief es mit ihr genauso beschissen, wie mit den anderen Frauen. Nicht länger gewillt, mich mit einem durchschnittlichen Fick zufriedenzugeben, kämpfte ich mich durch ein mäßig erregendes Vorspiel. Schlussendlich schickte ich eine stinksaure Tracy heim.  
 
    Verdrossen dachte ich darüber nach, was zur Hölle mit mir nicht stimmte. Dabei kannte ich die Antwort. Mir fehlte Maxines entzückende Art, mir Kontra zu geben. Ich vermisste auch ihren heißen, kleinen Körper, der sich so perfekt an meinen schmiegte. Unzufrieden fuhr ich mir durchs Haar und trat ins Wohnzimmer, um mir einen Scotch einzuschenken. Mit dem Glas in der Hand warf ich mich in einen der dunklen Ledersessel und starrte brütend in die goldbraune Flüssigkeit. Ich nippte daran, genoss das scharfe Brennen in der Kehle und beschwor die Erinnerung an unsere erste Begegnung herauf.  
 
    An jenem Abend war ich mit Colin, zwei Freunden und Tracy im Night Runners unterwegs, um mich zu amüsieren. Ich ertrug es nur schwer, allein zu sein, da mich die schmerzvollen Gedanken an Caroline früher oder später einholten. Obwohl alle Voraussetzungen gegeben waren, wollte keine Stimmung bei mir aufkommen, bis ich mit der überaus reizvollen Kehrseite einer Kellnerin konfrontiert wurde. Sie wischte unseren Tisch sauber und ich genoss den Anblick ihres sanft hin und her schwingenden Hinterteils. Sobald Tracy angefangen hatte, sich wie ein Rohrspatz über das unfähige Personal auszulassen, drehte sie sich empört um und mein Hirn setzte aus. 
 
    Vor mir stand ein Mädchen von ätherischem Liebreiz. Nicht übertrieben hübsch, aber verlockend genug, um auch einen übersättigten Kerl wie mich zu reizen. Ihre Augen wirkten riesengroß und dominierten ihr zartes, kaum geschminktes Gesicht, das sich durch die vornehme Blässe, angenehm von den solariumgebräunten Schönheiten des Clubs abhob. Die üppigen rosafarbenen Lippen bettelten förmlich darum angeknabbert und geküsst zu werden. Die Kleine war alles andere als glamourös, man konnte sie nicht einmal als besonders sexy bezeichnen, aber ich fühlte mich von der ersten Sekunde an, auf eigentümliche Weise zu ihr hingezogen. Das hätte mir eine Warnung sein sollen. Es wäre besser gewesen, sie links liegen zu lassen, doch die verbotenen Früchte schmeckten bekanntermaßen am süßesten und ich schaffte es nicht, mich zu beherrschen. Ich musste sie haben. Egal wie. Egal was es kostete. Egal wie lange es dauerte.  
 
    Also pirschte ich mich an sie heran, mit dem festen Ziel sie zu verführen und danach zu der nächsten Frau zu wechseln, wie es nun mal meiner Art entsprach. Ein blöder Fehler. Seit wir uns kannten, raubte sie mir mit ihrem störrischen Charakter den Verstand. Als sie nicht nachgab, ließ ich mich sogar dazu herab, sie mit Geld zu ködern. Weil ich verdammt noch mal mit meinem Latein am Ende war und nicht weiterwusste. Natürlich scheiterte ich auf ganzer Linie. Maxines Liebe konnte ich nicht kaufen, eine unerwartete Wendung, mit der ich nie gerechnet hatte, denn die Frauen die ich sonst kannte, hätten nicht gezögert, einen dicken Scheck anzunehmen. Dass ihr mein Geld vollkommen am Arsch vorbei ging, rief verrückterweise ein Gefühl von Stolz in mir hervor.  
 
    Je mehr sie sich wehrte, umso stärker begehrte ich sie. Es war Wahnsinn. Eine so intensive körperliche Sehnsucht hatte ich noch nie erlebt, dabei war ich der Meinung gewesen, während meiner ziemlich umtriebigen Jahre schon alles gesehen und empfunden zu haben. Jede Begegnung mit ihr brannte sich unauslöschlich in mein Gedächtnis. Maxine hinterließ Spuren in meinem Leben, und innerhalb kürzester Zeit, gelang es ihr sogar, Caroline fast vollständig aus meinen Gedanken zu verdrängen. Sobald mir das klar wurde, verursachte das Verlangen nach Maxine keine prickelnde Vorfreude mehr, sondern es bereitete mir seelische Höllenqualen. Für mich fühlte es sich an, als würde ich Caroline verraten und ihr wegnehmen, was bis in alle Ewigkeiten ihr gehören sollte. 
 
    Seufzend setzte ich das Glas am Beistelltisch ab und holte ihr Foto aus der Brieftasche. Es war alt und etwas verschlissen vom vielen Anschauen. Versonnen zog ich die Konturen ihres atemberaubend schönen Gesichts mit der Fingerkuppe nach. „Warum musstest du so früh gehen?“, flüsterte ich und überließ mich dem dumpfen Schmerz, den ihr Anblick immer noch in mir auslöste. Ihr Tod stürzte mich damals in ein Tal tiefster Verzweiflung. Von überwältigender Trauer erfasst, schwor ich, niemals eine andere zu lieben. Doch ich war jung und das Leben ging weiter. Sexuell ließ ich nichts anbrennen und tobte mich mit unzähligen Frauen aus. Nichtsdestotrotz blieb Caroline allgegenwärtig, egal wie attraktiv oder geistreich die jeweilige Gespielin in meinem Bett auch sein mochte. Nicht eine konnte es mit ihrer Sanftmut, ihrem Stolz und ihrem Liebreiz aufnehmen.  
 
    Bis Maxine kam und mich vollkommen aus der Bahn warf. Sie rüttelte am Käfig, in den ich mich nach Carolines Tod verzogen hatte, bettelte um Einlass und schaffte es, sich einfach durch die Stäbe zu winden. Stück für Stück vereinnahmte sie meine Erinnerungen. Als ich eines Morgens aufwachte, und mein Gedächtnis Carolines Antlitz nur noch verschwommen wiedergab, dafür aber Maxines Züge gestochen scharf meinen Kopf belagerten, beschloss ich, die Notbremse zu ziehen. Ich tat ihr absichtlich weh, um sie aus meinem Leben zu streichen. Sie verdiente etwas Besseres, als einen Mann, der sich immer nach einer anderen sehnen würde. Ihr Sohn war ein weiterer Grund, diese harte Entscheidung zu treffen. Der Knirps schien ein aufgeweckter Bursche zu sein. Ich mochte den Zwerg, war aber keineswegs bereit, Daddy zu spielen.  
 
    Seufzend warf ich einen Blick auf meine Armbanduhr. Es wurde Zeit loszufahren und den lieben Schwager in spe zu geben. Da Riley eine Freundin von Maxine war, erhoffte ich mir insgeheim ein paar Infos über sie. Es machte mich wahnsinnig, nicht zu wissen, wie es ihr ging und ob sie diesen Mist mit der Hochzeit wirklich ernst meinte. Was trieb sie nur dazu, sich an so einen Trottel wegzuwerfen?  
 
    Mit dem Lift fuhr ich in die Tiefgarage und stieg in den brandneuen Porsche. Mein Fahrstil passte sich meiner Stimmung an. Aggressiv trat ich das Gaspedal durch und steuerte den Wagen durch den abendlichen Verkehr, bis ich die Stadtgrenze hinter mir gelassen hatte. Meine Eltern besaßen ein Anwesen außerhalb von Seattle. Mom lebte nicht gerne in der Stadt, auch wenn sie die damit verbundenen Annehmlichkeiten durchaus genoss.  
 
    Endlich fuhr ich durch das schmiedeeiserne Tor und parkte auf dem Kiesweg, direkt vor dem Eingang. Ich stieg aus und zündete mir eine letzte Zigarette an. Während ich tief den Rauch inhalierte, musterte ich mein Elternhaus. Dem zweistöckigen Ziegelgebäude mit den zwei großen Säulen vor dem Eingangsbereich schienen die Jahre nichts anhaben zu können. Das Haus bildete den Mittelpunkt einer begrünten Anlage, mit einem prachtvollen Garten, den meine Mutter eigenhändig angelegt hatte. Hier hatte ich eine wunderschöne Kindheit verbracht, voll mit großartigen Erinnerungen, die ein Gefühl von Geborgenheit vermittelten. Ich kam gerne hierher. Nach einem letzten Zug drückte ich die Zigarette mit dem Absatz des Schuhs aus und schlenderte auf den Eingang zu. 
 
    Kurz darauf öffnete der Butler mit üblich stoischer Miene die Tür. Seine Gesichtsmuskeln zuckten nicht einmal, als er mich begrüßte. „Herzlich willkommen, Master Ashton. Sie werden bereits erwartet.“ 
 
    „Jetzt ziehen Sie endlich den Stock aus Ihrem Hintern, Dobson. Wir sind hier nicht im Buckingham Palace.“ 
 
    Grinsend schlug ich ihm auf die Schulter. Der arme Kerl ging fast in die Knie dabei und schenkte mir ein verunglücktes Lächeln. 
 
    „Ash, hör auf ihn zu ärgern und komm in den Salon. Wir warten auf dich.“ 
 
    Meine Mutter kam mir entgegen und hielt mir die Wange hin. Ich beugte mich über sie und hauchte ihr einen Kuss auf die Haut. Ein zartes Vanillearoma umgab sie. Ein Duft, der mir seit frühester Kindheit vertraut war. „Entschuldige die Verspätung. Ich hatte noch zu tun.“ 
 
    Meine Mutter lächelte liebevoll wie immer und der unangenehme Druck auf meine Brust nahm sofort ab. Egal welchen Scheiß ich auch baute, an ihren Gefühlen würde sich niemals etwas ändern. Den Gedanken fand ich immer tröstlich.  
 
    „Sind Colin und Riley schon da?“ Ich fragte aus purer Höflichkeit und hoffte auf einen kleinen Aufschub. Ich liebte meinen Bruder, war allerdings nicht sonderlich scharf darauf, den brütenden Blick seiner Freundin zu ertragen, die wegen Maxine sicher keine gute Meinung über mich hatte.  
 
    „Sie sind noch unterwegs, müssten aber jede Minute eintrudeln.“ 
 
    Mom zog mich in den Salon. Mein Vater stand mit einem Glas Sherry in der Hand vor dem brennenden Kamin und starrte in die Flammen. Sobald wir den Raum betraten, blickte er auf und lächelte. „Ash, du siehst aus, als könntest du etwas Schlaf vertragen.“ 
 
    Ich wurde von ihm in eine raue Umarmung gezogen, ehe er zurücktrat und mich neugierig musterte. „Wo hast du denn Natasha gelassen?“ 
 
    „Sie hat Migräne.“ 
 
    Die klischeehafte Standardausrede aller Frauen, um sich vor einem bestimmten Anlass oder Sex zu drücken.  
 
    „Wie schade.“ Sein Kommentar klang kein bisschen traurig. Mom und Dad konnten sich mit Natasha als zukünftige Schwiegertochter nicht anfreunden, da sie nicht die freundlichen Charakterzüge ihrer Eltern geerbt hatte und total aus der Art schlug. Sie behandelten sie trotzdem wie ein Familienmitglied und zeigten niemals ihr Unbehagen wegen ihres übermäßig arroganten Gehabes. Nicht mal mir gegenüber. Aber ich kannte die beiden. Eine etwas weniger exzentrische und ichbezogene Person hätte ihnen besser ins Konzept gepasst. Nun, in dem Punkt ließ ich mir nicht reinreden. Die Art von Ehe, die mir vorschwebte, würde ich keinem anständigen und gutherzigen Mädchen zumuten. Schon gar nicht einem so geradlinigen und bezaubernden Geschöpf wie Maxine. Der Gedanke an sie kam ungebeten. Ich verdrängte sie und redete mir ein, dass ich das Richtige tat. Natasha machte sich genau wie ich wenig Illusionen, wenn es um Liebe und Treue ging. Mit dem Thema war ich durch. Maxine konnte sich glücklich schätzen, dass ich sie nicht benutzte, um mein leeres Leben mit ihrem Lachen und ihrer liebevollen Herzlichkeit zu füllen. 
 
    „Möchtest du einen Aperitif vor dem Essen?“, fragte meine Mom und stellte sich neben Dad. Automatisch legte er den Arm um ihre schlanke Taille und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. Früher hatte ich mich über die anhaltende Verliebtheit meiner Eltern lustig gemacht, jetzt weckte dieser Anblick nichts anderes als Sehnsucht, das gleiche mit Maxine zu erleben. Ich räusperte mich und versuchte nicht länger an sie zu denken. 
 
    „Kein Alkohol heute“, lehnte ich ab, da ich bereits einen Scotch intus hatte. „Ich fahre wieder zurück nach Seattle und will nüchtern bleiben.“ 
 
    „Braver Junge“, murmelte meine Mutter und quiekte, als Dad ihr einen leichten Klaps auf den Po verpasste. Ein Verhalten, das er sich in der Öffentlichkeit nicht gestattete. Zuhause legten sie sich keine Zurückhaltung auf. Sie liebten sich sehr und führten eine enorm körperbetonte Ehe. Küsse und Umarmungen waren in dieser Familie nicht tabu und mein Vater war nach bald dreißig Jahren immer noch verrückt nach ihr. Wenn es die perfekte Ehe gab, dann war es die meiner Eltern. Mit Caroline hätte ich das ebenfalls haben können, doch uns war zu wenig gemeinsame Zeit vergönnt gewesen und ich erlaubte mir nicht einmal die Vorstellung, etwas Vergleichbares mit einer anderen zu erleben. Außer vielleicht mit … 
 
    Verdammt, reiß dich zusammen, du Idiot!  
 
      
 
    Der Abend selbst verlief überraschend angenehm. Colin kam mit seiner Liebsten und strotzte vor Stolz. Nachvollziehbar. Riley gehörte mit Sicherheit zu den schönsten Frauen, die ich je gesehen hatte und schien darüber hinaus, auch noch Herz und Verstand zu besitzen. Eine Kombination, die meinem Bruder den Kopf verdreht hatte und ihr liebevolles Lächeln, wann immer sie ihn ansah, zeigte, dass es ihr nicht anders erging. Neid machte sich in mir breit. Nicht, wegen ihrer Schönheit, sondern weil er einen Menschen gefunden hatte, der ihn ergänzte. 
 
    Nach dem Dinner wechselten wir in den Salon und unterhielten uns zwanglos. Riley plapperte munter darauf los, was meine Eltern sichtlich amüsiert zur Kenntnis nahmen. Snobs waren sie keine, aber sehr mit den alten Traditionen und Umgangsformen verwoben, sodass Colins Freundin einen angenehm frischen Wind in die Familie brachte. Eine Stunde später sonderte ich mich ab und ging zum Kamin. Nachdenklich starrte ich in die Flammen und überlegte, wie ich das Gespräch unauffällig auf Maxine lenken konnte, da tauchte Riley plötzlich neben mir auf und schenkte mir ein spöttisches Lächeln.  
 
    „Na, planst du den nächsten Eroberungsfeldzug gegen Maxine, oder denkst du zur Abwechslung mal an deine Verlobte?“  
 
    Riley nahm wirklich kein Blatt vor den Mund. Das imponierte mir. 
 
    „Du bist ganz schön gehässig.“ 
 
    „Lieber gehässig, als ein betrügerisches Arschloch!“ 
 
    Eins musste man ihr lassen. Sie hielt zu ihrer Freundin und trotzte sogar ihrem bösen Schwager in spe. Trotzdem ließ ich mich zu einer unschönen Drohung hinreißen. „Leg dich nicht mit mir an, Riley. Wenn ich will, mache ich dir das Leben in dieser Familie so schwer, dass du dir das mit Colin noch mal durch den Kopf gehen lässt.“ 
 
    Das meinte ich nicht ernst, vermutlich ahnte sie das auch, dennoch kniff sie die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und ich bekam ihre gesamte Verachtung zu spüren. 
 
    „Wie beeindruckend“, erwiderte sie und schenkte mir ein sparsames Lächeln. „Ich sag dir eins, Casanova. Von dir lasse ich mir nicht den Mund verbieten, schon gar nicht, wenn es um meine Freundin geht. Ich weiß wirklich nicht, was sie an dir findet. Du benimmst dich die ganze Zeit über wie ein Riesenarschloch und willst diese dämliche Bitch Natasha heiraten. Bist du eigentlich von allen guten Geistern verlassen?“ 
 
    Damit ging sie definitiv zu weit. „Ich werde jetzt so tun, als hätte ich das nicht gehört. Am besten gehst du zu meinem Bruder und turtelst herum, anstatt dich ungefragt in mein Leben einzumischen.“ 
 
     „Wie du möchtest“, erwiderte sie würdevoll. Ihre feinen Augenbrauen zogen sich unwillig zusammen. „Willst du nicht erfahren, wie es ihr geht?“ 
 
    Verdammt und ob ich das wollte, doch das hätte ich um nichts in der Welt freiwillig zugegeben. „Sie heiratet demnächst und wird ein gutbürgerliches, stinklangweiliges Leben führen. Mehr muss ich nicht wissen. Es interessiert mich ohnehin nicht.“ 
 
    Rileys Miene zeigte die Verachtung, die sie für mich empfand. „Tja, da sie keine andere Wahl hat, wird sie genau das in zwei Wochen tun.“ 
 
    „So schnell schon“, platzte es aus mir heraus. Verdammt, vierzehn lächerliche Tage noch. Diese Information traf mich unerwartet hart, ich schwankte innerlich und hielt meine Emotionen nur mühsam unter Kontrolle. Wütend über meine Unfähigkeit, Maxine einfach hinter mir zu lassen, ging ich Riley ungewöhnlich harsch an. „Ich sage es dir ein letztes Mal: Ich habe eine Entscheidung getroffen und sie die ihre. Also hör auf, Amor zu spielen, und kümmere dich um deinen eigenen Scheiß.“ 
 
    Es war nicht in Ordnung in dieser Weise mit der zukünftigen Frau meines Bruders zu sprechen. Dessen war ich mir bewusst und sie zeigte auch offen ihr Missfallen. 
 
    „Du lügst dir selbst was vor. Sie bedeutet dir was und aus irgendeinem dämlichen Grund ist es dir lieber zu leiden, als mit ihr gemeinsam glücklich zu sein.“ 
 
    So langsam hatte ich die Schnauze voll. „Wieso schiebst du mir allein die Schuld in die Schuhe und verdammst mich wegen Natasha? Maxine hat sich schon längst den nächsten Kerl angelacht.“ 
 
    Riley wich meinem wütenden Blick aus. „Du kennst die Hintergründe nicht. Im Gegensatz zu dir hat sie keine Wahl.“ 
 
    Ich runzelte die Stirn. „Worauf willst du hinaus?“ 
 
    Sie biss sich auf die Lippe und schien ihre voreilige Aussage zu bereuen. „Das musst du sie schon selber fragen“, erwiderte sie zurückhaltend und räusperte sich peinlich berührt. „Abgesehen davon, interessiert es dich sowieso nicht. Hast du ja gesagt.“ 
 
    Ihr Versuch, mich zu einer unbedachten Äußerung bezüglich meiner Gefühle für Maxine zu provozieren, scheiterte auf ganzer Linie. Seit Carolines Tod hatte ich mich perfekt in der Rolle des eiskalten Schönlings eingerichtet und verhielt mich auch jetzt wie ein Mann, der jegliche Gemütsbekundungen vollständig aus seinem Leben gestrichen hatte. 
 
    „Richtig. Deswegen ist es nutzlos, sie mir gegenüber zu erwähnen. Es langweilt mich nur.“  
 
    „Dann renn halt in dein Unglück, du Idiot.“ 
 
    Nach einem letzten verächtlichen Blick, eilte sie zurück an Colins Seite. Der schlang besitzergreifend den Arm um ihre Taille und küsste sie liebevoll. Die beiden beim Austausch von Zärtlichkeiten zu beobachten, verursachte einen dumpfen Schmerz in meiner Magengegend. Ich hätte das auch haben können. Zusammen mit Maxine. Doch schon die Tatsache, dass ich das überhaupt in Erwägung zog, löste unendliche Schuldgefühle in mir aus. Ich schaffte es einfach nicht, Caroline hinter mir und Maxine vollständig in mein Herz zu lassen. Egal wie sehr ich mir das wünschte. Dank dieser nicht neuen Erkenntnis war der Abend für mich endgültig gelaufen. Höflich wartete ich eine halbe Stunde ab, um bei Riley nicht den Eindruck zu erwecken, ich würde wegen unserer Auseinandersetzung verschwinden und fuhr zurück nach Seattle. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die nächsten Tage vergingen schleppend und meine schlechte Laune bekam furchterregende Ausmaße. Sämtliche Angestellten zitterten schon, wenn sie mich nur von Weitem kommen sahen. Das wurde irgendwann auch Dad zugetragen und er zitierte mich in sein Büro, um mir eine gehörige Standpauke zu halten. Ich kam mir vor wie ein dummer Schuljunge und starrte ihn während seiner Predigt die gesamte Zeit trotzig an. Er drohte sogar damit, mir den jetzigen Verantwortungsbereich zu entziehen, sollte ich nicht aufhören, mich wie ein Wahnsinniger zu gebärden. 
 
    Da mein Vater nie leere Drohungen aussprach, brachte ich den in mir schwellenden Zorn unter Kontrolle und widmete mich verstärkt Natasha. Mit dem Ziel, vielleicht doch eine gewisse Sympathie für sie zu entwickeln, um unsere Hochzeit vor mir selbst zu rechtfertigen. Der Termin stand immer noch nicht fest, ich zeigte auch kein Interesse, daran etwas zu ändern, und wich Natashas spitzen Bemerkungen geschickt aus. Tief in mir drin konnte ich nicht leugnen, dass diese Heirat ein verdammter Fehler sein würde. Die Frau nervte bis zur Unerträglichkeit, dabei lebten wir in getrennten Wohnungen. Die bloße Vorstellung, sie jeden Tag ertragen zu müssen, machte mich wahnsinnig. Darüber hinaus änderte die geplante Hochzeit nichts an meinen Gefühlen für Maxine. Alles, was ich damit erreichte, war das Abstumpfen jeglicher Empfindungen, denn bereits jetzt gab es wenig, was mir Freude bereitete. Weder mit Sex, noch mit Alkohol gelang es mir, die wachsende Leere aus dem Kopf zu vertreiben. Eigentlich konnte ich mir gleich die Kugel geben. Wäre da nicht die Angst, Maxine eines Tages unfassbar wehzutun, indem ich ihr unbewusst nachtrug, nicht Caroline zu sein, hätte mich nichts davon abhalten können, zu ihr zu fahren und sie mir einfach zu holen. 
 
    Am Vorabend von Maxines Hochzeit ging es mir so mies, dass ich mit einer fadenscheinigen Begründung eine geplante Verabredung mit Natasha absagte und unruhig durch mein leeres Apartment tigerte. Komfortabel und mit allem ausgestattet, fehlte es dieser Wohnung trotzdem an Seele. Wenigstens die Aussicht war sensationell. Ohne das Licht einzuschalten, lief ich auf die Fensterwand zu und starrte auf die hellerleuchteten Gebäude, die sich vor mir erstreckten. Zwischen den Häuserschluchten sammelte sich die Dunkelheit. Wenn ich den Kopf nach links wandte, bot sich mir der atemberaubende Blick auf die Skyline des Puget Sounds. Einen verrückten Moment lang bildete ich mir ein, dass sich auf der dunklen Wasseroberfläche, Maxines Gesicht spiegelte. Mit mir ging eindeutig die Fantasie durch, dennoch konnte ich nicht aufhören an sie zu denken. Sie beherrschte alle meine Sinne, und nachdem mir Riley heute eine WhatsApp mit der genauen Uhrzeit von Maxines bevorstehender Trauung geschickt hatte, fühlte ich mich mental wie ausgehöhlt. Ich war eine leere Hülle. Ein Wesen ohne Herz und Seele, weil ich die einzige Frau laufen ließ, die mir die Hoffnung auf Glück schenkte.  
 
    „Fuuuuuck…“, brüllte ich die innere Anspannung aus mir heraus und presste die geballten Fäuste seitlich gegen die Schenkel. Ich konnte es einfach nicht ertragen. Ausgerechnet so ein Weichei besaß ab morgen das Recht, sie jeden Tag zu sehen, nackt oder angezogen. Er durfte mit ihr sprechen, sie anfassen und lieben, wann immer ihm danach war. Herrgott, dieser Waschlappen bekam das süßeste und heißeste Geschöpf auf Gottes verdammtem Erdboden und ich Idiot stand da und unternahm nichts dagegen. 
 
    Meine Nerven lagen blank, verfluchte scheiße noch mal. Während sich mein Blickfeld in blindem Schmerz verengte, ließ ich die Schultern kreisen und widerstand dem Wunsch, wie ein Berserker gegen die Scheibe zu hämmern, um wenigstens einen Teil der Enttäuschung loszuwerden. Ich wollte unbedingt irgendjemandem wehtun, die eigene Verwundbarkeit kanalisieren und sie in einem gewalttätigen Akt loswerden.  
 
    Manchmal gelang es mir, das Verlangen nach ihr zu auszublenden und mir einzureden, es wäre besser, mich von ihr fernzuhalten. Dann wiederum gab es Momente wie jetzt, wo das Sehnen ihre sanfte Stimme zu hören, mich fast zerfetzte. Hin und hergerissen von meinem Wunsch, das Richtige zu tun und dem egoistischen Traum, sie für mich zu beanspruchen, senkte ich die Stirn gegen die Scheibe. Das kalte Glas linderte die Hitze meiner Haut nur unwesentlich, ich fühlte mich fiebrig und unwohl, wusste kaum ein noch aus. Ohne nachzudenken, tastete ich nach dem Smartphone. Verdammt, ich musste sie einfach anrufen und mit ihr reden. Wenigstens einmal. Ab morgen würde sie eine verheiratete Frau sein und ich kannte sie gut genug, um eines ganz genau zu wissen: Sobald ihr der andere Kerl den Ring an den Finger gesteckt hatte, würde sie jeden zukünftigen Kontaktversuch meinerseits abblocken und verbieten. 
 
    Meine Hand zitterte, als ich ihre Nummer aufrief. Schon der bloße Gedanke an sie versetzte meinen Körper in rauschhafte Erregung und als sie ranging und ein zögerliches „Hallo“ in den Hörer hauchte, hätte ich vor Erleichterung beinahe aufgestöhnt. Endlich.  
 
    Allein die Art wie sie die Silben der einzelnen Wörter betonte, machte sie zu etwas Besonderem. Sie sprach immer gemäßigt, fast schon leise.  
 
    „Hey, ich bin’s.“  
 
    Fuck, ich klang nicht gerade wie ein abgebrühter Pussy-Player, eher wie der unsichere Trottel, den sie heiraten würde.  
 
    „Ash …“ Sie mit dieser verhaltenen Zärtlichkeit meinen Namen sagen zu hören, linderte den Schmerz in meiner Brust und stürzte mich gleichzeitig in die schlimmste Krise meines Lebens. Nur Carolines Verlust war grausamer gewesen, weil sie von heute auf morgen aus meinem Leben verschwand. Maxine war zumindest nicht tot. Wenn die Sehnsucht nach ihr überhandnahm, konnte ich mich immer noch wie ein kranker Stalker an ihre Fersen heften und sie aus der Ferne heimlich beobachten. Ich ahnte bereits, dass es irgendwann so weit kommen würde.  
 
    Räuspernd versuchte ich, meine Redegewandtheit wiederzufinden, was mir in Ansätzen auch gelang. „Du fragst dich sicher, warum ich anrufe?“ 
 
    „Eigentlich möchte ich das gar nicht wissen.“ 
 
    Sie klang so unendlich traurig. Ich schloss unwillkürlich die Augen und atmete tief durch.  
 
    „Wir sollten nicht miteinander telefonieren, Ash.“ 
 
    „Denkst du, das weiß ich nicht?“ 
 
    „Warum tust du es dann? Du quälst mich grundlos.“ 
 
    Sie stellte diese Fragen zu Recht. Leider durfte ich ihr keine ehrliche Antwort geben, ohne den Schwur zu brechen, den ich nach Carolines Tod geleistet hatte. Von unerträglichen Schuldgefühlen gequält, versuchte ich, mir ihr Gesicht ins Gedächtnis zu rufen, und scheiterte kläglich. Maxines Antlitz schob sich immer vor das meiner früheren Verlobten und ließ ihre Züge verblassen. Plötzlich hielt ich meine eigene Heuchelei nicht mehr aus. Ich wollte Maxine wenigstens heute die Wahrheit sagen.  
 
    „Du fehlst mir.“ Ich konnte hören, wie ihre Atmung stockte. „Am liebsten würde ich zu dir fahren, dich packen und nie wieder loslassen. Leider kriege ich es nicht hin“, flüsterte ich und schüttelte den Kopf, als müsste ich mich selbst davon überzeugen, wie unmöglich eine Beziehung zu ihr wäre.  
 
    „Wir wissen beide, dass du das nicht tun wirst“, sagte sie nach ein paar Sekunden des Schweigens.  
 
    „Aber ich möchte es gerne.“ Das gab ich nur widerwillig zu. Mich seelisch so vor ihr zu entblößen, war mir unangenehm, trotzdem verdiente sie es, die Wahrheit zu kennen. „Du bist wie eine Droge. Ich bin süchtig nach dir, seit du mir im Night Runners den ersten Korb gegeben hast.“ Die Erinnerung entlockte mir ein Lächeln. Wie empört sie doch gewesen war, weil ich ihr auf den Kopf zugesagt hatte, dass ich sie ficken wollte.  
 
    Ich lauschte ihren schweren Atemzügen, ehe sie mir antwortete. „Du fehlst mir auch. So sehr, dass ich es kaum ertragen kann.“ 
 
    Ihre Stimme wurde mit jedem Wort leiser, gequälter. Das Ausmaß ihres Kummers machte mich betroffen. Fuck, was für ein komplizierter Scheiß. Nur gab es keinen Ausweg aus dieser Situation und wir mussten beide leiden. 
 
    „Ich wollte dir nicht wehtun, Maxine.“ 
 
    „Dafür ist es jetzt zu spät.“ 
 
    Obwohl sie sich Mühe gab, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten, schwang purer Schmerz in jedem Wort mit. „Ich bin ein Feigling“, stellte ich verbittert fest und es tat seltsam gut, diese Tatsache auszusprechen.  
 
    „Nein, das bist du nicht. Du hast nur Angst, erneut jemanden zu verlieren, an dem dir liegt und empfindest immer noch Loyalität für Caroline. Es wäre gelogen, wenn ich behaupte, dass ich das nach so vielen Jahren nachvollziehen kann, aber ich verurteile dich nicht für deine Gefühle.“ 
 
    Wie schaffte sie es nur so gutherzig zu sein? Wochenlang war ich ihr nachgestiegen, hatte alles Erdenkliche getan, um sie ins Bett zu locken, und lief Gefahr mein Herz, das eigentlich bis ans Ende meiner Tage Caroline gehören sollte, schlussendlich doch an Maxine zu verlieren. Es wäre so einfach, diese sture und bezaubernde Frau zu lieben, wenn ich den Dingen ihren Lauf ließ.  
 
    Caroline würde nie wieder zurückkehren. Diese Tatsache hatte mir Maxine neulich im Club knallhart ins Gesicht geschleudert und dadurch an der gleichgültigen Fassade gerüttelt, die mich vor weiteren seelischen Blessuren schützen sollte. Dabei ermahnte mich meine innere Stimme seit Wochen, nicht länger in der Vergangenheit zu schwelgen und die Leidenschaft für Maxine auszuleben. Doch genau dagegen sperrte sich alles in mir. Als ob ich mit einer neuen Liebe Carolines Andenken beschmutzte. Ihr hatte ich einst mein Herz  geschenkt und sie hatte es mit in ein unbekanntes Grab genommen. Nun besaß ich nichts mehr, was ich einer anderen hätte geben können. Zumindest hatte ich das geglaubt, bis Maxine den Wunsch nach mehr geweckt hatte. Vielleicht war es doch möglich. Wenn ich etwas mehr Zeit bekam, mich von den Schuldgefühlen reinzuwaschen und die Gefühle für Maxine voll und ganz zu akzeptieren. 
 
    Tief durchatmend sprang ich ins kalte Wasser. „Maxine, du darfst diesen Kerl morgen nicht heiraten! Ich kann keine verbindlichen Versprechen machen, aber du bist mir wichtig und wenn du nicht zu viel erwartest ...“ 
 
    Sie unterbrach mich mitten im Satz. „Ash, hör auf! Die Hochzeit findet statt. Ich muss das tun. Eine Alternative gibt es nicht.“ 
 
    Ähnlich kryptisch hatte sich auch Riley ausgedrückt. „Verrätst du mir, was es mit dieser merkwürdigen Aussage auf sich hat?“ 
 
    Sie schwieg und mir riss der Geduldsfaden. „Verflucht, jetzt sprich endlich mit mir! Ich versuche, dir gerade begreiflich zu machen, dass ich bereit wäre uns eine Chance zu geben und du kommst mir mit so einer Floskel. Wieso meinst du, keine Wahl zu haben?“ 
 
    Ihre Antwort kam ausgesprochen zögerlich, doch schon nach wenigen Worten sprudelten die Sätze nur so aus ihr heraus. „Dannys leiblicher Vater … er ist wieder aufgetaucht und hat das Sorgerecht beantragt. Er möchte Danny mit seiner neuen Ehefrau großziehen und unterstellt mir, ich könnte mich nicht ausreichend um ihn kümmern. Mein Anwalt ist nicht sicher, ob ich den Sorgerechtsprozess gewinnen würde und deswegen muss ich Georges Frau werden. Mit ihm an meiner Seite sinken Coreys Chancen praktisch auf null. Ich brauche einen Ehemann, Ash, keinen Liebhaber, und solltest du keine andere Lösung aus dem Ärmel schütteln, wäre ich dir sehr dankbar, wenn du jetzt auflegst, und vergisst, dass ich existiere.“ 
 
    Oh, Süße, als ob ich das jemals könnte, dachte ich erschüttert. Mir war klar gewesen, dass sie den Kerl nicht aus Liebe heiraten wollte, mit so einer Wendung hatte ich allerdings nicht gerechnet. Damit war ich aus dem Rennen. Hier ging es um ihren Sohn und sie würde für ihr Kind immer den sicheren Weg wählen. Mit rasendem Puls fuhr ich mir durchs Haar. Gedanklich suchte ich nach einem Ausweg, der ihr die Angst nahm und es mir trotzdem ermöglichte, mit ihr zusammen zu sein.  
 
    Du weißt, was nötig ist, um sie zu kriegen, wisperte die Stimme in meinem Hinterkopf. Ich ignorierte sie. Es war eine Sache, sich auf eine verrückte und wunderschöne Affäre einzulassen, aber was Maxine brauchte, war eine offizielle Beziehung, die ihr das Sorgerecht sicherte. Ein Ehemann. Dafür war ich nicht bereit. Nicht mal für sie.  
 
    „Fuck ...“  
 
    Zähneknirschend umklammerte ich das Smartphone und haderte mit der beschissenen Gesamtlage, in der wir uns beide befanden, ohne den Mut zu haben, sie zu ändern. Ich wäre dazu imstande gewesen. Ein Satz und all unsere Probleme würden der Vergangenheit angehören: Willst du nicht lieber mich heiraten?  
 
    Ich brachte es nicht über die Lippen und schwieg. Sie seufzte verstehend und klang so unfassbar müde dabei. Mein Magen zog sich zusammen. Ich hasste es, sie zu enttäuschen. Möglicherweise hatte sie gehofft, ihr Geständnis würde einen Meinungsumschwung in mir bewirken. Dass dem nicht so war, musste niederschmetternd für sie sein. 
 
    „Ich hoffe, du kannst nachvollziehen, warum ich so handeln muss. Hier geht es nicht mehr um mich. Egal, was wir füreinander empfinden, es ändert wenig daran, dass du nicht bereit bist, etwas Dauerhaftes zuzulassen. Das Risiko Danny zu verlieren, ist mir einfach zu hoch. Ich werde mein Kind immer über die eigenen Bedürfnisse stellen.“ In ihrer Stimme schwang eine Menge Groll mit.  
 
    „Was erwartest du jetzt von mir. Dass ich dich heirate? Das wäre ein bisschen verfrüht. Ich bin schon froh, wenn ich mit dir den Sonnenuntergang betrachten kann, ohne ein schlechtes Gewissen zu bekommen.“ 
 
    Ihr scharfes Einatmen bewies, wie sehr ich sie gerade verletzt hatte. Ich konnte förmlich vor mir sehen, wie ihr ausdrucksstarkes Gesicht versteinerte und die feinen Mundwinkel zitterten.  
 
    „Du täuscht dich, Ash. Ich erwarte gar nichts von dir.“ Maxine räusperte sich und sprach bemüht neutral. „Aber du musst verstehen, dass ich Dannys Zukunft nicht von einem „Vielleicht“ abhängig machen werde und mir läuft die Zeit davon. Zu warten, bis du dir darüber im Klaren bist, ob du genug für mich empfindest, um diese kranke Anbetung für Caroline zu überwinden, ist keine Option. George krempelt ohne mit der Wimper zu zucken sein Leben für mich um. Noch nicht einmal aus Liebe, sondern weil er ein hilfsbereiter Mensch ist, der eine Freundin in der Not nicht hängen lässt. Da kannst du nicht mithalten, Ash. Ich brauche einen Mann, der immer zu mir steht und nicht nur auftaucht, wenn ihn die Lust auf meinen Körper packt.“ 
 
    Ihre Worte bohrten sich wie spitze Dornen in mein Fleisch. Ich erstarrte und betrachtete mein Spiegelbild, in der reflektierenden Scheibe, die einen zutiefst zerrissenen Mann zeigte. Zu einer verbindlicheren Affäre hätte ich mich durchringen können, aber eine Ehe? Wie sollte ich ihr geben, was eigentlich Caroline zugestanden hätte: meinen Namen, meine Liebe, eines Tages sogar meine Kinder? Es ging einfach nicht und ich erstickte fast an dem unerträglichen Gefühl, Maxine wehtun zu müssen.  
 
    „Du hast recht. Ich bin nicht bereit dazu“, sagte ich emotionslos. „Mit diesem George bist du wohl besser dran.“ 
 
    Ihre Stimme klang tränenerstickt. „Ich wünsche dir sehr, dass du es irgendwann schaffst glücklich zu werden. Du musst eine große Liebe nicht vergessen, um eine andere zu finden. Eines Tages wirst du das einsehen, und wenn dir eine Frau begegnet, die es wert ist, um sie zu kämpfen, dann lauf nicht weg. Pack das Glück mit beiden Händen und lass es nicht los.“ 
 
    Ein leises Klicken. Maxine hatte aufgelegt. Mit brennenden Augen krampfte ich die Finger so fest ums Gehäuse des Handys, bis das Material knackte. Seit Carolines Tod hatte ich keine Träne mehr vergossen. Dass ich sie jetzt nur noch mit Mühe zurückdrängen konnte, zeigte nur meine Hilflosigkeit. Was zur Hölle sollte ich bloß tun? 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 4 
 
      
 
    Der Morgen graute schon, als ich wach wurde. Nach dem Gespräch mit Ash fand ich lange nicht in den Schlaf und wälzte mich ruhelos im Bett umher. Meine Gedanken waren nur bei ihm. Er war nicht in der Lage loszulassen, trauerte Caroline hinterher und vergaß dabei zu leben. Es gab kurze Momente, in denen ich der festen Überzeugung gewesen war, es bräuchte nur genügend Liebe, um ihm über den Verlust hinwegzuhelfen. Doch all dies war nutzlos, wenn er sie gar nicht wollte. Er agierte zwanghaft in seinem Bestreben, einer Toten die Treue zu halten, obwohl jeder in seinem Umfeld nur den Kopf darüber schüttelte. Unfassbar, dass sich ein normaler Trauerprozess in etwas so Zerstörerisches verwandeln konnte. Ash ruinierte nicht nur seine Zukunft, sondern in gewisser Weise meine gleich mit.  
 
    Gegen fünf Uhr früh, gab ich es auf, mich im Bett ruhelos hin und her zu rollen. Ich legte mir eine kuschelige Wolldecke um die Schultern und setzte mich auf die Fensterbank, um in Ruhe nachzudenken. Die Sonne ging auf und die ersten zaghaften Strahlen verdrängten die Dunkelheit. Mein Hochzeitstag brach an und ich befand mich in einem Zustand passiver Resignation. Merkwürdig, ich spürte nicht den leisesten Anflug von Aufregung, noch nicht mal Trauer. Eigentlich fühlte ich gar nichts und nur der Gedanke, Corey mit dieser Aktion ins Abseits zu drängen, verschaffte mir eine gewisse Genugtuung. Bislang hatte dieser egoistische Schweinehund keinen Versuch unternommen, ein Treffen mit seinem Sohn zu arrangieren. Ein Umstand, der es mir erleichterte, seine Rückkehr vor Danny geheim zu halten. Von wegen Vaterliebe. Ich schnaubte verächtlich. Er war ein Schauspieler durch und durch.  
 
    Mittlerweile vermutete ich, dass Coreys Ehefrau die treibende Kraft in dieser Angelegenheit war. Seine Faulheit war viel zu ausgeprägt, um sich auf einen zermürbenden Sorgerechtsstreit einzulassen. Einen flüchtigen Moment überlegte ich sogar, ob ich Ash um Hilfe bitten sollte. Er war ein einflussreicher Mann und kannte sicher Mittel und Wege um … 
 
    Nein, ermahnte ich mich energisch. Ein klarer Schnitt war die einzig akzeptable Lösung. Sobald ich ihn um Unterstützung anflehte, würden wir innerhalb kürzester Zeit wieder in alte Muster verfallen. Wie zwei Süchtige, die nicht von ihrer Droge loskamen. Er hatte schon recht, wenn er behauptete, wir könnten nie voneinander loskommen. Es war besser, sich dauerhaft aus dem Weg zu gehen, damit wir gar nicht erst in Versuchung gerieten, übereinander herzufallen. Ich hätte nicht die Kraft, mir diesen Genuss zu versagen und George verdiente es nicht, betrogen zu werden. Unabhängig davon, ob ich nur dem Namen nach seine Frau sein würde. Irgendwann ging ich ins Bad, um zu duschen, und weckte anschließend Danny.  
 
    Der süße Knirps setzte sich verschlafen im Bett auf und rieb sich die müden Augen. „Morgen Mom!“ 
 
    „Guten Morgen, Schlafmütze. Es ist Zeit zum Aufstehen. Heute ist die Hochzeit und wir müssen uns noch ein bisschen feinmachen.“ 
 
    Danny sah mich an, viel zu eindringlich und weise für ein Kind. „Mom, warum heiratest du Onkel George eigentlich? Du hast doch einen anderen gern.“ 
 
    Geschockt erwiderte ich seinen prüfenden Blick. Wie in aller Welt kam er auf diese Idee? „Schätzchen, wer hat dir denn so was eingeredet? Etwa Bibi?“ 
 
    Danny schüttelte den Kopf. „Nö, aber du siehst Mr. Hunter an, wie Becca meinen Freund Peter anschaut und die ist ganz doll in den verschossen.“ 
 
    Gespielt amüsiert lachte ich auf, insgeheim zutiefst erschrocken über Dannys aufmerksame Wahrnehmung. Waren meine Empfindungen für Ash tatsächlich so offensichtlich? 
 
    „Schätzchen, das hast du dir eingebildet.“ 
 
    „Hab ich gar nicht!“ Trotzig verschränkte er die Arme vor der schmächtigen Brust. Seufzend zog ich die Bettdecke von seinem Körper und erhob mich. „Lass uns jetzt nicht diskutieren. George ist ein ganz lieber Mann und sobald ich ihn geheiratet habe, werde ich viel Zeit für dich haben, weil ich erst mal nicht mehr arbeiten muss.“ 
 
    Er zog die Nase kraus und sein Gesicht fing an zu leuchten. „Dann finde ich es toll.“ 
 
    Die Aussicht, mich öfter um sich zu haben, versöhnte Danny. Wir frühstückten und um neun klingelte es an der Tür. Jenna und Riley standen davor, um mir wie verabredet, mit den Haaren und dem Make-up unter die Arme zu greifen. Auch wenn ich nicht aus Liebe heiratete, wollte ich dennoch möglichst hübsch aussehen. 
 
    „Ich mach auf!“ Er flitzte zum Eingang und ließ die beiden rein. Beim Anblick ihrer Trauermienen musste ich ein Seufzen unterdrücken. Die zwei sahen aus, als wären sie unterwegs zu einer Beerdigung. Danny verschwand in seinem Zimmer und ich umarmte Riley und Jenna.  
 
    „Mädels, jetzt lacht doch mal. Es ist nicht das Ende der Welt, wenn ich George heirate.“ 
 
    Sie verschränkten die Arme vor der Brust und musterten mich anklagend. „Natürlich ist es ein Weltuntergang“, behauptete Riley und machte keinen sonderlich entspannten Eindruck. Jenna nickte beifällig, sparte sich aber einen weiteren Kommentar. 
 
    „Hab euch nicht nach eurer Meinung gefragt.“ Verdrossen und leicht beleidigt stapfte ich ins Schlafzimmer. Sie folgten mir und redeten gleichzeitig auf mich ein. 
 
    „Du begehst einen riesigen Fehler!“ 
 
    „Wir finden eine andere Lösung!“ 
 
    „Mach dich nicht unglücklich!“ 
 
    „Himmel noch mal, du liebst doch Ash, wie kannst du auch nur in Erwägung ziehen, George zu heiraten!“ 
 
    Diese und ähnliche Sätze flogen hin und her. Ich wusste mir irgendwann nicht zu helfen und presste die Handflächen auf die Ohren.  
 
    „Aufhören!“ Die beiden verstummten schlagartig. Erleichtert nahm ich die Hände runter und sah erst Jenna und daraufhin Riley fest in die Augen. „Hört zu, ich weiß, es ist nicht die ruhmreichste Idee, einen Mann zu heiraten, den ich nicht liebe, aber was soll ich denn eurer Meinung nach machen? Danny verlieren und dann fröhlich als Ashs Dauergeliebte in die Geschichte eingehen? Tut mir leid, ich habe andere Pläne.“ Energisch verschränkte ich die Arme vor der Brust und legte noch mehr Nachdruck in meine Stimme. „Entweder ihr haltet euch zurück und unterstützt mich, oder ihr verlasst augenblicklich die Wohnung.“ 
 
    Jenna streckte mir die Zunge raus und schaute ziemlich missmutig drein. „Dass du immer so stur sein musst!“ 
 
    „Ich bin nicht stur, sondern vernünftig. Ihr würdet an meiner Stelle genauso handeln.“ 
 
    „Vermutlich hast du recht“, gab Jenna zu und lächelte zerknirscht. „Wir wollen dich nicht unter Druck setzen. Da du dich partout ins Unglück stürzen willst, werde ich heimlich Unmengen an Taschentüchern und Eiscreme bunkern und dich trösten, sobald dir aufgeht, wie dumm du warst.“  
 
    „Ganz genau“, stimmte Riley zu. „Und wenn Eis nicht reicht, lege ich noch einen Liter billigen Fusel obendrauf und wir veranstalten ein gepflegtes Besäufnis.“ 
 
    Man konnte den beiden wirklich nicht böse sein. „Danke, das ist sehr liebenswürdig von euch“, antwortete ich schmunzelnd. 
 
    Riley schlang die Arme um meinen Oberkörper und drückte mich fest. „Tu was du für richtig hältst, aber sei nicht sauer, weil wir uns sorgen.“ 
 
    Die Unterhaltung endete in einer spontanen Gruppenumarmung. Sobald mir die Tränen in die Augen schossen, löste ich die Umklammerung und trat räuspernd einen Schritt zurück. „Schluss jetzt, mit dem Rumgeheule. Die Haare und das Make-up machen sich nicht von selbst.“ 
 
    Die Stimmung besserte sich ein wenig und schon bald saß ich fix und fertig geschminkt und frisiert vor dem Spiegel und betrachtete das Ergebnis.  
 
    „Das hast du wunderbar hinbekommen, Jenna. Ich glaube, ich habe noch nie so gut ausgesehen.“ 
 
    Meine Freundin winkte ab und zupfte ein paar einzelne Strähnen aus der raffinierten Hochsteckfrisur. Sie zuckte mit den Achseln und lächelte dabei. „Du bist wunderhübsch, da ist es leicht das Beste herauszuholen.“  
 
    Wehmut baute sich in mir auf. Wie glücklich könnte ich sein, wenn der richtige Mann auf dem Standesamt warten würde.  
 
    Riley trat mit einem Kleidersack in der Hand neben mich. „Jetzt noch das Kostüm.“ 
 
    Ich schlüpfte in das schicke cremefarbene Ensemble, bestehend aus einem schmalen Bleistiftrock und einem taillierten, eng geschnittenen Blazer. Darunter trug ich ein zartes Spitzenhemdchen, dessen oberer Rand dezent aus dem Ausschnitt hervorlugte. Die dazu passenden elfenbeinfarbenen Pumps komplettierten das Outfit und ließen meine Beine um einiges länger erscheinen. Danach stellte ich mich erneut vor den Spiegel und atmete bebend ein. Als Teenager hatte ich so viele Hoffnungen und Träume und vor allem ganz bestimmte Vorstellungen vom glücklichsten Tag meines Lebens. Nun, den hatte ich dank Dannys Geburt bereits erlebt. Was mir heute bevorstand, hatte mit Romantik und Liebesschwüren nichts zu tun. 
 
     Ich zwang die Mundwinkel nach oben und wandte mich meinen Freundinnen zu, „Und? Kann man mich so auf die Menschheit loslassen?“ 
 
    Riley verdrehte die Augen. „Oh bitte, als ob du nicht weißt, wie bezaubernd du aussiehst.“ 
 
    Sie blinzelte heftig und mir fiel fast die Kinnlade runter. „Heulst du etwa?“  
 
    Dabei gehörte sie wirklich nicht zu den Menschen, die sonderlich nah am Wasser gebaut waren. 
 
    „Quatsch, hab nur eine trockene Netzhaut und jetzt brennt es ein wenig“, brummte sie peinlich berührt. Jenna tat nicht mal so, als würde ihr dieser Moment nicht nahegehen. Mit wässrigen Augen kramte sie ein kleines Kästchen aus ihrer Handtasche, öffnete es und hielt mir ein Paar filigrane hellblaue Ohrstecker hin. „Du brauchst doch noch was Blaues.“ 
 
    Gerührt nahm ich sie entgegen und legte sie an. Meine Finger zitterten wie verrückt dabei. Riley holte indessen eine antike Brosche hervor, die sie mir mit feierlicher Miene an den Blazer steckte. „Die gehörte meiner Ur-Großmutter. Ich möchte, dass du sie heute trägst. Damit hast du was Altes und gleichzeitig etwas Geliehenes. Ich denke, es ist okay, wenn wir das in einem Aufwasch erledigen.“ 
 
    Überwältigt von diesen Gesten, verlor ich die Fassung und schluchzte auf. „Oh, verdammt, ich ruiniere das ganze Make-up mit meiner blöden Flennerei.“ 
 
    Jenna grinste spitzbübisch. „Kein Problem, ich habe wasserfeste Produkte verwendet. Ich weiß doch, was für eine Heulsuse du sein kannst.“ 
 
    Lachend tupfte ich mit einem Kosmetiktuch die Feuchtigkeit von den Wangen und schaffte es, Jennas Werk nicht komplett zunichtezumachen. Sie korrigierte noch die leicht verwischten Stellen und trat dann mit zufriedenem Gesichtsausdruck einen Schritt nach hinten. „So, jetzt ist es wieder perfekt.“ 
 
     Nachdem ich soweit war, gingen wir ins Wohnzimmer, wo Danny mittlerweile vor dem Fernseher saß und auf uns wartete. 
 
    „So mein Süßer, nun bist du an der Reihe! Zeit, in deinen niedlichen Anzug zu schlüpfen.“ Ich grinste über die entsetzte Miene meines Sohnes. 
 
    „Ich zieh den nicht an!“ Bockig verschränkte er die Arme vor der Brust. 
 
    Seufzend bewegte ich mich auf ihn zu. Musste er ausgerechnet jetzt seine rebellische Ader entdecken? 
 
    „Danny, bitte mach kein Theater. Du wirst den Anzug tragen, ob du willst oder nicht. Du siehst darin einfach unwiderstehlich niedlich aus. Komm, tu deiner Mommy den Gefallen.“ 
 
    Meine Schmeichelei zeigte wenig Wirkung. „Nein!“ 
 
    So eine trotzige Antwort ließ ich ihm nicht durchgehen. „Daniel Nichols, tanz mir nicht auf der Nase herum, Freundchen. Entweder du ziehst auf der Stelle den Anzug an, oder wir zwei bekommen mächtig Ärger miteinander.“ 
 
    Mein scharfer Tonfall zeigte umgehend Wirkung. „Na gut, wenn es unbedingt sein muss.“ Murrend schlurfte er auf mich zu. In seinem Zimmer schlüpfte er in Hemd und Hose, anschließend streifte er sich das entzückende Jackett über und sah aus wie ein kleiner Gentleman. 
 
    Lustlos zupfte er an der Jacke herum. „Mom, ich sehe total doof aus. Alle werden mich auslachen.“ 
 
    Riley rettete die Situation, als ich ihr einen hilfesuchenden Blick zuwarf. „Das ist doch Humbug“, erklärte sie ernsthaft. „Ich finde, du siehst ausgesprochen gut aus, junger Mann.“ Sie zwinkerte ihm zu. „Wärst du zwanzig Jahre älter, würde ich dich, vom Fleck weg, heiraten.“ 
 
    Das zeigte Wirkung. Danny behielt die Sachen an und akzeptierte sogar die dunkelblaue Kinderkrawatte. Ich fand, er sah damit anbetungswürdig aus. In ein paar Jahren würde er bestimmt dutzende Mädchenherzen brechen.  
 
    „Wo ist eigentlich Bibi“, fragte Jenna und zog ihren Mantel an.  
 
    „Sie holt meinen Strauß ab und wir treffen uns direkt am Courthouse“, antwortete ich und holte tief Luft. „Also dann … los geht’s!“ 
 
      
 
    Der Weg zum Standesamt glich einer Tortur. Panische Fluchtgedanken überfielen mich im Sekundentakt und doch würde ich die Sache bis zum Schluss durchziehen, egal wie sehr ich die Konsequenzen für mein weiteres Leben fürchtete. Ich mochte George, trotzdem schnürte mir der Gedanke, schon in Kürze seine Ehefrau zu sein, die Luft ab. Ungeachtet dessen rang ich mir ein Lächeln ab, als ich eintraf und ihn in einem dunklen Anzug vor dem Trauzimmer stehen sah. Georges Mutter stand neben ihm und wirkte, in ihrem altrosa Kostüm, sehr elegant.  
 
    „Da seid ihr ja alle“, rief sie strahlend und winkte mir zu. Mit Danny an der Hand und meinen Freundinnen im Schlepptau trat ich näher. „Hey“, antwortete ich und klang dabei wie eine alte Schiffshupe. Mir wurde die Kehle eng vor lauter Panik. Konnte ich das wirklich durchziehen? Meine Beine fühlten sich bleischwer an, während ich auf die beiden zu stakste.  
 
    „Bibi ist noch nicht mit dem Brautstrauß da“, stellte Riley fest.  
 
    „Sie wird schon kommen“, erwiderte ich, blickte jedoch besorgt zur Treppe. Wo blieb sie nur? Ich brauchte dringend ihren Beistand und ihre Güte. Zwischenzeitlich kamen auch Colin und Aaron die Stufen hochgehastet. Sie stellten sich neben Riley und Jenna.  
 
    „Na, bereit für deinen großen Augenblick?“ Aarons Frage löste ein unangenehmes Flattern in meinem Bauch aus. Wie gern hätte ich den Kopf geschüttelt, stattdessen lächelte ich gequält. „Ja, so bereit, wie man es sein kann. Jetzt fehlt nur noch Bibi.“ 
 
    Bertha verzog kritisch die Lippen. „Hoffentlich taucht sie auf. Wir sind gleich an der Reihe und sie warten nie länger als ein paar Minuten. Sonst verschieben sich die nachfolgenden Trauungen.“ 
 
    So langsam wurde ich nervös und krampfte die Finger um Dannys kleine Hand. Man sah ihm an, wie unwohl er sich in der festlichen Kleidung fühlte. Und doch stand er tapfer neben mir und sorgte mit seiner Anwesenheit dafür, dass ich den Grund für diese bevorstehende Farce nicht vergaß.  
 
    Ich tue es für dich, Schätzchen. 
 
    Der Druck seiner schmalen Finger wirkte beruhigend, ich atmete tief durch und schaltete einfach sämtliche Gefühle ab. Trotzdem wagte ich es kaum, George in die Augen zu sehen, weil ich Angst hatte, in ihnen die gleiche Unsicherheit und Anspannung zu entdecken, die mir die Luft abschnürte. Gleichzeitig betete ich um ein Wunder, das mir diese Ehe ersparte, ohne um das Sorgerecht für Danny fürchten zu müssen. Die Minuten verstrichen. Bibi ließ immer noch auf sich warten, da öffnete ein Mann mittleren Alters die Tür zum Trauungsraum und steckte den Kopf heraus. 
 
    „Maxine Nichols und George Sanders wären jetzt an der Reihe.“ 
 
    Georges rosige Hautfarbe entwickelte eine krebsrote Tönung. Er zog an seinem Kragen und lächelte gequält. Ob er den Antrag mittlerweile bereute? Auch er wirkte nicht wie ein strahlender Bräutigam. Sobald sich unsere Blicke trafen, schenkte er mir ein aufmunterndes Grinsen. 
 
    „Komm, bringen wir es hinter uns. Wir können nicht länger auf Bibi warten.“ 
 
    „Aber der Strauß“, protestierte ich.  
 
    Bertha mischte sich ein. „Vergiss die Blumen. Die sind doch sowieso nur Dekoration.“ 
 
    George drückte mir beruhigend die Hand. „Sie hat recht, du kannst auch ohne heiraten“, flüsterte er mir zu. Wir gingen hinein und bewegten uns auf den wuchtigen Schreibtisch zu, vor dem zwei Stühle standen. Wir setzten uns hin und warteten, bis sich die anderen auf den Plätzen hinter uns verteilt hatten. Ich wandte mich um und fixierte verzweifelt die verschlossene Tür. Ohne Bibi fühlte ich mich schrecklich alleingelassen. Wieso war sie nicht hier?  
 
     Gerade, als ich mich wieder umdrehen wollte, ging eine Seite der Flügeltür knarzend auf und sie huschte mit dem Strauß in der Hand in den Raum.  
 
    „Entschuldigen Sie bitte, ich wurde aufgehalten“, sagte sie, kam zu mir und überreichte mir das Bouquet mit den weißen Rosen. 
 
    „Es wird alles gut“, flüsterte sie mir zu und zwinkerte. Da ich keine Ahnung hatte, worauf genau sie anspielte, rang ich mich zu einem Lächeln durch und nickte. Anschließend setzte sie sich auf den freien Stuhl neben Danny. 
 
    „Sind wir nun vollzählig“, fragte der Standesbeamte gelassen und sah sich mit hochgerecktem Kinn an. 
 
    Nachdem ich ihm das bestätigt hatte, begann die Zeremonie und in meinem Kopf drehten sich die Gedanken im Kreis, als er die alles entscheidende Frage an George richtete.  
 
    „Wollen Sie George Sanders, die hier anwesende Maxine Nichols zu Ihrer rechtmäßigen Ehefrau nehmen, sie lieben und ehren, in guten wie in schlechten Zeiten, bis dass der Tod sie scheidet? Dann antworten Sie bitte klar und deutlich mit Ja.“ 
 
    „Ja, ich will“, bestätigte George nach ein paar Sekunden des Zögerns. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, er sah aus, als würde er jeden Augenblick ersticken. 
 
     Nun wandte sich der Standesbeamte an mich, hinter mir glaubte ich zu hören, wie sich die Tür ein weiteres Mal öffnete, doch ich war zu paralysiert, um nachzusehen, welcher Nachzügler sich noch hereinschlich. In meinem Kopf rumorte es. In wenigen Sekunden würde ich eine verheiratete Frau sein. Oh Gott. 
 
    „Ms. Nichols, wollen Sie den hier anwesenden George Sanders zu Ihrem Ehemann nehmen und ihn in guten wie in schlechten Zeiten lieben und ehren, bis dass der Tod sie scheidet?“ 
 
    Mir wurde schwindelig, ich schloss die Augen und brachte keinen Ton heraus. Ich wollte das nicht. Nicht jetzt, nicht mit George. Und dann geschah es, das Wunder, auf das ich gehofft hatte.  
 
    „Nein, verdammt noch mal, das will sie ganz bestimmt nicht!“ 
 
    Mein armes Herz überschlug sich mehrfach, als mir klar wurde, wer den Raum betreten hatte. Blitzartig wandte ich den Kopf über die Schulter und tatsächlich, es war Ash, der mit entschlossenem Gesichtsausdruck mitten im Zimmer stand und mir einen glühenden Blick zuwarf.  
 
    Bertha erhob sich, den Zeigefinger mahnend auf Ashs hochgewachsene Gestalt gerichtet. „Junger Mann, wie kommen Sie dazu, einfach aufzutauchen und die Trauung meines Sohnes zu stören?“ 
 
    „Tut mir leid, aber ich kann nicht zulassen, dass Maxine heiratet“, antwortete er unbeeindruckt von Berthas zorniger Miene. Ernsthaft? Er kam hierher und sagte sowas? War er von allen guten Geistern verlassen?  
 
    Entschlossen dieser Farce ein Ende zu bereiten, bevor er die einzige Möglichkeit Danny zu behalten, zunichtemachte, stand ich auf und trat an ihn heran. „Weswegen tust du das? Du hast kein Recht, hier aufzukreuzen.“ 
 
    „Oh doch, ich nehme mir dieses Recht einfach. Du wirst dem Kerl heute nicht das Ja-Wort geben.“ 
 
     Unvernünftige Freude über sein besitzergreifendes Verhalten stieg in mir hoch. Trotzdem versuchte ich, mich keinen dummen Illusionen hinzugeben. Ash gehörte zu den Männern, die es nicht ertrugen, ihr Eigentum an jemand anderen zu verlieren, und verhielten sich wie Neandertaler. Fehlte nur noch, dass er im Lendenschurz die Keule schwang, sich auf die nackte Brust trommelte und lautstark „Meins“ schrie.  
 
    „Sie unverschämter Bursche!“, wetterte Bertha indessen. „Ihnen werde ich Manieren beibringen. Machen Sie, dass Sie rauskommen, damit die Trauung beendet werden kann.“  
 
    Ash wirkte nicht im Mindesten eingeschüchtert. „Ich kann mich nur wiederholen. Heute heiratet hier niemand.“  
 
    Berthas Gezeter ignorierend, überbrückte er den Abstand zwischen uns mit einem Schritt und streckte die Hand nach mir aus. Unwillkürlich wich ich zurück. „Nicht ... nicht anfassen“, stieß ich hervor und biss mir auf die Lippe, sobald ich das gequälte Flackern in seinen Augen wahrnahm. Meine Abwehr setzte ihm zu, doch was sollte ich denn machen? Einfach akzeptieren, dass er, so mir nichts dir nichts aufkreuzte und alles durcheinanderbrachte? 
 
    „Hab keine Angst, Maxine. Ich bin nicht hier, um dir wehzutun. Mir ist nur einiges klargeworden und deswegen kann ich nicht zulassen, dass du die Frau eines anderen wirst.“ 
 
    Sein Blick beinhaltete eine Mischung aus Zärtlichkeit und Verlangen. Schon immer war er ein Meister darin gewesen, mein Leben komplett aus der Bahn zu werfen. Nicht imstande, mich zu rühren, bohrte ich die Fingernägel in die Innenflächen der Hand und hielt den Atem an. 
 
    „So nicht!“ Bertha straffte ihre schmale Gestalt. Sie stapfte auf Ash zu und schwang ihre übergroße Handtasche am Henkel durch die Luft. Ach, du Schande! Sie wollte ihm eine verpassen. Von einer Altdamenhandtasche vermöbelt zu werden, war sicher eine Premiere für einen Womanizer wie Ashton. Er wich ihr geschickt aus. „Lady, Sie sollten sich gut überlegen, was Sie da tun.“ 
 
    George eilte ihm zur Hilfe und stellte sich vor seine Mutter. „Mama, hör auf! Gewalt ist keine Lösung.“ 
 
    Nach dieser äußerst pazifistischen Bemerkung, schnaubte Bertha durch die Nase und warf Ash einen missmutigen Blick zu. „Das mag sein, aber mit freundlichem Smalltalk kommen wir hier auch nicht weiter. Lass mich los, damit ich diesen schmierigen Weiberhelden aus dem Raum jagen kann.“ 
 
    „Einen Teufel werden Sie tun!“ Na großartig, jetzt mischte sich Bibi ebenfalls ein und wem ihre Sympathien galten, erkannte man unschwer am Augenzwinkern in Ashs Richtung. Das war so verrückt. Ich kam mir vor, wie die Darstellerin einer schlechten Sitcom. Während sich Bibi mit Georges Mutter fetzte, sah der Rest, der im Raum befindlichen Personen aus, als könnten sie jeder eine Tüte Popcorn gebrauchen, um dieses unwürdige Schauspiel bis zum Ende zu genießen. 
 
     Plötzlich stand Ash direkt vor mir und fixierte mich beschwörend. „Maxine, ich muss mit dir reden. Am besten unter vier Augen.“ 
 
    Endlich fand ich die Sprache wieder. „Auf gar keinen Fall. Ich stehe im Begriff, George zu heiraten, und nichts wird mich davon abhalten.“ 
 
    Anspannung grub sich in seine perfekten Gesichtszüge, dann platzte es regelrecht aus ihm heraus. „Einen Teufel wirst du tun. Verdammt, Frau, du heiratest mich!“ 
 
    Dumpfes Rauschen dröhnte durch meinen Kopf. Ehrlich gesagt, war ich mir nicht einmal sicher, ob das hier real war. Vielleicht lag ich noch im Bett und träumte. 
 
     „Maxine, ich bitte dich. Komm mit mir!“ 
 
    Er griff nach meiner Hand und zog mich an sich. Sein betörender Duft benebelte innerhalb von Sekunden meinen Verstand. Tief inhalierte ich das berauschende Aroma seines Aftershaves und legte die Handflächen auf der breiten Brust ab. Warm und kräftig spürte ich seinen gleichmäßigen Herzschlag unter den Fingern. 
 
    „Ich glaube das nicht“, murmelte ich und atmete durch. „Ash, ich kann nicht einfach verschwinden. Du weißt, wieso ich das hier tun muss.“ 
 
    „Das Einzige, was du tun musst, ist mir zu vertrauen.“ Behutsam strichen seine Fingerknöchel über meine Wange. „Ich hab ein Weilchen gebraucht, aber jetzt sehe ich klar. Du gehörst zu mir. Zum Teufel mit deinem Ex. Dem mache ich die Hölle heiß, also hör auf mich so unsicher aus diesen wunderschönen graublauen Augen anzuschauen und ... komm mit mir!“. 
 
    Er sprach noch eindringlicher als zuvor. Mein dummes Herz machte einen kleinen Satz, wohltuende Wärme stieg in mir auf. Konnte es sein, dass er das tatsächlich ernst meinte? 
 
    „Und was ist mit Natasha?“ Ich hatte nicht vergessen, dass er mit einer anderen verlobt war. 
 
    „Ich bin heute früh bei ihr gewesen und habe die Verlobung gelöst.“ Er verzog das Gesicht. „Sie ist stinksauer, aber schlussendlich ist es so besser. Selbst sie hat jemanden verdient, der sie ehrlich liebt, auch wenn sie das aktuell wohl nicht so sieht.“ 
 
    „Und … und deine Eltern?“ 
 
    „Die wollen einfach nur mein Glück und das hätte ich mit Natasha sicher niemals gefunden. Glaub mir, meine Hübsche, meine Eltern sind überglücklich über die Entwicklung.“ 
 
    Es fiel mir schwer das zu glauben, nachdem uns seine Mutter in einer Abstellkammer erwischt hatte, doch wenn es Ash nicht belastete, war es wohl tatsächlich halb so schlimm. 
 
    Hilflos irrte mein Blick umher und begegnete dem von George. Sein sanftes Lächeln wirkte merkwürdig tröstlich, das Chaos in mir lichtete sich. Er wusste ganz genau, dass hier keine Hochzeit mehr stattfinden würde. Ich brauchte Zeit, um alle Gedanken zu sortieren und um herauszufinden, ob Ashs spontaner Impuls, mich für sich zu beanspruchen, von Dauer sein würde. 
 
    „George, ich ...“ Verschämt verstummte ich, hin und hergerissen zwischen dem Wunsch, dem Ruf des Herzens zu folgen und dem Bedürfnis ein stabiles Umfeld für Danny zu schaffen.  
 
    George machte es mir einfach. Er trat an mich heran und zwinkerte mir zu. „Schau nicht so schuldbewusst. Ich glaube, das Schicksal will nicht, dass du den heutigen Tag als Mrs. Sanders beendest und wir sollten es nicht herausfordern. Aber wenn der da“, er deutete mit dem Daumen auf Ash, der ihn mit hochgezogener Braue beäugte, wie einen explosiven Sprengsatz, „dir jemals weh tut, dann hetze ich ihm, ohne mit der Wimper zu zucken, meine Mutter auf den Hals.“ 
 
    Ich grub die Zähne in die Unterlippe, um das Grinsen zu verstecken, und löste mich aus Ashs Umklammerung, damit ich George fest an mich drücken konnte. „Danke“, flüsterte ich ihm ins Ohr. „Für alles. Ich hoffe, Cynthia weiß zu schätzen, was für einen tollen Kerl sie abkriegt, sobald du den Mut gefunden hast, ihr deine Gefühle zu gestehen.“ 
 
    George sah kurz zum etwas verwirrt dreinblickenden Standesbeamten, dann auf seine keifende Mutter, die sich einen lautstarken Disput mit Bibi lieferte und grinste. „Ich hoffe nur, sie wird sich gut mit meiner Mutter verstehen. Das würde mir das Leben massiv erleichtern.“ 
 
    Ich küsste ihn auf die Wange und sprach ihm Mut zu. „Cynthia ist eine Seele von Mensch, Bertha wird sie lieben.“ 
 
    „Dein Wort in Gottes Ohr“, murmelte er, noch nicht restlos überzeugt. Er ließ mich los und trat zurück. Sofort schlang Ash besitzergreifend einen Arm um meine Taille und lächelte. „Können wir jetzt endlich verschwinden?“ 
 
    War ich verrückt, mich Hals über Kopf in dieses Abenteuer zu stürzen? Obwohl ich mir nicht sicher sein konnte, ob er es ernst meinte oder lediglich einer spontanen Laune nachgab? Ich schob alle Zweifel beiseite. Um zu lieben, bedurfte es Vertrauen. Das wollte ich ihm schenken, weil ihm mein Herz und meine Seele bereits gehörten. 
 
    „Bevor ich irgendetwas entscheide, muss ich mit Danny reden.“ 
 
    Ich erspähte meinen Sohn zwischen der breit grinsenden Jenna und einer äußerst selbstzufrieden dreinblickenden Riley. Wie dieses Theater wohl auf ein Kind wirken mochte, konnte ich mir nur schwer vorstellen, doch zumindest machte er keinen verwirrten Eindruck. Er sah vielmehr interessiert aus. 
 
    Ash folgte meinem Blick und holte tief Luft. Die Hand an meiner Wange, sah er mich bittend an. „Darf ich das machen? Ich glaube, das ist eine Sache unter Männern.“ 
 
    Er sprach laut genug, um auch von Danny gehört zu werden. Ein stolzes Grinsen huschte über sein Gesicht und ich nickte verdattert. Ash löste sich von mir und ging kurz darauf vor meinem Sohn in die Hocke. 
 
    „Danny, darf ich deine Mutter für eine Weile entführen? Ich muss einiges mit ihr klären und es wäre toll, wenn ich das, unter vier Augen tun könnte.“ 
 
    Danny beäugte ihn kritisch, ehe er antwortete. „Okay, aber nur für ein paar Stunden.“ 
 
    Ashs Gesichtsausdruck entspannte sich. Ihm war durchaus bewusst, dass ihn eine ablehnende Reaktion in massive Schwierigkeiten gebracht hätte.  
 
    „Mein Versprechen: Deine Mom wird dich heute Abend persönlich ins Bett bringen. Glaubst du mir das?“ 
 
    Danny nickte schüchtern, stand auf und rannte auf mich zu. Ich schlang die Arme um die schmalen Schultern und drückte einen liebevollen Kuss auf seinen Scheitel. „Spätzchen, das muss jetzt wahnsinnig verwirrend für dich sein, aber du brauchst keine Angst haben. Okay? Ich bin nicht lange weg und komme später wieder zu dir. Es sei denn, du möchtest, dass ich bei dir bleibe.“ Eingehend versuchte ich aus seiner Mimik herauszulesen, wie es ihm gerade ging. „Du stehst immer an erster Stelle, egal, was passiert.“ 
 
    Er stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Arme um meinen Hals zu schlingen. Ich kam ihm auf halbem Weg entgegen und hörte sein Flüstern. „Kannst ruhig mitgehen. Er ist cool. Ich mag ihn.“ 
 
    Überwältigt vor Erleichterung drückte ich ihn ganz fest an mich. „Ich mag ihn ebenfalls. Sehr sogar“, antwortete ich leise und vernahm, wie sich George im Hintergrund lautstark räusperte, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zu ziehen. 
 
    „Liebe Leute, die Hochzeit findet zwar nicht statt, aber das bedeutet nicht, dass wir das Essen nicht genießen können. Die Tische sind reserviert und es ist alles bezahlt.“ 
 
    Er wirkte mindestens so erleichtert, wie ich mich fühlte. Das schlechte Gewissen konnte ich mir definitiv sparen und ich rechnete damit, dass seine persönliche Liebesgeschichte mit Cynthia nun deutlich zügiger verlaufen würde. Zeit zu verschwenden war genauso sinnlos, wie einen Kühlschrank in die Arktis zu schleppen.  
 
    „Dass die jungen Leute nie wissen, was sie wollen!“, grummelte Bertha vor sich hin. Den Streit mit Bibi hatte sie mittlerweile eingestellt. Die wiederrum machte einen sehr zufriedenen Eindruck und zeigte mit dem Daumen nach oben, als sich unsere Blicke trafen. Danny löste sich von mir und rannte auf sie zu. Bei ihr war er gut aufgehoben, bis ich heimkam. Unverheiratet, wohlgemerkt. Gott, ich hätte im Kreis tanzen und Bäume umarmen können vor lauter Freude.  
 
    Eine warme Hand legte sich auf meine Hüfte. Ash beugte sich über mein empfindsames Ohrläppchen und küsste es. „Komm, ich will mit dir allein sein.“ 
 
    Mit sanftem Nachdruck dirigierte er mich zur Tür. Vorbei an meinen Freunden, die alle wie Honigkuchenpferde grinsten. Colin hob anerkennend den Daumen, bevor wir das Zimmer verließen. „Macht nichts, was ich nicht auch tun würde“, rief er uns hinterher.  
 
    Ash schenkte ihm keine Beachtung und schleifte mich förmlich durch das Gebäude. Ich konnte seinen weit ausholenden Schritten kaum folgen. „Nicht so schnell, bei deinem Tempo und diesen Absätzen breche ich mir noch den Hals.“  
 
    Er hielt an und musterte mich belustigt. „Warum in aller Welt ziehst du solche Schuhe an, wenn du nicht in ihnen laufen kannst?“ 
 
    Schmollend zog ich die Unterlippe zwischen die Zähne. „Ich bin eine Frau und an meinem Hochzeitstag wollte ich hübsch aussehen. Außerdem habe ich nicht damit gerechnet, heute noch einen Sprint hinlegen zu müssen.“ 
 
    Er grinste und hob mich kurzerhand auf seine Arme. Überrumpelt krallte ich mich an seinem Jackett fest. „Ash, ich bin durchaus in der Lage, selbstständig einen Fuß vor den anderen zu setzen.“ 
 
    Sein Lächeln blieb unverändert frech. „Aber ich trage dich gerne herum. Weil ich dann spüre, dass du mir gehörst. Abgesehen davon, bist du supersüß, sobald du zickig wirst.“ 
 
     Was sollte eine Frau auf sowas antworten? Geschmeichelt schmiegte ich mich an ihn und ließ ihm seinen Willen. Ausnahmsweise, redete ich mir ein, wohlwissend, dass ich einfach nicht imstande war, ihm zu widerstehen. 
 
    „Wohin gehen wir?“ Ein klein wenig gehemmt, vergrub ich das Gesicht an seinem Hals. Ein spürbares Zittern erschütterte Ashs Oberkörper und sein Griff wurde merklich fester. „Wir fahren in meine Wohnung. Es gibt einiges zu besprechen, das möchte ich in Ruhe und ohne potenzielle Störenfriede tun.“ 
 
    Ash verließ mit mir auf seinen Armen das Gebäude, was uns amüsierte Blicke von Passanten einbrachte. Zum Glück stand sein Wagen ganz in der Nähe. Behutsam setzte er mich an der Beifahrerseite ab und öffnete die Tür.  
 
    Ich sank in den Sitz und beobachtete, wie er um das Auto herumlief und selbst einstieg. Sobald die Wagentür zufiel, verschwanden die Geräusche von außen. 
 
     Wenn ich nur den Rest der Welt genauso aussperren könnte. 
 
    Mir wurde erst jetzt bewusst, was geschehen war. Ich ließ den Kopf gegen die Nackenstütze sinken und betete, dass Ash nicht doch kalte Füße bekam. Schlagartig schwand die Euphorie der letzten Minuten und ich schloss die Augen.  
 
    Durch eine zarte Berührung an der Wange schreckte ich hoch. Ashs Blick ruhte voller Sorge auf mir. „Was ist los? Ich dachte, du wärst glücklich über mein Auftauchen? Habe ich mich getäuscht?“ 
 
    Er klang ernüchtert. Verzagt biss ich mir auf die Lippen. 
 
    „Ich bin glücklich. Es ist nur …“ 
 
    „Was? Sprich mit mir.“ 
 
    „Hast du das vorhin ernstgemeint? Dass du mich heiraten willst? Oder war das nur so dahingesagt?“ 
 
    Konsterniert verzog er das Gesicht. „Denkst du wirklich, so was sage ich leichtfertig?“ 
 
    „Du wolltest bis vor Kurzem eine Frau ehelichen, die den IQ einer Handtasche besitzt.“ 
 
    „Okay, den Seitenhieb verdiene ich“, gab er zu und schenkte mir ein hinreißendes Lächeln. „Alles, was ich vorhin gesagt habe, habe ich auch so gemeint. Ich will dich zur Frau, Maxine und sobald wir verheiratet sind, wird kein Richter der Welt deinen Jungen zu seinem Vater schicken.“ 
 
    „Er ist nicht Dannys Vater, sondern nur der biologische Erzeuger“, warf ich grimmig ein. „Er hat diese Bezeichnung nicht verdient.“ 
 
    „Wie auch immer, er wird ihn nicht kriegen. Ich besitze genug Einfluss, um das zu verhindern. Der Kerl wird schon bald nur eine schlechte Erinnerung sein.“ 
 
    Er klang so überzeugend, ich konnte gar nicht anders, als ihm zu vertrauen. Erleichtert legte ich meine Hand auf seinen Oberschenkel und drückte sanft zu. „Ich glaube dir.“ Ich schenkte ihm ein schüchternes Lächeln. „Und jetzt würde ich gerne losfahren.“ 
 
    „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ Sein heiseres Raunen in Kombination mit diesem sexy Grinsen verursachte eine Kernschmelze im Zentrum meines Körpers. Alles zog sich begierig zusammen, denn ich konnte es kaum erwarten, mit ihm zu schlafen. 


 
   
  
 

 Kapitel 5 
 
      
 
    Ash fuhr schnell, aber sehr sicher. Entspannt kuschelte ich mich in die weichen Sitze und betrachtete sein beeindruckendes Profil, den sinnlichen Schwung der Lippen und die harte Linie des Kiefers, ehe ich den Blick auf seinen Schoß senkte. Vor lauter Aufregung bekam ich feuchte Handflächen. Man konnte Ashs Erregung beim besten Willen nicht übersehen. Ich registrierte auch, wie fest er das Lenkrad umklammerte. Er rang um Beherrschung und wären nicht so viele Menschen auf den Straßen unterwegs, hätte er wahrscheinlich irgendwo angehalten und meinen Körper sofort in Besitz genommen. Am Anfang hatte mir seine Besessenheit in Bezug auf mich Angst eingejagt. Mittlerweile hatte sich das geändert. Ich begehrte ihn mit der gleichen Intensität.  
 
    Nach kurzer Zeit erreichten wir die Tiefgarage des Hochhauses. Nachdem er den Wagen geparkt hatte, umrundete er ihn und hielt mir die Hand hin, um mir beim Aussteigen zu helfen. Dankbar ergriff ich sie und schälte mich aus dem Sitz. Der Porsche lag so tief, dass ich Mühe gehabt hätte, alleine rauszukommen. 
 
    „Warum fährst du so ein unpraktisches Auto?“ 
 
    Ein träges Grinsen huschte über sein attraktives Gesicht. „Der Wagen hat mir gefallen, also habe ich ihn gekauft.“ 
 
    „Machst du das so? Du nimmst dir einfach, was du willst?“ 
 
    Ash näherte sich, seine Lippen verharrten dicht bei meinem Ohr. „Natürlich, das solltest du doch am besten wissen.“ Ohne Vorwarnung zog er das Ohrläppchen zwischen seine Zähne und saugte daran. Erschauernd genoss ich das angenehme Gefühl und streckte die Wirbelsäule durch, um ihm noch ein bisschen näherzukommen. Ich stand kurz davor ihn anzuspringen, da fasste er nach meinem Ellenbogen und führte mich zum Lift. 
 
    „Komm, lass uns keine kostbare Zeit verschwenden. In der Wohnung sind wir ungestört.“ 
 
    Viel zu willig folgte ich ihm zum Aufzug. Sobald sich die Türen hinter uns schlossen, lehnte er sich gegen eine verspiegelte Wand und betrachtete mich von Kopf bis Fuß. Schweigend. Ich erwiderte seine Blicke, vor Aufregung wurden mir die Handflächen feucht, während die Gluthitze seiner Augen jede Zelle meines Körpers in Flammen setzte. Endlich erreichten wir das richtige Stockwerk. Die Schiebetüren stoben zischend  auseinander. Ash deutete nach links, um mich wortlos zum Aussteigen aufzufordern, und ich trat auf den langen Gang.  
 
    Mit trockenem Mund und rasendem Puls steuerte ich auf die Wohnung zu. Ash befand sich die gesamte Zeit über dicht hinter mir, trotzdem fühlte ich mich überrumpelt, als er mich gegen die Tür presste. Die Handflächen auf die glatte Oberfläche gelegt, holte ich ganz langsam Luft und versuchte nicht vor lauter Sehnsucht durchzudrehen. Ihn so nah zu spüren, setzte meinen Verstand außer Kraft, ich bestand nur noch aus sinnlicher Erwartung.  
 
    „Angst?“  
 
    Hektisch schüttelte ich den Kopf. Er rieb seine Erektion an meinem Po und ich reagierte umgehend mit spürbarer Nässe zwischen den Schenkeln. Erregt drückte ich sie zusammen, um den ziehenden Schmerz zu mildern.  
 
    „Du brauchst auch keine zu haben, ich würde dir nie wehtun“, versicherte er und fuhr mir mit der Zunge über die Ohrmuschel. Unfähig ein Wort herauszubringen, lehnte ich die Wange gegen das Holz. Er war so verdammt nah, ich konnte ihn überall fühlen und verfluchte die störende Kleidung, die uns voneinander trennte. Ash griff um mich herum und steckte die Schlüsselkarte in den Schlitz neben der Tür. Mit einem klickenden Geräusch entriegelte sie. Anschließend schob er mich hinein.  
 
    Alles, was ich in den nächsten drei Sekunden wahrnahm, waren das Knallen der Türe und wie er mich zu sich umdrehte. Wie ein Verhungernder stürzte er sich auf meinen Mund, zwang ihn auseinander und fuhr mit der Zunge hinein. Oh Himmel, er schmeckte köstlich. Wir küssten uns, bis ich nicht mehr wusste, wo er aufhörte und ich begann. Denken wurde unmöglich. 
 
    „Ich kann kaum glauben, dass du hier bist“, keuchte er und küsste sich an meinem Kiefer entlang, bis er den wild pochenden Puls an meinem Hals fand und sich an ihm festsaugte. Sein Mund sandte erregende Wellen durch sämtliche Nervenzellen meines Leibes und schürte unser gegenseitiges Verlangen, bis ich es keine Sekunde länger aushalten konnte. „Schlaf mit mir!“ 
 
    Mit lüsterner Unbarmherzigkeit kroch das Bedürfnis nach Sex durch meinen Körper. Ich wusste nicht mehr wohin mit den ganzen Gefühlen und brauchte dringend ein Ventil. Leider riss er sich von mir los und entfernte sich zwei Schritte, als hätte er sich an mir verbrannt. Seine Hände zitterten, während er sich durchs Haar fuhr, den Blick mit fiebriger Intensität auf meinen Mund gerichtet. Sein Rückzug verunsicherte mich genauso wie sein Schweigen. Wieso hörte er auf. Dachte er doch an Caroline?  
 
    „Was ist denn?“  
 
    „Gibt mir einen Moment. Ich muss mich kurz sammeln, bevor ich die Beherrschung verliere.“ 
 
    Sein Lächeln wirkte ein wenig gezwungen. Er streckte die Hand aus, um mit den Knöcheln liebevoll über meine erhitzte Wange zu streichen. Wenigstens berührte er mich. Ich saugte das Gefühl auf wie ein Schwamm.  
 
    „Maxine, ich werde heute nicht mit dir schlafen“, sagte er unvermittelt. Einen Herzschlag lang glaubte ich, er hätte einen Witz gerissen, doch sobald ich ihm in die Augen blickte, wurde mir klar, wie ernst er das meinte. 
 
    Gekränkt zuckte ich zurück. Er will mich nicht, hallte es wie ein Echo in meinem Kopf wider. Das bittere Gefühl tiefer Demütigung stieg in mir hoch. Ash hatte also doch nur mit mir gespielt. Ertrug er es so wenig, dass mich ein anderer bekam, dass er sogar meine Hochzeit ruinierte, obwohl er mich gar nicht für sich selbst wollte? 
 
    Ich wandte mich ab, bereit die Wohnung zu verlassen, da packte er meinen Oberarm. Ich schüttelte ihn ab. „Finger weg!“ 
 
    „Hey, nicht so schnell, du ziehst voreilige Schlüsse“, erwiderte er vollkommen ruhig. Die Andeutung eines Lächelns grub sich in seine Mundwinkel.  
 
    „Tatsächlich? Ich denke, ich bin im Bilde. Wochenlang bist du mir hinterhergestiegen, hast mir Geld angeboten und jetzt, wo ich sogar meine Hochzeit habe platzen lassen, um mit dir zusammen zu sein, überlegst du es dir anders.“ 
 
    Er stieß ein Seufzen aus. Dieser Laut machte mich rasend. Er behandelte mich wie ein ungehorsames Kind, dem man alles dreimal erklären musste, ehe es den Sinn kapierte.  
 
    „Beruhig dich bitte.“ Verdammt, selbst seine Stimme klang gönnerhaft. „Du musst mir einfach zuhören.“ 
 
    „Gar nichts muss ich“, erwiderte ich bockig und stöckelte steif wie ein Brett auf die Tür zu. Mein Rückgrat schmerzte, so gerade hielt ich mich. Sollte er doch bleiben, wo der Pfeffer wächst! Ich kam keine drei Schritte weit, da packte er meine Taille und warf mich über die Schulter. Kopfüber hing ich da und trommelte wutentbrannt auf ihn ein. „Runterlassen! Diese Höhlenmenschtaktik mag vielleicht bei Riley und deinem Bruder funktioniert haben, aber bei mir kannst du das vergessen.“ 
 
     Ohne sich um mein Gezeter zu kümmern, marschierte er geradewegs in sein Schlafzimmer und schmiss mich quer übers Bett. Sofort krabbelte ich zum Fußende. Ash schnappte sich mein Bein und grinste auf mich herunter. „Hab ich dir schon gesagt, wie verflucht sexy du bist, wenn du ausflippst?“ 
 
     „Verpiss dich, ich habe genug von deinen Ränkespielchen.“ 
 
    Zappelnd trat ich nach ihm. „Wirst du wohl stillhalten!“, brummte er und versuchte, meine temperamentvolle Abwehr zu bändigen, doch ich war entschlossen, mich nicht ein weiteres Mal zum Narren halten zu lassen. Aufgebracht funkelte ich ihn an. „Du kannst mich nicht hier festhalten.“  
 
    Ich rollte auf die Seite, um ihm zu entkommen. Ash griff nach mir, zerrte mich mit einem Ruck zurück und setzte sich rittlings auf meine Hüften. Er keuchte vor Anstrengung, genau wie ich. Wutentbrannt bäumte ich mich unter ihm auf und versuchte ihn abzuschütteln.  
 
    „Runter von mir, du Neandertaler. Such dir eine andere, die du verarschen kannst. Ich habe die Schnauze voll.“ 
 
    „Fuck, musst du eigentlich immer so kompliziert sein!“ 
 
    „Dann geh doch, wenn ich so schlimm bin. Du willst mich ja sowieso nicht.“ 
 
    Meine Hüften wanden sich beharrlich unter seinem Gewicht, um ihn loszuwerden. 
 
    „Würdest du das bitte lassen!“, bat er stöhnend und ich hielt inne, als ich die enorme Härte fühlte, die sich in meine Leiste drückte. Nach der eben erfolgten Abfuhr verblüffte mich der Beweis seines Verlangens so sehr, dass ich jegliche Gegenwehr einstellte. Also begehrte er mich doch?  
 
    Ash beugte sich über mein Gesicht. Im Zimmer herrschte Stille, bis auf das Geräusch der tickenden Uhr im Hintergrund.  
 
    „Lässt du mich jetzt endlich ausreden, du kleine Furie? Glaub mir, du hast da etwas in den falschen Hals bekommen.“ 
 
    Er nahm meine Hand und presste sie gegen seine Erektion. „Fühlt sich das so an, als wäre ich nicht scharf auf dich?“ Ashs Mundpartie spannte sich an, er keuchte unterdrückt und sah mir tief in die Augen. „Du hast nicht die geringste Ahnung, was du mit mir anstellst. Ich begehre dich wie verrückt und das wird sich niemals ändern.“ 
 
    Nun verstand ich erst recht nicht, was ihn davon abhielt, mit mir aufs Ganze zu gehen. Also hielt ich einfach still und wartete ab. Sein Mund schwebte über mir. Hypnotisiert von der Zärtlichkeit in seinen Augen gestattete ich ihm mit der Zungenspitze über meine Unterlippe zu gleiten. Durch die behutsame Berührung verführte er mich zu einem Kuss, dessen verspielte Leichtigkeit schnell in unverfälschte Leidenschaft umschlug.  
 
    Pure Atemnot sorgte dafür, dass sich unsere Lippen trennten. Beschwichtigt hob ich die Hand und streichelte an seiner Wange entlang.  
 
    „Verrätst du mir, warum du nicht mit mir schlafen willst, nachdem du monatelang alles Erdenkliche getan hast, um mich rumzukriegen? Ich weiß gar nicht, was ich davon halten soll.“ 
 
    Seufzend glitt er von mir herunter und legte sich auf den Rücken. Er breitete die Arme aus, damit ich mich hineinschmiegen konnte. Besitzergreifend und beschützend zugleich umfasste er meinen Nacken und massierte die Anspannung aus mir heraus. 
 
    „Das muss verwirrend für dich sein.“ 
 
    „Das trifft es nicht mal annähernd“, murmelte ich und drückte das Gesicht in Ashs Halsbeuge. Ich atmete seinen Duft ein und genoss die Wärme, die sich in meinem Bauch ausbreitete. Ein kribbelndes Summen bemächtigte sich meines Körpers und sorgte dafür, dass ich mich dichter an ihn kuschelte. 
 
    „Maxine?“  
 
    „Hm ...“ 
 
    Er hob mein Kinn an, um mir in die Augen zu sehen. „Von der ersten Sekunde an, habe ich Druck auf dich ausgeübt.“ Er verzog voller Unbehagen das Gesicht. „Nach Caroline waren Frauen für mich nur noch Mittel zum Zweck. Ich habe sie zum Vergnügen benutzt und wollte keine von ihnen näher kennenlernen. Mir fehlte schlichtweg das Interesse daran. Dann kamst du und hast mich mit deiner bezaubernden Dickköpfigkeit aufgerüttelt. Trotzdem konnte ich dir nicht zeigen, wie wertvoll und besonders du bist.“  
 
    Lächelnd hauchte er mir einen Kuss auf die Lippen. Automatisch rückte ich dichter an ihn heran, suchte seine Nähe, weil ich sie brauchte, wie die Luft zum Atmen. 
 
    „Es hat gedauert, bis ich begriffen habe, was mit mir los ist“, fuhr er fort. „Ich kann das Wort Liebe dir gegenüber noch nicht aussprechen, doch ich weiß hundertprozentig, dass ich ohne dich nicht leben möchte. Aber wir sollten es diesmal vernünftig machen und es langsam angehen. Deswegen halte ich es für wichtig, mit dem Sex zu warten, bis wir uns besser kennengelernt haben. Wir gehen aus, verbringen Zeit miteinander und finden heraus, was wir aneinander mögen oder hassen. Wir lernen uns kennen, so wie es bei einer richtigen Romanze üblich ist. Du verdienst das einfach. Und das ist der einzige Grund, wieso ich vorhin einen Rückzieher gemacht habe. Außerdem soll unser erstes Mal unvergesslich für dich werden und nicht unter Zeitdruck stattfinden. Ich möchte dich die ganze Nacht in meinem Bett haben und anbeten und das geht heute leider nicht.“ 
 
    Oh wow, das klang geradezu berauschend und doch hatte ich Angst, nur zu träumen, und wollte spüren, dass das hier real war. „Du musst dich nicht verbiegen und den Gentleman spielen.“ 
 
    Ash belohnte mich mit einem zuckersüßen Kuss. „Ich habe so viele Wochen auf dich gewartet, da kommt es auf ein paar weitere nicht mehr an. Lass uns die Vorfreude aufeinander auskosten. Glaub mir, es wird sich lohnen.“ 
 
    Unsicher, was ich von seinem Vorschlag halten sollte, dachte ich darüber nach. „Ich weiß nicht, Ash. Das klingt, als wolltest du dir noch ein Hintertürchen freihalten.“ 
 
    Sein Daumen fuhr liebkosend an meiner Unterlippe entlang. „Glaub mir! Kein Rückzieher, nur die Möglichkeit, uns besser kennenzulernen, damit es unvergesslich für dich wird.“  
 
    Ash legte sich halb auf mich, seine Härte presste sich auf meinen Oberschenkel. Ich glaubte, jeden Augenblick wie ein Feuerwerkskörper zu explodieren und in tausend Funken zu zerspringen, als Ashs Hände über meinen lustbereiten Körper streichelten. Sein leises Flüstern, brachte mein Blut in Wallung. „Ich habe dir versprochen, sollte ich je wieder Liebe für eine Frau empfinden, wirst du das sein. Gib nur nicht gleich auf, wenn ich Mist baue.“ Er verzog die Lippen zu einem halben Lächeln. „Ich schätze, das wird noch öfter passieren, als uns beiden lieb ist. Trotzdem bedeutest du mir unfassbar viel. Genug, um Caroline endlich hinter mir zu lassen.“ 
 
    „Du willst mich also wirklich?“ 
 
     „Ja, verdammt! Und glaub mir, in unserer Hochzeitsnacht werde ich dich für die Wartezeit entschädigen. Du wirst danach eine Woche lang nicht mehr laufen können.“ 
 
    „Du meinst das ernst“, staunte ich und machte großen Augen. „Kein Sex?“ 
 
     Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. Ashs Grinsen sprach Bände, er genoss meine Verblüffung über alle Maßen. 
 
    „Du müsstest mal dein Gesicht sehen. Als hätte man dir das Lieblingsspielzeug weggenommen.“ 
 
    Er gluckste schamlos in sich hinein und gab sich nicht die geringste Mühe, das zu verbergen.  
 
    „Du bist fies. Hör auf, dich über mich lustig zu machen!“  
 
    „Süße, nur weil ich dich heute noch nicht vögeln möchte, heißt das nicht, dass ich dich nicht anfassen werde. Wir lernen uns kennen. Unsere Körper und Vorlieben.“ Er biss mir überraschend fest ins Ohrläppchen und leckte über meinen überstreckten Hals, bis seine Lippen auf meiner Kehle liegenblieben. Unruhig bewegte ich mich unter ihm. Seine Finger streiften meine Rippen. Mir entwich ein heiseres Stöhnen, dass er mit dem Mund einfing. „Glaub mir“, flüsterte er in unseren Kuss hinein. „Ich werde mich eingehend mit dir und deinen Reaktionen befassen.“  
 
    Erschauernd bog ich die Hüften nach oben, damit mehr Reibung zwischen uns entstand. Sein verführerisches Lächeln schickte einen Hitzestoß durch meinen Leib. Seufzend ließ ich die Hand über Ashs muskulösen Rücken gleiten. 
 
    „Wir können viele Dinge tun“, fuhr er fort und bedachte mich mit einem provokanten Grinsen. „Dinge, die Spaß machen.“ 
 
    Seine Lippen wanderten erneut abwärts. Ich gab ihm mehr Raum und fühlte beglückt, wie er mit der Zungenspitze über die pulsierende Halsschlagader leckte. 
 
    „Ich werde dir guttun, Maxine. Du wirst kommen und dabei meinen Namen schreien. Und sobald du deine Sinne wieder halbwegs beisammen hast, fange ich von vorn an.“ 
 
    Nicht gerade sanft, grub er die Zähne in die empfindliche Haut neben dem Kehlkopf und verpasste mir mit Sicherheit eine auffallende Markierung. Bestimmt würde ich bei jedem Blick in den Spiegel an ihn denken. Normalerweise stand ich nicht auf dieses besitzergreifende Macho-Verhalten, bei ihm allerdings … 
 
    Mit einem wonnevollen Laut schlug ich die Nägel in seinen Rücken. Die Beine spreizend, presste ich den Unterleib fordernd gegen die harte Wölbung, die er intensiv an meinem Schambein rieb. Ein irres Flattern setzte in meinem Bauch ein und pflanzte sich fort bis zu meinem vor Erregung krampfenden Geschlecht. Gierig auf mehr, bäumte ich mich unter ihm auf, um ihn noch stärker zu spüren. 
 
     Ash verbiss sich ein Stöhnen und schloss die Lider. Als er mir in die Augen sah, wirkten seine Iriden fast schwarz vor Lüsternheit. „Zieh dich aus! Ich will dich nackt sehen.“ 
 
    Zitternd setzte ich mich auf und öffnete ungeschickt den Blazer. Sein Atem kam schwer und stockend. Nichts erinnerte mehr an den gelassenen Womanizer, dem ich vor einer gefühlten Ewigkeit im Night Runners begegnet war. Die Lust, meinen Körper in Besitz zu nehmen, wurde durch das ungezügelte Lodern in seinen Augen viel greifbarer. Ihn so zu erleben, fand ich berauschend. Obwohl er mich kaum angefasst hatte, klebte das Höschen feucht an meinem Schritt.  
 
    Mit kreisenden Schulterbewegungen sorgte ich dafür, dass die Jacke von meinen Schultern glitt. Darunter trug ich das enganliegende Spitzenhemd. Meine Brustwarzen schimmerten hindurch und drückten sich steif durch das feine Gewebe.  
 
    Ganz langsam atmete er aus, die Augen wie hypnotisiert auf mein blasses Dekolleté gerichtet. „Ich habe fast vergessen, wie wunderschön du bist.“ 
 
    Die offene Bewunderung tat mir unheimlich gut. Ich fühlte mich hübsch und begehrenswert.  
 
    „Jetzt den Rock.“ Der Klang von Ashs heiserer Stimme jagte mir Hitzewellen über die Haut. Gehorsam begann ich den seitlich angebrachten Reißverschluss aufzuziehen, bis ich mir seines fiebrigen Blickes bewusst wurde und etwas verlegen innehielt. Obwohl er mich bereits nackt gesehen und überall berührt hatte, war es mir ein bisschen peinlich, wie sehr ich ihn begehrte. Dabei würden wir nicht einmal miteinander schlafen, sondern nur … 
 
    Tief einatmend versuchte ich, die Aufregung zu zügeln. Wieso konnte ich nicht einfach locker mit der Situation umgehen?  
 
    Ash nahm mein Zögern mit einem Lächeln hin. „Auf einmal so schüchtern?“ 
 
    Gluthitze schoss mir in die Wangen. „So was ist für mich nicht alltäglich. Ich bin da nicht so abgebrüht wie du.“ 
 
    Sein nachdenklicher Blick streifte mein Gesicht. „Mit wie vielen Männern hast du bisher geschlafen?“ 
 
    Okay, jetzt hieß es Farbe bekennen. „Nur mit einem“, flüsterte ich und konnte ihm dabei nicht in die Augen sehen. Bestimmt hielt er mich für einen Freak.  
 
    „Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass mir das nicht gefällt.“  
 
    Ungläubig hob ich den Blick. „Ist das dein ernst? Ich habe null Erfahrung und weiß gar nicht, wie ich einen Mann ...“ 
 
    Seine Hände umschlossen mein Gesicht, dann küsste er die Bedenken einfach fort. „Ich erwarte keine Jungfrau in meinem Bett. Schon gar nicht, nachdem ich mich jahrelang wie ein Hurenbock durch die Weltgeschichte gevögelt und alles an Ausschweifungen mitgenommen habe, was ich kriegen konnte. Aber mich erregt die Vorstellung, dir bestimmte Dinge beibringen zu dürfen. Ich will dir zeigen, wie unfassbar befriedigend Sex sein kann. Ich glaube, du wurdest in dieser Hinsicht nicht gerade verwöhnt.“ 
 
    „Das stimmt“, gab ich zu und lächelte verschämt. „Corey war es egal, ob ich komme und er hat mir nie gezeigt, was Männer mögen.“ 
 
    Ash küsste mich erneut mit sinnlicher Hingabe, ehe er losließ und jeden Quadratzentimeter meines Gesichts genau in Augenschein nahm. „Das Wissen, dass ich derjenige sein darf, der dir alles zeigt, macht mich unglaublich scharf.“ 
 
     Plötzlich verzog er unwillig die Lippen. „Trotzdem muss ich zugeben, dass ich den Gedanken daran hasse, dass dich dieses egoistische Schwein berühren durfte. Du sollst nur mir gehören. Kein anderer wird dich jemals wieder anfassen.“ 
 
    Seine Worte flößten mir neues Selbstbewusstsein ein und ich streifte endlich den Rock ab. Ash lehnte sich gegen das Kopfteil des Bettes und beobachtete mich dabei. Anschließend nahm ich all meinen Mut zusammen und entledigte mich auch des Spitzenhemds. Nur mit einem Höschen bekleidet, saß ich da und verschränkte schützend die Arme vor der Brust. 
 
    „Versteck dich nicht! Du bist so wunderschön, das hast du nicht nötig.“ 
 
    Er rutschte zu mir und drückte mich zurück in die liegende Position. Danach schnappte er sich meine Handgelenke und pinnte sie auf Höhe des Kopfes auf die Matratze. Erst dann strich er mit einem Handrücken an meinem Hals entlang, bis er das Schlüsselbein erreichte und dann weiter auf meinen Busen zuhielt. Ashs Fingerkuppe umkreiste spielerisch einen der aufgerichteten Nippel. 
 
    „Du bist einfach perfekt.“ Eine Weile lang beschäftigte er sich damit, die Spitzen zu verwöhnen und meine unmittelbare Reaktion darauf zu beobachten. Nach einer gewissen Zeit setzte er sich auf und knöpfte das Hemd auf. Nachdem er es losgeworden war, bewunderte ich ihn ausgiebig und konnte es kaum erwarten, die straffe Haut dieses agilen Körpers unter den Händen zu spüren. Ash entledigte sich in Windeseile der Hose und legte sich, nur mit schwarzen, sehr enganliegenden Boxershorts bekleidet, neben mich. Meine Augen wanderten über ihn hinweg und blieben an seinem Schritt hängen. Mir wurde der Mund trocken und ich schluckte erregt.  
 
    „Du kannst mich ruhig anfassen, wenn du möchtest.“ 
 
    Zitternd streckte ich die Hand aus und berührte die Muskelstränge an seinen Seiten und fuhr danach über seine harte Brust. Voller Genuss streichelte ich die seidige Haut. Hm, so weich und fest. 
 
    „Das fühlt sich gut an.“ Ash zog mich auf sich und wir erbebten beim ersten Kontakt unserer nackten Oberkörper. Er küsste mich hart und verlangend, bis ich seufzend die Lippen öffnete, um seine Zunge aufzunehmen. Ich spreizte die Schenkel und machte ihm Platz. Unsere aufeinanderliegenden Becken kreisten in dem hilflosen Versuch, so viel wie möglich, vom anderen zu fühlen. Hingebungsvoll massierte ich Ashs Schaft mit meinem Schambein und ertrank in seinem Stöhnen, als wir uns immer ungezügelter aneinander rieben. Plötzlich schob er mich von sich runter. 
 
    „Dreh dich auf den Bauch“, bat er leise und ich tat, was er verlangte. Ash küsste mich am Nacken und fuhr mit offenem Mund meine Wirbelsäule entlang.  
 
    „Heb das Becken ein Stück an.“ 
 
    Der sanfte Befehl löste eine Kette von Empfindungen in mir aus. Da ich nicht sofort gehorchte, bestrafte er mich mit einem erregenden Biss in den Nacken. Sinnlich wand ich mich unter seinen Zärtlichkeiten. Ashs Finger tanzten unablässig über meine Rückseite, zogen kühle Spuren auf fiebriger Haut, bis hinunter zum Bund meines Höschens. Quälend langsam streifte er es ab und verwöhnte die Linie meines Rückgrats mit einem Schauer an Küssen und erreichte den Übergang zwischen Po und Rücken.  
 
    „Ich bin so heiß auf dich.“ Aufstöhnend heftete er den Mund auf die Rundung einer Pobacke. Ash biss sanft zu, leckte lindernd darüber und übersäte die Wölbung mit zärtlichen Küssen. Ich hielt es nicht mehr aus und drehte mich um. Sehnsüchtig streckte ich die Hände nach ihm aus und er kam mir sofort entgegen. In einem verzehrenden Kuss verbunden, berührten wir uns überall. Ungeduldig riss er sich die Boxershorts vom Leib. Ich spürte sein steifes Glied an meinem Oberschenkel, spreizte enthemmt die Beine und fühlte wie die nasse Spitze seines Geschlechts, über die Innenseite meines Schenkels rieb. Ich wagte einen Blick hinunter und betrachtete fasziniert seine massive Erektion. Er war schön. Wir hatten schon intime Begegnungen, doch für genauere Begutachtungen fehlte dabei die Zeit. Das holte ich jetzt ausgiebig nach. Höchst unanständige Gedanken überschwemmten mein Gehirn. Ich wollte ihn anfassen und schmecken, bis er sich in meinen Mund ergoss.  
 
    Ash gestattete sich ein selbstgefälliges Grinsen, angesichts meiner lüsternen Miene. Gleich darauf legte er selbst Hand an und strich mit der geschlossenen Faust gemächlich an seiner Länge auf und ab. Atemlos beobachtete ich das Schauspiel. Zuzusehen, wie er sich Lust verschaffte, machte mich unfassbar heiß. Die Lippen halb geöffnet, sah ich ihm kurz in die Augen und richtete den Blick erneut auf sein Glied. Er war wirklich groß. Auch diese Tatsache war bei unseren wenigen intimen Begegnungen im Taumel der Leidenschaft untergegangen.  
 
    „Gefällt er dir?“ 
 
    Hitze erblühte auf meinen Wangen, ich krümmte mich innerlich vor Verlegenheit. Dirty Talk kannte ich nur vom Hörensagen und obwohl es mich anmachte, traute ich mich nicht, ihm eine entsprechende Antwort zu geben. „Ash, bitte, das ist mir peinlich.“ Nichtsdestotrotz konnte ich den Blick nicht abwenden. Dann griff er plötzlich nach mir und zog meine Finger an sein pralles Geschlecht. „Fass mich an.“ 
 
    Den kehligen Unterton in Ashs Stimme fand ich erregend, doch noch heißer wurde mir, als er mir zeigte, mit wie viel Druck ich ihn streicheln sollte. Mit stetig ansteigendem Tempo führte er meine Hand auf und ab.  
 
    „Spürst du, was du mit mir anstellst?“ Er nötigte mir einen schnelleren und härteren Rhythmus ab. „Ich gehöre dir. Nimm dir, was du brauchst.“ 
 
     Sollte ich wirklich? Zunehmend atemlos biss ich mir in die Lippe und griff nach seiner freien Hand. Ich führte sie an mein eigenes Geschlecht. Ash verstand und tauchte sofort zwischen die nassen Schamlippen. Er umkreiste meinen Kitzler, stieß mir seinen Mittelfinger in die Enge und nahm den Takt meiner pumpenden Hand auf. Ich wurde schneller und verlor die Kontrolle.  
 
    „Das ist gut“, keuchte er, „ein bisschen fester … oh ja, genau so.“ 
 
    Er atmete ebenso schwer wie ich und ich ahnte, dass er kurz vor der Explosion stand. Ich biss mir auf die Lippen und konzentrierte die Liebkosungen auf den glatten Kopf der Eichel. Mit dem Daumen verteilte ich die durchsichtigen Tropfen, bis der Drang von ihm zu kosten, unwiderstehlich wurde.  
 
    Neugierig umschloss ich ihn mit dem Mund. Meine Zungenspitze touchierte den schmalen Spalt und tänzelte verspielt um die sensible Stelle. 
 
    „Heilige Scheiße ...“ Ashs Körper versteifte sich, wurde hart wie Stein. Ich saugte ihn tiefer ein und leckte mit geschlossenen Augen über die weiche Haut. Sein Glied zuckte und trieb sich in meine Kehle. Ash lieferte sich mir vollkommen aus, wirkte fast hilflos vor Erregung. Beruhigend strich ich an seinen Schenkeln auf und ab und spürte, wie sich sein Orgasmus aufbaute.  
 
    „Verflucht ich komme gleich.“ Sein warnender Tonfall entging mir nicht. Viele Frauen mochten es nicht, wenn die Männer sich in den Mund ergossen. Ich gehörte ebenfalls dazu, solange die Männer nicht Ash hießen. Von ihm wollte ich alles. Unbeirrt schob ich die Lippen auf und ab, hörte nicht auf, sondern fachte seine Begierde noch weiter an, indem ich die Nägel in seine stahlharten Pobacken grub.  
 
    „Du musst das nicht machen.“ 
 
    Kurz entließ ich ihn aus dem Mund und begegnete seinem lustverschleierten Blick. „Ich will aber! Lass mich das für dich tun.“ 
 
    Ergeben ließ er sich in die Kissen sinken und ich fuhr fort ihn zu verwöhnen. Er bäumte sich unter mir auf, stöhnte haltlos und kam schließlich mit einem heiseren Schrei direkt zwischen meinen Lippen. Ohne zu zögern, schluckte ich den Erguss und leckte ihn anschließend liebevoll sauber. Ich genoss diesen Liebesdienst an ihm und schmiegte danach die Wange an seinen straffen Bauch. Tief atmete ich Ashs wunderbaren Duft ein und seufzte zufrieden. 
 
    „Komm her“, flüsterte er und zog mich ein Stück nach oben, bis wir aufeinanderlagen. Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.  
 
    „Ich danke dir.“ Er hauchte einen sanften Kuss auf meine Lippen. Ob er sich selbst darauf schmecken konnte? Ich hatte sein Aroma noch auf der Zunge und bereute nicht eine Sekunde lang, ihm auf diese Weise Genuss verschafft zu haben. Das erregende Erlebnis wollte ich auf jeden Fall bald wiederholen.  
 
    Unruhig bewegte ich die Hüften und suchte Erleichterung, weil mich der Blowjob unerwartet scharf gemacht hatte. Ashs Nähe, Haut an Haut, tat ihr Übriges dazu. Die Beine spreizend, ließ ich ihn zwischen meine Schenkel rutschen. Mit den Lippen wanderte er auf mein Ohr zu. „Soll ich es dir auch mit dem Mund machen?“ 
 
    Die Erinnerung an das letzte Mal war noch frisch und ich sehnte dieses irre Gefühl der Erlösung erneut herbei. „Oh ja, bitte ...“, erwiderte ich flehend. 
 
    Sein Mund bewegte sich zärtlich abwärts und bedeckte meinen Bauch mit leichten Küssen, ehe er sich dem Zentrum meines Verlangens näherte. Die Zungenspitze flatterte über den Spalt. Mir entwich ein leises Stöhnen. Seine Schultern nahmen den gesamten Raum zwischen meinen Schenkeln ein, er ließ sich Zeit, rieb die Wange an der empfindlichen Innenseite und verwöhnte mich mit zarten Bissen. 
 
    „Bitte … ich brauche dich.“ Die Bettelei nutzte nichts. 
 
    „Nicht so eilig, meine Hübsche. Wir haben Zeit.“ 
 
    Endlich hörte er auf, mich zu quälen, und näherte sich dem Mittelpunkt meines Körpers. Seine Zunge kostete ausgiebig von der Nässe, die sich dort angesammelt hatte. Zuerst sehr zärtlich, dann immer gieriger, leckte er die Feuchtigkeit fort, tänzelte um die angeschwollene Klit und drang mit zwei Fingern in die Hitze meines Leibes. Bebend lag ich unter ihm, vor meinen Augen tanzten bunte Sterne. Ich lieferte mich bedingungslos seiner geschmeidigen Zunge aus. Ash hörte nicht auf, nicht einmal, als ich anfing, vor lauter Wonne zu schluchzen, und mein Becken ein Eigenleben entwickelte. Es bewegte sich stetig auf und ab. Ash schob die Hände unter meinen Po und züngelte beharrlich über die übersensible Klitoris. Ein Strom aus Feuer raste durch meinen Leib, ich glaubte, innerlich zu verbrennen, und schrie die Lust lauthals heraus. 
 
    Ash presste das Gesicht in meinen Schoß und schien meinen Höhepunkt mit all seinen Sinnen zu genießen. Die unglaubliche Fülle an Emotionen war kaum noch auszuhalten. Entspannt lag ich in seinen Armen und schwieg in seliger Ermattung. Es wäre mir niemals in den Sinn gekommen, diesen kostbaren Moment mit schnöden Worten zu entweihen.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 6 
 
      
 
    Ashton 
 
      
 
    Ich schlang die Arme um Maxine und genoss es, die Wärme ihrer Haut zu spüren. Sie schlief tief und fest, zu erschöpft, um sich noch länger wachhalten zu können. Lächelnd küsste ich ihre Stirn. Obwohl meine Muskeln schmerzten, hatte ich nicht die Absicht, sie loszulassen. Wir hatten uns in den letzten Stunden total verausgabt. Mittlerweile gab es keine Stelle oder Rundung ihres Körpers, die ich nicht kannte. Ich wusste genau, was ihr guttat und gefiel. Ihre Sensibilität hatte selbst einen abgebrühten Kerl wie mich überrascht. Sie reagierte unglaublich empfänglich auf jede Berührung und nachdem sie ihre Schüchternheit überwunden hatte, erwiderte sie meine Liebkosungen mit einer Hingabe und Selbstverständlichkeit, die mich schlicht und ergreifend überwältigte. 
 
    Sexuell gab es wenig, was ich ausgelassen hatte, und doch ließ sich nichts mit der Befriedigung vergleichen, die Maxine mir verschaffen konnte. Dabei hatte ich sie nicht einmal richtig gevögelt. Was uns verband, ging weit über schnöden Sex hinaus.  
 
    Sie bewegte sich und murmelte vor sich hin. Vorsichtig strich ich ihr eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Finger rutschten auf meinen Bauch. Umgehend regte sich mein Schwanz. Verdammt, ich wollte sie schon wieder. Dabei sollte ich ihr wirklich ein bisschen Ruhe gönnen. Dennoch schaffte ich es nicht, das erwachende Verlangen zu ersticken. Genießerisch wanderten meine Hände über ihren schmalen Rücken. Gänsehaut bildete sich auf ihrer Haut, kurz darauf öffnete sie die Lider und musterte mich schläfrig. „Ash ...“  
 
    Ein kleines Lächeln bog ihre Mundwinkel nach oben und offenbarte zwei entzückende Grübchen. Gott, sie war so wahnsinnig süß. Pure Zärtlichkeit für sie raubte mir die letzte Beherrschung und ich drehte sie vorsichtig auf den Rücken. Mit den Zähnen fing ich ihre Unterlippe ein und knabberte sachte daran. Maxine kam mir sofort entgegen. Ihre weiche Zunge schlüpfte in meinen Mund. Aufstöhnend schlang sie mir ein Bein um die Hüfte. Der verspielte Zungenkuss dehnte sich aus und wurde immer leidenschaftlicher. Ich beglückwünschte mich zu dem Mut, die Vergangenheit endlich hinter mir zu lassen, damit ich mit ihr zusammen sein konnte. Obwohl sich noch ein winziger Rest in mir dagegen sträubte, es laut auszusprechen, hatte sich Maxine nicht nur in mein Leben, sondern auch in mein Herz geschlichen. Ohne sie fühlte ich mich ähnlich verloren, wie damals nach Carolines Tod. Nur hatte ich jetzt die Macht, etwas an diesem Zustand zu ändern.  
 
    Seufzend unterbrach sie unseren Kuss und lächelte liebevoll. „Du bist nicht bei der Sache.“ Zärtlich kraulte sie mir über den Nacken.  
 
    „Ich habe mich gerade selbst beglückwünscht.“ 
 
    Interessiert hob sie die feinen Augenbrauen. „Zu was, falls ich fragen darf?“ 
 
    „Zu meiner Klugheit und Weitsicht, dich vor dem größten Fehler deines Lebens bewahrt zu haben.“ 
 
    Sie grinste. „Du bist ein Angeber, Ashton Hunter. Ich hoffe, das ist dir klar.“ 
 
    Gott, ich fand sie hinreißend, wenn sie sich in so gelöster Stimmung befand.  
 
    „Wenigstens bin ich ein verflucht zufriedener Angeber“, erwiderte ich und küsste ihre Kehle. Maxine schob die Finger in mein Haar und verschloss mir den Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss. Ich legte die Arme um ihren Leib und schwelgte in ihrem Geschmack und dem Gefühl ihrer Brüste, die sich gegen meinen Oberkörper pressten.  
 
    Viel zu schnell lösten wir uns voneinander. Selig seufzend schweifte ihr Blick durchs Schlafzimmer. „Wie spät ist es eigentlich?“ 
 
    „Kurz vor sechs.“ 
 
    Maxine riss erschrocken die Augen auf. „Oh Gott, ich muss nach Hause. Danny wartet.“ 
 
    „Stimmt, da war ja noch was“, antwortete ich ergeben und rollte von ihr herunter. Ihr Sohn war ein Thema, das mir schwer im Magen lag. Eine Beziehung mit ihr bedeutete jede Menge Verantwortung. Ohne einen guten Umgang mit Danny, würde ich sie über kurz oder lang verlieren. Darüber war ich mir absolut im Klaren. Indem sie heute auf mein Wort vertraut und das Standesamt ohne einen Ring am Finger verlassen hatte, ging sie ein für ihre Verhältnisse großes Risiko ein.  
 
     „Ich werde dich begleiten“, sagte ich entschieden. „Immerhin habe ich ihm versprochen, dich wohlbehalten zurückzubringen.“ 
 
    Ihr skeptischer Blick hing für einige Sekunden an meinem Gesicht. Schließlich entspannte sie sich und lächelte. „Möchtest du vielleicht mit uns zu Abend essen?“  
 
    Ich zögerte nicht mal eine Sekunde, ehe ich antwortete. „Gern. Es wird sowieso Zeit, ihn besser kennenzulernen, nachdem ich heute die Hochzeit seiner Mutter gestürmt habe.“ 
 
    „Ich fand deinen Auftritt wahnsinnig sexy.“ Nach diesem Eingeständnis folgte sie mit dem Zeigefinger der Wölbung meines Bizepses.  
 
    Ich warf ihr einen scheelen Blick zu. „Du findest es sexy, wenn ich von einer verrückten, alten Frau mit einer Handtasche verprügelt werde?“ 
 
    „Es war auf jeden Fall unterhaltsam.“ 
 
    „Ich merke schon, du hast eindeutig eine sadistische Ader.“ 
 
    Maxine rächte sich augenblicklich für die Behauptung und schwang sich über meine Hüften. Sich mit beiden Händen auf meiner Brust abstützend, blickte sie auf mich herunter. Ihr dunkles Haar umgab ihr bezauberndes Gesicht und unterstrich ihre sinnliche Ausstrahlung. Da sie mit ihrem Schoß direkt auf meinem Unterleib saß, presste sich ihre Scham wunderbar feucht an meinen Schwanz. Ich wurde härter als die Stahlträger, die dieses Gebäude stützten. Nur eine Bewegung mit den Hüften und ich könnte unendlich tief in sie eindringen. So sehr ich mich nach der heißen Enge ihres Leibes sehnte, ich hielt mich zurück, fest entschlossen, die Vorfreude auf sie bis zur Neige auszukosten. 
 
    Maxine sollte sich wie eine Prinzessin fühlen, die verehrt und geliebt wurde, wie noch keine Frau vor ihr. Schlagartig meldete sich mein schlechtes Gewissen, zusammen mit Carolines traurigem Gesicht, das mich anflehte, sie nicht zu vergessen. Ich drängte das Bild weitestgehend zurück und schloss die Finger um ihren Nacken. Bestimmend zog ich sie zu mir hinab. Sobald sich unsere Lippen berührten, verschwanden die Zweifel. Das hier wollte ich. Maxine war meine Zukunft. Die Vergangenheit hatte mich viel zu lange im Griff gehabt und mein Leben beeinflusst. 
 
    Wir begannen gleichzeitig, uns gegeneinander zu wiegen. Sie rieb sich an mir und verschaffte mir intensive Lustgefühle. Ein paar Augenblicke noch, und die erlösende Explosion würde dieser geilen Qual ein Ende setzen. Keuchend beschleunigte sie ihre Bewegungen, ich packte ihre Pobacken und presste sie fester auf meine Erektion, sorgte dafür, dass der Druck auf ihre Klitoris unerträglich wurde. Mein Becken rotierte gegen ihres. Mehr brauchte es nicht, um uns über die Kante zu schießen. Maxine versteifte sich und kam mit einem heiseren Laut zum Höhepunkt. Ich folgte ihr Sekunden später, in befriedigenden Wellen entlud sich mein Samen. Wie besessen von dem Wunsch, ihren Orgasmus mit jeder Zelle meines Körpers mitzuerleben, presste ich sie ganz fest an mich und trank ihre süßen Schreie mit gierigen Küssen. 
 
    Wir brauchten einige Minuten, ehe wir zu Atem kamen. Schließlich verpasste ich ihr einen spielerischen Klaps auf den Po. 
 
    „Auf geht’s! Ich will es mir nicht schon am ersten Abend mit deinem Sohn verscherzen, weil ich dich zu spät abliefere.“ 
 
    Grinsend rutschte sie vom Bett. Sie sah so glücklich aus, dass mein Herz bei ihrem Anblick unwillkürlich schneller schlug. „Ich geh mal duschen“, informierte sie mich.  
 
    Da ich mir selbst nicht über den Weg traute, benutzte ich lieber das Gästebad. Eine gemeinsame Duschsession hätte den lächerlichen Rest an Selbstbeherrschung auf eine zu starke Probe gestellt. Dreißig Minuten später brachen wir auf. Sie telefonierte mit der reizenden Mrs. Vogelman und warf mir ein strahlendes Lächeln zu. Für einen Moment blendete mich ihr Liebreiz.  
 
    „Wir gehen italienisch essen“, verkündete sie. „Es gibt da ein hübsches Lokal in Down Town. Dort machen sie die beste Pizza weit und breit.“ Sie stockte kurz und furchte die Stirn. „Du magst doch Pizza, oder?“ 
 
    Grinsend sah ich zur Seite. „Hältst du mich für einen eingebildeten Snob, der nur Kaviar und Hummer isst?“ 
 
    Ihre Wangen färbten sich zartrosa, sie senkte peinlich berührt den Blick. „Nein, natürlich nicht.“ 
 
    „Italienisch ist perfekt und ich liebe Pizza.“ 
 
    Ich nahm ihre Hand und drückte sie sanft. Sofort verschwand der leicht angespannte Ausdruck aus ihrem Gesicht. „Entschuldige, ich fürchte, ich habe noch gewisse Vorurteile, was dich angeht.“ 
 
    Lächelnd führte ich ihre Finger an meine Lippen und hauchte einen Kuss auf den Handrücken. „Ich werde alles tun, um sie auszuräumen.“ 
 
    Mir wurde bewusst, dass wir im Grunde nicht viel übereinander wussten. Ich hatte keine Ahnung, was sie zum Lachen oder zum Weinen brachte. Welche Musik hörte sie? Was war ihre Lieblingsfarbe? Fragen über Fragen stapelten sich in meinem Kopf und ich freute mich darauf, jede Wissenslücke zu füllen und sie besser kennenzulernen. Es versprach spannend zu werden, denn abgesehen von ihrer inneren und äußeren Schönheit, besaß sie einen ausgeprägten Sturkopf. Wir würden uns sicher dann und wann fürchterlich in die Haare bekommen. Aber selbst das schreckte mich nicht ab. Ich konnte es kaum erwarten, sie Tag und Nacht um mich zu haben. 
 
    Seit meinem Entschluss, uns eine Chance zu geben, ging es mir gar nicht schnell genug. In mir brannte der Wunsch, sie vollkommen glücklich zu machen. Um das zu erreichen, musste ich allerdings ihr größtes Problem aus dem Weg räumen. Ihren dämlichen Ex-Freund. Maxine sollte nie wieder um das Sorgerecht für ihren Sohn bangen müssen. Ich zweifelte nicht daran, dass sie als meine Ehefrau den Prozess gewinnen würde, doch soweit wollte ich es gar nicht erst kommen lassen. Ich notierte mir im Geiste, Benton auf diesen Kerl anzusetzen. Jeder Mensch hatte irgendwo eine Leiche im Keller und sobald ich seine ausgegraben hatte, würde ich dafür Sorge tragen, dass er freiwillig alle Rechte an Maxines Sohn abtrat.  
 
    Zufrieden lenkte ich den Wagen auf den Parkplatz des Restaurants und stieg aus, um ihr die Autotür zu öffnen. „Was für ein Gentleman du doch bist.“ 
 
    Schmunzelnd legte ich ihr die Hand auf ihren Rücken, nachdem sie das Auto verlassen hatte. 
 
    „Lass uns reingehen.“ 
 
     Arm in Arm traten wir ein. Maxine entdeckte die beiden sofort an einem Ecktisch. „Da hinten sitzen sie.“ 
 
    Willig ließ ich mich fortziehen, verspürte allerdings Nervosität, weil ich verdammt noch mal Schiss davor hatte, mich dem eindringlichen Blick ihres Sohnes zu stellen. Der kleine Bursche war ein kluges Kerlchen. Bestimmt durchschaute er, dass ich seiner Mutter im Grunde nicht würdig war. Komisch, bisher war es mir  immer egal gewesen, was andere von mir hielten. Bei Danny hingegen, wollte ich unbedingt punkten. Nun bereute ich, noch nie großartig mit Kindern in Kontakt gekommen zu sein. Viel Erfahrung mit ihnen hatte ich nicht.  
 
    Wir erreichten den Tisch. „Ah, da seid ihr ja endlich!“ Mrs. Vogelman strahlte übers ganze Gesicht. Ich mochte sie und wenn mich mein Instinkt nicht trügte, hatte ich bei ihr definitiv einen Stein im Brett. Hin und wieder fand ich es durchaus praktisch, dass mir nur wenige Frauen widerstehen konnten.  
 
    „Habt ihr schon bestellt?“, fragte Maxine und setzte sich. Danny kuschelte sich sofort an seine Mutter und nahm mich dabei verstohlen unter die Lupe. Abneigung erkannte ich keine in seinen kindlichen Gesichtszügen.  
 
      „Setzen Sie sich doch Mr. Hunter.“  
 
    Erst als Mrs. Vogelman amüsiert auf einen der Stühle wies, merkte ich, dass ich wie ein Idiot neben dem Tisch stand. Sie zwinkerte mir zu und gab mir sofort das Gefühl, in diesem Kreis willkommen zu sein. Mir war durchaus bewusst, dass ich hier wie ein Fremdkörper innerhalb einer eingeschworenen Gemeinschaft wirkte. 
 
    Nun wandte sich Maxines Freundin mit sanfter Stimme an Danny. „Möchtest du Mr. Hunter nicht begrüßen?“  
 
    Der murmelte ein einsilbiges „Hi“ und starrte recht eingeschüchtert auf die Tischplatte. Er wusste genauso wenig mit mir umzugehen, wie umgekehrt. Maxine warf mir einen verstohlenen Blick zu. Okay, ich durfte jetzt bloß nicht den Fehler begehen und mich wie der Lover seiner Mutter aufführen. Bemüht, keine förmliche Stimmung aufkommen zu lassen, lächelte ich ihn an. 
 
    „Nenn mich einfach Ash.“ Unbewusst hielt ich den Atem an und wartete gespannt auf Dannys Reaktion.  
 
    „Okay“, antwortete er schlicht. Na bitte, geht doch, dachte ich erleichtert und zuckte bei seiner nächsten Frage ein wenig zusammen. 
 
    „Was habt ihr denn den ganzen Nachmittag gemacht?“ 
 
    Ich habe deine Mom zum Schreien gebracht. Mehrmals.  
 
    Während dieses Kind arglos auf eine Antwort wartete, hatte ich das Gefühl zu ersticken. Was zur Hölle sollte ich ihm erzählen?  
 
    Maxine wich meinem Blick wohlweislich aus, ihre Mundwinkel zuckten. Verräterin. Auch Mrs. Vogelman, die sich natürlich denken konnte, was wir die letzten Stunden getrieben hatten, versteckte ihr breites Grinsen hinter ihrer Serviette, die Schultern bebend vor unterdrücktem Gelächter. Krampfhaft suchte ich nach unverfänglichen Worten. Sie erbarmte sich schließlich und sicherte sich damit bis in alle Ewigkeit meine Sympathien. 
 
    „Danny, deine Mom und Mr. Hunter hatten viel zu besprechen! Das dauert, du weißt doch, dass wir Erwachsenen oft kein Ende finden.“ 
 
    Tja, ursprünglich hatte ich tatsächlich vorgehabt, mich ausgiebig über meine Zukunftspläne auszulassen, bis mir die Sehnsucht nach Maxines Nähe einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Wir hatten wenig geredet und uns lieber mit unseren Körpern verständigt.  
 
    Auf Maxines Wangen zeigte sich verräterische Röte. Der Kellner unterbrach gottlob die peinliche Unterhaltung und nahm die Bestellung auf. Die Pizza schmeckte genauso köstlich, wie Maxine es vorausgesagt hatte und überraschenderweise entwickelte sich der Abend gut. Danny taute mir gegenüber merklich auf, sodass ich mich in seiner Gegenwart zunehmend wohler fühlte. Ich musste zugeben, für ein Kind fand ich ihn ziemlich cool. Auch er schien mich zu mögen und die erste Hürde war damit genommen. Blieb nur noch die Vorstellung bei meinen Eltern. Sobald wir die hinter uns gebracht hatten, gehörte Maxine ganz mir.  
 
    Zufrieden biss ich in das letzte Pizzastück und fantasierte von all den Dingen, die ich dann mit ihr anstellen würde. 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 7 
 
      
 
    Mich überraschte die Selbstverständlichkeit mit der Danny die Anwesenheit von Ash akzeptierte. Ich konnte nur erahnen, was gerade in ihm vor sich ging und nahm mir für den morgigen Tag vor, ihm die ganzen Ereignisse in Ruhe zu erklären.  
 
    „Alles okay bei dir?“  
 
    Ashs Frage riss mich aus meinen Überlegungen. Ich lächelte ihn an. „Ja, ich war nur in Gedanken.“ 
 
    „Ich hoffe, bei mir.“ 
 
    „Das verrate ich dir nicht. Dein Ego ist schon aufgeblasen genug.“ 
 
    Meine freche Antwort wurde sofort mit einem Biss ins Ohrläppchen bestraft. Ein Kichern unterdrückend, rückte ich ein Stück von ihm ab. Bibi, die diese kleine Szene mit einem nachsichtigen Lächeln quittierte, hob eine Augenbraue und räusperte sich vernehmlich. Ich seufzte stumm. Den Gesichtsausdruck kannte ich nur zu gut. Sie machte sich bereit zum Kreuzverhör. Beim Essen hatte sie sich ziemlich zurückgehalten, doch ihre Geduld war anscheinend am Ende und nun würde Ash um eine Befragung nicht herumkommen. Danny spielte mittlerweile Tetris auf meinem Handy und interessierte sich augenscheinlich kein bisschen für die Gespräche der Erwachsenen.  
 
    „Nun, Mr. Hunter …“ Bibi lächelte unschuldig und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. 
 
    „Bitte nennen Sie mich Ash“, warf er ein und schenkte ihr sein Herzensbrecherlächeln. Sie wurde tatsächlich ein wenig rot und nickte beifällig. „Also gut, Ash…“ Trotz seines Charmes ließ sie sich nicht von ihrem eigentlichen Ziel abbringen. „Darf ich fragen, wie Ihre weiteren Pläne aussehen?“ 
 
    Sofort erstarrte ich zu Stein. Wir hatten heute Nachmittag keinerlei Details ausgetauscht und obwohl er mir klar und deutlich gezeigt hatte, dass ich Teil seines Lebens werden sollte, traute ich der Sache nicht hundertprozentig über den Weg. Das Misstrauen in Bezug auf Männer hatte sich dank Corey und meinem Vater tief in mein Herz gefressen. Es würde sicher noch einige Zeit dauern, bis ich meine Ängste diesbezüglich endgültig überwinden konnte. Auch Danny versteifte sich nach Bibis unverhohlener Frage. Selbst wenn er weiter aufs Display starrte und kein einziges Mal aufsah, verfolgte er die Unterhaltung aufmerksam.  
 
    Ash spürte wohl die sich in mir aufbauende Anspannung und legte mir beruhigend die Hand auf den Nacken. Sanft strich er mit dem Daumen am Haaransatz entlang. 
 
    „Meine Absichten sind ziemlich simpel. Zuerst möchte ich Maxine und Danny meiner Familie vorstellen. Anschließend wird schnellstmöglich geheiratet, bevor sie es sich anders überlegt, und alles Weitere ergibt sich von allein. Ich bin kein Freund davon, jeden Schritt detailliert im Voraus zu planen. Zumindest gilt das für mein Privatleben.“ 
 
    Für diese ruhige Aussage erntete er ein anerkennendes Kopfnicken von Bibi. „Das klingt doch sehr vernünftig.“ 
 
    Die Eltern kennenlernen …  
 
    Ach herrje, mir wurde flau im Magen. Nachdem uns seine Mutter fast beim Sex erwischt hatte, war ich in ihren Augen sicher kein geeignetes Schwiegertochter-Material. 
 
    Ash betrachtete schmunzelnd meine etwas verrutschte Miene. „Welche verworrenen Gedanken gehen dir gerade durch den Kopf?“ 
 
    „Nichts Besonderes.“ Ich zwang bei dieser Flunkerei die Mundwinkel nach oben. „Es wird bestimmt toll, deine Eltern kennenzulernen.“ 
 
    Er grinste frech, dieser Mistkerl. Ihm war natürlich klar, wie es mir dabei ging und amüsierte sich köstlich über meine Panik. „Großartig“, meinte er nur und zog eine Zigarettenpackung aus der Innenseite seines Jacketts. „Ihr entschuldigt mich für einen Moment. Ich muss meine Sucht pflegen.“ 
 
    Er wollte sich aufrichten, da stieß Danny einen erstickten Laut aus und sah Ash voller Entsetzen an. „Du rauchst?“, hauchte er sichtlich erschüttert.  
 
    Ash wusste augenscheinlich nicht, wie er darauf reagieren sollte und warf mir einen hilfesuchenden Blick zu.  
 
    Aus der Nummer musst du selbst raus, dachte ich selbstzufrieden und verbiss mir ein Lachen. 
 
    „Das ist aber gar nicht gesund, das weißt du schon“, erklärte mein Sohn vorwurfsvoll. Danny schien sich verpflichtet zu fühlen, Ash gründlich über die gesundheitlichen Risiken aufzuklären. „Der Opa von Cassie ... die geht mit mir in die Schule ... hatte so ein komisches Ding im Hals und sie meinte, dass er wegen dem Rauchen ganz doll krank geworden und gestorben ist.“ Danny schob anklagend die Unterlippe vor „Wenn du auch stirbst, wird Mom fürchterlich traurig werden.“ 
 
    Nach einem ergebenen Blick Richtung Decke und einem tiefen Seufzer, reagierte Ash so zuckersüß, dass ich ihn am liebsten mitten im Restaurant angesprungen hätte. „Tja, dann sollte ich wahrscheinlich aufhören.“ Allerdings klang er nicht sonderlich überzeugt und betrachtete die Schachtel in seiner Hand doch ein wenig sehnsüchtig.  
 
     Danny nickte heftig. „Japp, das wäre total cool von dir.“ Dabei taxierte er Ash dermaßen erwartungsvoll, dass dem gar nichts anderes übrigblieb, wie sich dem Unvermeidlichen zu fügen. Gegen einen sechsjährigen mit Dickkopf und Welpenblick, kam sogar ein sonst so eiskalter Kerl wie Ash nicht an.  
 
    Er zerknautschte das Softpack in der Faust. 
 
    Danny strahlte. „Super! Mom findet das bestimmt auch gut. Sie sagt, Raucher stinken schlimmer wie ein überfüllter Mülleimer im Sommer.“ 
 
    Ash lächelte verhalten. „Deine Mom hat interessante Ansichten.“ Ein diabolisches Funkeln blitzte in seinen Augen auf. „Erzähl ruhig noch mehr, damit ich nicht ins Fettnäpfchen trete. Schließlich müssen wir Männer zusammenhalten.“ 
 
    Mit diesem unerhört klischeebehafteten Satz eroberte er endgültig das Herz meines Sohnes und ich zerfloss fast vor Liebe für die beiden. Das Leuchten in Dannys Gesicht ging mir wahnsinnig nahe. Männlicher Zuspruch hatte ihm sein Leben lang gefehlt und Ash fügte sich so selbstverständlich in seine Vorbildrolle ein, dass es beinahe unwirklich anmutete. Auf jeden Fall, fand ich es rührend, dass er sich nicht nur um mich bemühte, sondern auch um mein Kind. 
 
    „Klar halten wir zusammen und ich erzähl dir alles, was du wissen musst.“ Danny gab sich großspurig, dann wurde seine Miene verschwörerisch. „Kriegst du eigentlich auch Motze von ihr, wenn du nicht tust, was sie sagt?“ 
 
    Bevor Ash antworten konnte, stupste mich Bibi am Arm. Ich wandte den Kopf in ihre Richtung, die Augenbrauen fragend erhoben.  
 
    „Kommst du mit auf die Toilette? Die zwei verstehen sich blendend und werden es ein paar Minuten ohne uns aushalten.“  
 
    Sollte ich den Tisch wirklich verlassen? Danny würde sämtliche Peinlichkeiten aus unserem Alltag ausgraben. Andererseits war es die perfekte Möglichkeit für die beiden, sich ein bisschen besser kennenzulernen, nachdem das erste Eis bereits gebrochen war.  
 
    „Natürlich.“ Ich erhob mich und folgte ihr zu den Waschräumen. Zwei Frauen zogen sich dort die Lippen nach und verschwanden kurz darauf. Die anderen Kabinen waren leer, wir konnten also offen reden. 
 
    „So, jetzt raus mit der Sprache! Ich will Details. Hattet ihr endlich Sex?“ 
 
    Das war wieder einmal typisch Bibi. Indiskret bis zum geht nicht mehr.  
 
    „Das Leben besteht nicht nur aus Sex!“ 
 
    „Wer sagt das?“ Sie bedachte mich mit einem vielsagenden Grinsen. „Bestimmt nicht Ashton Hunter!“ 
 
    „Nun, immerhin will er bis zur Hochzeitsnacht warten.“ 
 
    Bibi fiel die Kinnlade runter. „Ist nicht wahr?“ 
 
    „Doch, und glaub mir, das ist nicht auf meinen Mist gewachsen. Wenn es nach mir gegangen wäre, könnte ich jetzt nicht mehr selbstständig geradeaus laufen.“ 
 
    Im Stillen amüsierte mich Bibis offen gezeigte Fassungslosigkeit. Ich erlebte sie selten sprachlos und natürlich war ihre Reaktion verständlich. Ashs Ruf als Herzensbrecher eilte ihm voraus, war geradezu legendär. Dass ausgerechnet er seine tugendhafte Seite entdeckte, hätten wir beide nicht erwartet. Ich beschloss, das Thema zu wechseln. „Lass uns nicht über Sex reden. Sag mir lieber, wie ich die Begegnung mit seinen Eltern überleben soll, ohne vor Verlegenheit im Erdboden zu versinken?“ 
 
    Mir machte das wirklich zu schaffen. Bibi schien mich in der Hinsicht nicht ernst zu nehmen.  
 
    „Wo ist das Problem? Du lernst sie kennen, sie werden dich vergöttern und dann lebt ihr glücklich bis an euer Lebensende.“ 
 
    „So einfach, wie du dir das ausmalst, ist das nicht.“ Ihr permanenter Optimismus konnte sehr anstrengend sein. „Sie hält mich höchstwahrscheinlich für die übelste Schlampe auf Erden.“ 
 
    Mein Gejammer entlockte ihr nur ein geringschätziges Schnauben. „Nicht den Kopf hängen lassen, meine Kleine. Du bist eine liebenswerte Person und seine Eltern werden das genauso sehen. Immerhin hast du ihn vor einer Ehe mit dieser Natasha bewahrt. Eigentlich müssten sie dir einen Orden verleihen und wenn hier überhaupt jemand Grund zum Schämen hätte, dann ist das wohl eher dein Romeo. Außerdem seid ihr verliebt. Dafür sollte man euch nicht verurteilen.“ 
 
    Das Glücksgefühl in mir schmälerte sich ein wenig, nachdem Bibi das Wort Liebe erwähnt hatte. „Du missverstehest da was. Er begehrt mich und ihm liegt was an mir, nur verliebt ist er nicht.“ 
 
    Bibi legte begütigend die Hand auf meine Schulter. „Kleines, glaub einer alten Frau, er mag sich dessen nicht bewusst sein, aber er ist total verschossen in dich und sobald ihr Tag und Nacht zusammen seid, wird er das auch einsehen. Männer brauchen bei so was ein bisschen länger. Und bis dahin, versuch einfach, glücklich zu sein.“  
 
    Ich lächelte zaghaft und beschloss, diesen Ratschlag zu beherzigen. Gemeinsam gingen wir zurück an den Tisch und ich genoss den restlichen Abend in vollen Zügen. 
 
    Viel später fuhr Ash uns nach Hause. Er trug Danny auf dem Arm hoch in meine Wohnung, weil er während der Fahrt eingeschlafen war. Mit welcher Selbstverständlichkeit er den kleinen Kerl aus dem Sitz gehoben hatte!  
 
    Ein tiefes Glücksgefühl machte sich in mir breit. Er brachte Danny in sein Zimmer und legte ihn aufs Bett. Anschließend trat er beiseite, damit ich meinem Sohn die Klamotten ausziehen konnte. Danny schlief mittlerweile so fest, dass er nicht einmal dabei aufwachte. Fürsorglich deckte ich ihn zu, strich ihm das Haar aus dem Gesicht und küsste ihn liebevoll auf die Stirn. „Schlaf gut“, wisperte ich und richtete mich auf.  
 
    Ich blickte in Ashs Richtung. Er lehnte mit einem undefinierbaren Gesichtsausdruck am Türrahmen. Langsam ging ich auf ihn zu, ergriff seine Hand und zog ihn ins Wohnzimmer. Dort drückte er mich in die Polster der Couch und nahm sich meine Lippen, bis mir die Luft wegblieb.  
 
    „Seit wir das Restaurant verlassen haben, kann ich nur noch an deinen verflucht süßen Mund denken.“  
 
    Wir verloren uns erneut in einem sinnlichen Kuss. Sämtliche Probleme machten vollkommener Glückseligkeit Platz. Viel zu früh brach er ab und sah mir in die Augen. „Ich glaube, ich sollte jetzt gehen.“ 
 
    Ich sah ihm an, dass er lieber geblieben wäre. Sofort vergrub ich die Finger in seinem Haar, wollte ihn bei mir halten und nicht fortlassen. „Bitte, bleib noch ein bisschen.“ 
 
    Seine Hand wanderte zärtlich über mein Schlüsselbein, hinunter zum Brustkorb und blieb dort liegen. „Du bist eine unglaubliche Versuchung, Maxine Nichols. Aber falls du nicht riskieren möchtest, dass dein Sohn mich morgen am Frühstückstisch vorfindet, solltest du mich gehenlassen, solange ich die Kraft habe, diese Wohnung zu verlassen.“  
 
    Er räusperte sich und wechselte das Thema. „Morgen ist Samstag und Danny muss nicht zur Schule. Was hältst du davon, wenn ich euch am frühen Vormittag abhole und wir zu meinen Eltern fahren?“ 
 
    Ein Langstreckenlauf auf messerscharfen Rasierklingen wäre mir lieber gewesen. „Ich weiß nicht. Wie soll ich den schrecklichen ersten Eindruck, den ich bei deiner Mutter hinterlassen habe, je wiedergutmachen?“ 
 
    Statt Verständnis zu zeigen, grinste er breit. „Du hast ganz schön Panik vor der Begegnung, stimmt’s?“ 
 
    Schmollend verschränkte ich die Arme vor der Brust. „Das ist nicht witzig.“ 
 
     „Mach dir nicht so viel Sorgen, meine Hübsche. Sie werden dich ebenso ins Herz schließen wie Riley, und die ist bei Gott kein einfacher Charakter.“  
 
    Ich fühlte mich genötigt, sie zu verteidigen. „Riley ist ein Engel, es ist völlig natürlich, wenn deine Eltern sie mögen. Ich hingegen …“  
 
    „Du hingegen“, nahm er den Faden auf, „machst mich glücklich und gibst mir das Gefühl, dass noch etwas ganz Großes auf mich wartet.“ 
 
    „Du bist ja ein richtiger Romantiker.“  
 
    Mein Herz wurde von einer warmen Welle überflutet, als er mich fest an sich drückte. Viel zu schnell ließ er los und erhob sich. „Ich sollte wirklich verschwinden, solange ich die Finger von dir lassen kann.“ Nach einem letzten Kuss lief er rückwärts Richtung Tür und lächelte.  „Schlaf gut und träum von mir.“ 
 
    Ash verließ die Wohnung. Eine Weile saß ich da, zu aufgewühlt, um sofort ins Bett zu gehen. Ein wirrer Reigen an Gedanken tanzte durch meinen Kopf. Vor ein paar Tagen kam mir die Zukunft wie ein dunkler Fleck vor, der kaum einen Lichtstrahl durchließ. Dank Ash schien erneut die Sonne in meinem Leben und ich war bereit, wieder an das Glück zu glauben. Ich hatte so viel gelitten, vielleicht meinte es das Schicksal endlich mal gut mit mir.  
 
    Nach einer Weile wurde ich müde und ich verkroch mich ins Bett. Trotz meiner Erschöpfung schlief ich sehr unruhig und schon bald nahm mich ein erschreckend realer Traum gefangen.  
 
      
 
    Ich lief in einem wunderschönen Brautkleid, den blumengesäumten Gang einer Kirche entlang. Unzählige elegant gekleidete Menschen saßen auf den Bänken und lächelten. Am Altar wartete Ash und streckte die Hand nach mir aus. Ich ergriff sie und schon begann ein Priester mit der Trauung und wir sprachen unsere Gelöbnisse. Erst ich, dann war Ash an der Reihe, doch mitten im Satz unterbrach er sich und blickte an mir vorbei. Ein Ausdruck puren Entzückens legte sich über seine Züge, er ließ mich los und wandte sich von mir ab. Verwirrt folgte ich seinem Blick und entdeckte am Eingang der Kirche eine atemberaubende Frau. Zumindest ging ich davon aus, dass sie es sein musste, denn alle Anwesenden raunten und beäugten sie bewundernd. Ich hingegen sah nur einen verschwommenen Fleck, dort wo ein Gesicht sein sollte. 
 
     Plötzlich setzte sie sich mit graziler Anmut in Bewegung und steuerte direkt auf uns zu. Ash atmete geräuschvoll aus und machte einen Schritt nach vorn. „Caroline!“, flüsterte er bewegt.  
 
    „Mein Liebster“, sagte die Frau mit melodischer Stimme. „Ich bin zu dir zurückgekommen.“ 
 
    Schockiert musste ich dabei zusehen, wie er mich stehenließ und ihr entgegenlief, um sie in die Arme zu reißen. „Endlich … endlich habe ich dich wieder“, hörte ich ihn sagen.  
 
    Fassungslos verfolgte ich die Szene und versuchte zu verstehen, was sich hier ereignete. Caroline war zurück. Wie konnte das sein? Sie war doch tot. Sie durfte nicht einfach auftauchen und mir den Mann wegnehmen. Ash gehörte zu mir, er hatte versprochen, mich auf Händen zu tragen und glücklich zu machen.  
 
    Aber er hat dir nicht geschworen, dich zu lieben, wisperte eine Stimme in mir. Er liebt nur sie. Das wird sich niemals ändern. 
 
    Die Last der Verzweiflung drückte mich nieder, mein Herz wurde dunkel und schwer, dennoch streckte ich bittend die Hand nach ihm aus. „Ash, verlass mich nicht!“ 
 
    Seine Augen blickten verständnislos in meine Richtung, er machte keinerlei Anstalten, Caroline loszulassen. „Maxine, verstehst du nicht, was passiert ist? Sie ist wieder da. Ich kann dich nicht mehr heiraten. Das musst du doch einsehen.“ 
 
    Nun befand sich die geisterhaft gesichtslose Gestalt direkt vor mir. Das diffuse Oval formte sich zu einem schwarzen Loch, aus dem ein gehässiges Lachen hallte. Ein höhnischer und zutiefst erschreckender Laut.  
 
    „Heul, so viel du willst“, wisperte sie. „Du wirst ihn trotzdem nicht bekommen.“ 
 
    Sie rückte näher, ein eisiger Hauch streifte meine Haut. „Möchtest du wirklich einen Mann, der sich sein Leben lang nach einer anderen verzehren wird? Er wird sich nach mir sehnen, selbst wenn er dich berührt und mit dir schläft. Dein Herz wird zu Stein erstarren, weil er bei jedem Kuss, den er mit dir teilt, in Gedanken bei mir sein wird.“ 
 
    In diesem Augenblick schärfte sich das verschwommene Oval und ich schreckte zu Tode erschrocken zurück. Dahinter verbarg sich kein liebliches Mädchengesicht, sondern die kalte Fratze eines Totenschädels.  
 
    „Ash, bitte. Sie ist tot, nicht real“, schrie ich. „Bleib bei mir. Tu mir das nicht an.“ 
 
    Er hörte nicht auf mich. Hilflos musste ich zusehen, wie er dieser gruseligen Gestalt folgte und schließlich von einem gleißenden Licht verschluckt wurde. 
 
      
 
    Schweratmend erwachte ich aus diesem schrecklichen Albtraum und tastete nach der Wasserflasche, die griffbereit auf dem Nachtkästchen stand. Gierig trank ich daraus, meine Herzfrequenz beruhigte sich nur langsam.  
 
    Es war nur ein Traum, besänftigte ich mich. Caroline war tot und würde niemals wiederkommen. Vermutlich verarbeitete ich nachts auf diese Weise tief verborgene Ängste, die sich im Schlaf Gehör verschafften. Ashton wollte sein Leben mit mir verbringen, das musste ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen.  
 
    Trotzdem ist sie ein Schatten, der mich bis an mein Lebensende verfolgen wird, ging es mir wenig optimistisch durch den Sinn. 
 
    Dann muss ich eben schneller laufen und ihr entkommen, schoss ich trotzig hinterher. 
 
    „Eines Tages wirst du mich lieben und sie vergessen, Ashton Hunter“, flüsterte ich in die Dunkelheit hinein. Es musste einfach so kommen und wenn ich Geduld bewies und ihm ausreichend Zeit ließ, warteten glückliche Jahre auf uns.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Am nächsten Tag verblasste der Traum zu einer diffusen Erinnerung. Ziemlich gerädert tappte ich ins Bad und gönnte mir eine ausgiebige Dusche. Hinterher weckte ich Danny zum Frühstücken. Während ich Milch auf seine Cap’n Crunch Frühstücksflocken goss, warf ich ihm einen prüfenden Blick zu und achtete nicht darauf, dass die Flüssigkeit bereits über den Rand schwappte. 
 
    „Mom, es läuft gleich über!“ 
 
    „Oh Shit, das hat mir noch gefehlt“, stöhnte ich und griff nach einem Küchentuch, um die Sauerei wegzuwischen. Danny kicherte belustigt. „Das erzähl ich Ash. Der findet es bestimmt witzig.“ Vorsichtig zog er die Schüssel zu sich heran, tauchte einen Löffel hinein und rührte darin herum, bis sein Frühstück aussah wie eine breiige Masse. Igitt. Seufzend setzte ich mich und butterte meinen Toast. „Ihr zwei habt euch anscheinend gegen mich verbündet“, brummte ich, empfand aber insgeheim nichts wie Begeisterung über diese Entwicklung.  
 
    „Wir Männer müssen zusammenhalten.“ Wie niedlich, er wiederholte Ashs Worte vom gestrigen Abend. Zufrieden biss ich ab und kaute sorgfältig, ehe ich versuchte, Dannys Gemütsverfassung zu ergründen. 
 
    „Sag mal ... möchtest du darüber reden, was gestern passiert ist?“ 
 
    Er schob sich einen Löffel in den Mund und zuckte mit den Achseln. „Weiß nicht ...“ 
 
    Das bedeutete wohl ja. Ich legte den Toast ab und knibbelte am Rand meiner Serviette herum. „Das muss dir alles komisch vorkommen. Ich gebe zu, es war auch merkwürdig, aber ich möchte es dir gerne erklären.“ 
 
    Er neigte den Kopf und sah mir in die Augen. „Wieso wolltest du George heiraten, wenn du Ash lieber hast?“ 
 
    Okay, jetzt musste ich endgültig entscheiden, ob ich ihm von seinem Vater erzählen sollte oder nicht. Eigentlich hatte er ein Recht auf die Wahrheit. Ungeachtet dessen entschied ich mich fürs Schweigen. Sobald sich Ash der Sache annahm, würde Corey den Prozess vermutlich verlieren und sich beleidigt aus dem Staub machen. Eine solche Zurückweisung wollte ich Danny ersparen und falls meinem Ex wider Erwarten daran lag, seinen Sohn kennenzulernen, würde ich einem regelmäßigen Umgangsrecht nicht im Weg stehen. Doch dieses Privileg, musste er sich erst verdienen. 
 
    „Weißt du, es ging darum, sicherzustellen, dass ich gut für dich sorgen kann und ich dachte, mit Ash ist das nicht möglich.“ 
 
    Weil ich der festen Überzeugung war, er würde nie mehr als eine Affäre in Betracht ziehen. 
 
    Das sagte ich natürlich nicht laut. Danny furchte indessen die Stirn. „Aber du kümmerst dich doch prima um mich, Mom.“ 
 
    „Ich versuche es, trotzdem musste ich immer so wahnsinnig viel arbeiten und das wollte ich ändern. Es ist schwer, wenn man auf sich allein gestellt ist. Als Georges Frau wäre es leichter gewesen.“ 
 
    „Dann wolltest du das nur meinetwegen machen?“ 
 
    Er durfte keinesfalls den Eindruck gewinnen, dass ich mich für ihn geopfert hätte, obwohl das im Kern durchaus der Wahrheit entsprach.  
 
    „Nicht nur für dich, Schätzchen. Ein bisschen wollte ich auch Ash vergessen. Ich habe ihn total lieb, dachte aber, dass er mich nicht genauso mag, und war deswegen sehr unglücklich.“ 
 
    Danny senkte den Blick, eine Weile lang starrte er auf seine Hände, ehe er grinsend aufsah. „Mann, dann hast du Schwein gehabt, dass er auf der Hochzeit aufgetaucht ist.“ 
 
    Direkt nach diesem denkwürdigen Satz tauchte er, ohne mir noch große Beachtung zu schenken, den Löffel in die matschigen Flocken und aß seelenruhig weiter.  
 
    „Das war’s schon?“ 
 
    Einigermaßen verblüfft musterte ich das gleichmütige Gesicht meines Sohnes. Er hob die Schultern. 
 
    „Ich mag Ash und du magst ihn auch. Das ist doch cool.“ 
 
    Ja, verdammt, das war es! 
 
    Ash holte uns wie vereinbart im Laufe des Vormittags in einer geräumigen Limousine ab. Selbst an den Kindersitz hatte er gedacht. Was dazu führte, dass ich während der gesamten Fahrt zum Anwesen seiner Eltern das Grinsen nicht aus dem Gesicht bekam. Wahrscheinlich hätte er sich vor ein paar Monaten nicht träumen lassen, dass er seinen heißgeliebten flotten Flitzer mal gegen eine bequeme Familienkutsche eintauschen würde. Der Gedanke daran erheiterte mich dermaßen, dass sogar die Nervosität vor der Begegnung mit Ashs Mutter in den Hintergrund rückte. 
 
    Während der Fahrt begann er eine zwanglose Unterhaltung über Sport mit Danny. Obwohl er keinerlei Erfahrung im Umgang mit Kindern besaß, machte er seine Sache sehr gut. Er ließ Danny ausreden und hörte ihm aufmerksam zu. Schnell stellten sie fest, dass sie beide große Baseballfans waren, und analysierten die letzten Spiele der „Seattle Mariners“. Alex Rodriguez, ein Spieler, der bei den Mariners berühmt wurde, war Dannys Idol und er flippte fast aus, als er erfuhr, dass Ash diese Sportskanone persönlich kannte. 
 
    „Hör mal, wenn du willst, besorge ich uns Karten für das erste Saisonspiel nach der Winterpause und organisiere ein paar Autogramme. Damit kannst du vor deinen Freunden angeben.“  
 
    Ash fixierte meinen restlos begeisterten Sohn durch den Rückspiegel. Der freute sich natürlich über alle Maßen und strahlte wie ein Honigkuchenpferd. „Das wäre Wahnsinn!“ 
 
    Ash warf mir einen schnellen Seitenblick zu und zwinkerte gutgelaunt. „Vielleicht können wir deine Mom dazu überreden, uns zu begleiten.“ 
 
    Innerlich stöhnte ich. Mit Baseball konnte ich rein gar nichts anfangen. Allgemein hielt ich mich eher zurück, wenn es um körperliche Aktivitäten anging.  
 
    „Mom ist nicht gerade eine Sportskanone“, erklärte Danny prompt.  
 
    Keine sehr nette Bemerkung, ich nahm sie ihm dennoch nicht übel, solange ich mich nicht stundenlang auf einer zugigen Tribüne aufhalten musste, um dabei zuzusehen, wie erwachsene Männer um ein Feld herumrannten. Einen spitzen Kommentar konnte ich mir trotzdem nicht verkneifen. „Hey, ich kann euch hören. Wie wäre es mit ein bisschen mehr Feingefühl im Umgang, meine Herren.“ 
 
    Ash zwinkerte Danny über den Spiegel zu, der kicherte nur.   
 
    Wenige Minuten später ließen wir die Stadt hinter uns. Die Landschaft zog verschwommen an mir vorbei, Danny schloss die Augen und schien zu schlafen, wie ich mit einem kurzen Schulterblick feststellte. 
 
    „Schläft er etwa?“, fragte Ash leicht verwundert. 
 
    „Hm. Ich schätze, die Anstrengungen des gestrigen Tages haben ihm wohl mehr zugesetzt, als gedacht. Normalerweise nickt er tagsüber nur ein, wenn er krank wird.“ 
 
    Ich konnte einen besorgten Unterton nicht verbergen.  
 
    „Das war ja auch sehr aufregend“, erwiderte Ash und lächelte frech. „Eine geplatzte Hochzeit, ein neuer Kerl für seine Mom, noch dazu ein so cooler Typ wie ich, da wäre ich am nächsten Tag auch wie erschlagen.“ 
 
    „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du in der Lage wärst, mit deinem Ego einen ganzen Straßenzug zu füllen?“ 
 
    Sein leises Lachen verursachte ein angenehmes Kribbeln in meiner Magengrube. „Nein, bislang nicht, aber es tut gut zu wissen, dass du bei mir in Superlativen denkst.“ 
 
    Ich schnaubte nur und kuschelte mich tiefer in die Polster. Die Sitzheizung wärmte meinen Rücken und das gleichmäßige Brummen schläferte mich beinahe ein. 
 
    „Wir brauchen noch ein paar Minuten“, sagte Ash in die Stille hinein. Nicht einmal das Radio war eingeschaltet, trotzdem war mir unser Schweigen nicht unangenehm. Es ermöglichte mir, die Gedanken treiben zu lassen.  
 
    Endlich bog er ab und ich sichtete ungefähr einen halben Kilometer entfernt ein riesiges Anwesen. Je näher wir seinem Elternhaus kamen, umso einschüchternder fand ich den Anblick. Das war kein Haus, sondern ein verdammtes Schloss!  
 
    Gleichzeitig meldeten sich meine Minderwertigkeitskomplexe zurück. Wieso gab er sich mit jemandem wie mir ab, wenn er in so einer Umgebung aufgewachsen war? Er pflegte Umgang mit der High Society Seattles. Mit solchen Leuten hatte ich rein gar nichts gemeinsam. 
 
    Hör auf, pessimistisch zu sein! 
 
    Trotzdem konnte ich die schleichenden Zweifel nicht ganz von mir weisen. Caroline hatte sicher keinerlei Probleme gehabt, sich in diese illustre Umgebung einzufügen und dabei zu strahlen wie eine Prinzessin. Wie sollte ich jemals ein Teil einer solchen Welt werden, ohne mich vollständig zu verbiegen? Ich verschränkte die Hände ineinander und atmete mehrmals tief durch.  
 
    „Hey, alles gut bei dir?“ 
 
    Ash nahm meine Finger zwischen seine, nachdem er den Wagen direkt vor dem Eingang geparkt hatte und rückte dichter heran. „Du zitterst ja“, stellte er fest und drückte mir einen zärtlichen Kuss aufs Handgelenk. „Keine Bange, meine Eltern sind total umgänglich. Die werden dich nicht fressen.“ 
 
    „Ich weiß“, antwortete ich zögerlich. „Ich bin trotzdem wahnsinnig nervös.“ 
 
    In Ashs grünen Augen schimmerte Verständnis. „Ich schwöre dir, sie freuen sich auf dich und Danny.“ 
 
    „Mir ist trotzdem nicht wohl bei dem Gedanken, deiner Mutter nach dieser … Sache unter die Augen zu treten. Und da ist ja noch Natasha. Du hast zwar gesagt, sie wären froh, dass du die Verlobung gelöst hast, aber waren sie denn nicht schockiert, dass du jetzt mit mir zusammen sein willst?“ 
 
    Sein Gesicht verzog sich ein wenig. „Na ja, es hat sie schon aus heiterem Himmel getroffen, als ich von dir erzählt habe. Aber das liegt nicht an ihrer übergroßen Sympathie für Natasha. Keiner weint ihr auch nur eine Träne nach und schlussendlich wollen sie mich glücklich sehen. Mit Natasha war ich das nicht. Von daher werden sie dir bis in alle Ewigkeit dankbar sein, weil sie dieses nervige Biest, nicht zur Schwiegertochter bekommen.“ 
 
    Verständnislos schüttelte ich den Kopf. „Ich werde nie kapieren, wieso du sie heiraten wolltest, obwohl du so wenig von ihr hältst.“ 
 
    „Purer Selbstschutz“, behauptete er. „Bei ihr lief ich nicht Gefahr, irgendwelche Gefühle zu entwickeln.“ 
 
    Das klang zwar plausibel, aber nicht sonderlich emotional. Dass er allerdings meine Trauung gestürmt hatte, um mich für sich selbst zu beanspruchen, fiel durchaus in die Kategorie romantische Mädchenträume. Die Erinnerung an den gestrigen Tag verlieh mir die nötige Stärke, um sämtliche Ängste zu überwinden.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 8 
 
      
 
    Ehrfürchtig sah ich mich in der großen Eingangshalle um, nachdem wir Danny geweckt und das Haus betreten hatten. Er blinzelte noch reichlich verschlafen und hielt sich dicht an meiner Seite. 
 
    „Sind deine Eltern Könige oder so was?“, fragte er gähnend und blickte sich zaghaft um. Ash musste über diese Bemerkung grinsen. „Nein, sie sind ganz normal. Du wirst sie mögen.“ 
 
    Hoffentlich, dachte ich und fixierte eine Tür aus dunklem Teakholz, die vermutlich in eine Art Salon oder Empfangszimmer führte. Links von mir verlief eine elegant anmutende Treppe ins nächste Stockwerk. Überall hingen kostbare Gemälde an den Wänden, allesamt aus Öl, die durch die goldene Rahmung zusätzlich aufgewertet wurden. 
 
    Uns kam ein weißhaariger Herr im Frack entgegen. Ashs Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Dobson, Sie alter Gauner. Schön Sie wiederzusehen.“ 
 
    Ach, du Schande! Hier lief ein waschechter Butler herum. Er trug den schwarzen Anzug mit stiller Würde und das weiße Haar streng aus dem Gesicht gekämmt. Sobald er vor uns stand, deutete er eine leichte Verbeugung an und richtete sich auf. Die von tiefen Falten durchzogenen Züge wiesen einen blasierten Ausdruck auf, die Mundpartie wirkte eisern in ihrer Verkniffenheit. Ob der Kerl überhaupt lächeln konnte? 
 
    Die schlohweißen Brauen hoben sich unmerklich, als sein Blick Danny folgte. Der flitzte unbekümmert durch die Halle und erkundete mit großem Interesse die Umgebung. Räuspernd wandte sich der Butler uns zu. 
 
    „Master Ashton, es ist auch mir eine Freude Sie heute begrüßen zu dürfen.“  
 
    Bei dieser altmodischen Titulierung musste ich meine wachsende Belustigung unterdrücken. Das klang so wahnsinnig überkandidelt. Ash störte sich offensichtlich nicht daran. Vermutlich nannte ihn Dobson schon ewig so und war es schlicht und ergreifend gewöhnt. Mir nickte er huldvoll zu, dabei entging mir nicht, der Ausdruck von Misstrauen in den blassgrauen Augen. Oder war es doch eher Missbilligung? 
 
    Er streckte auffordernd den Arm aus. „Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?“  
 
    „Äh, ja, gern …“, stammelte ich und schluckte das hysterische Kichern herunter, das in meiner Kehle lauerte. Mit seiner konservativen Art wirkte Dobson, als sei er geradewegs einem englischen Literaturroman entsprungen. Rasch knöpfte ich den Mantel auf und ließ ihn von den Schultern gleiten. Er nahm ihn an sich und deutete auf Danny, der gerade eine sehr schöne Bodenvase beäugte, ohne sie jedoch anzufassen. „Verzeihen Sie, ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber wäre es Ihnen möglich, das Kind darauf hinzuweisen, wie wertvoll diese Vase ist?“ 
 
    Es war eine höfliche Umschreibung für: Sorg dafür, dass dein Gör ja nichts kaputtschlägt.  
 
    Erneut wurde mir bewusst, wie wenig wir hierher passten. Ein beklemmendes Gefühl machte sich in mir breit und ich war schon drauf und dran, Danny zurückzupfeifen, da mischte sich Ash ein. 
 
    „Daniel ist ein sehr umsichtiger Junge, Dobson. Außerdem ist dieser Krempel gut versichert. Es wird niemanden umbringen, wenn mal was zu Bruch geht. Denken Sie daran, was ich alles zertrümmert habe.“ 
 
    Der Hauch eines Lächelns geisterte über den schmallippigen Mund des Butlers. „Nun, Master Ashton, ihre Treffsicherheit mit dem Ball war fast schon legendär. Es gibt wohl kein Fenster im Haus, das Sie nicht zerschlagen haben.“ 
 
    Ashs jungenhaftes Grinsen ließ erahnen, wie sehr er diesen alten Knaben mochte. Trotz seiner Trauermiene und dem überkorrekten Gehabe.  
 
    „Dann verstehen wir uns ja. Verraten Sie mir, wo sich meine Eltern gerade aufhalten?“ 
 
    „Im Salon, Master Ashton.“ 
 
    Er wandte sich mir zu. „Okay, dann betreten wir mal die Höhle des Löwen.“  
 
    Ash schlang den Arm um meine Taille und zog mich mit sich. Tief durchatmend folgte ich ihm und rief nach Danny. „Schätzchen, kommst du?“ 
 
    Kurz darauf schob er die Hand zwischen meine Finger. Dannys Augen flackerten, das Haus und das ganze Drumherum beeindruckten ihn sichtlich, sogar sein eher blasser Teint passte sich dem an, denn seine Wangen leuchteten hochrot. Zuerst beunruhigte mich das nicht sonderlich, schließlich war er mehrmals durch die gesamte Halle geflitzt. Erst als mir die feinen Schweißperlen auf seiner Stirn auffielen, geriet ich in Sorge und strich prüfend darüber. Die Haut fühlte sich wärmer an wie sonst. „Geht es dir gut?“ 
 
    „Ja, bin ja nur gerannt.“  
 
    Er entzog sich mir und stellte sich neben Ash. Zögernd schob er die Finger zwischen seine und sah schüchtern zu ihm auf, als erwarte er jeden Moment ein Donnerwetter oder eine Abfuhr. Stattdessen drückte Ash seine Hand in stummer Zustimmung und lächelte. 
 
    Dobson lief voraus und öffnete eine der wuchtigen Türen. Sobald sie aufschwang, wurde meine Aufmerksamkeit von den beiden Personen gefesselt, die sich fast synchron von der geschmackvollen braunen Ledercouch erhoben. Ashs Eltern kamen uns entgegen und blieben ungefähr anderthalb Meter von uns entfernt stehen. 
 
     Wie sie so dastanden, so elegant und wunderschön, kam ich mir vor wie Aschenputtel. Was mochten sie nur von mir denken, nachdem Ash vor Jahren einen Engel namens Caroline mit nach Hause gebracht hatte? Selbst Natasha gehörte zur feinen Gesellschaft und passte eigentlich viel besser zu Ash. 
 
    Er will aber mit dir zusammen sein, flüsterte meine innere Stimme. Ich lächelte Christopher und Melinda Hunter scheu an.  
 
    Ashs Vater brach das Schweigen als erster und hielt mir die Hand zu Begrüßung hin. „Maxine, endlich lernen wir Sie kennen. Ich bin Christopher.“ 
 
    Der warme Druck seiner Finger wirkte beruhigend, genauso wie der neugierige, aber keineswegs ablehnende Blick seiner grauen Augen.  
 
    „Freut mich sehr Ihre Bekanntschaft zu machen“, murmelte ich befangen. Sollte ich ihn nun beim Vornamen nennen oder doch lieber förmlich ansprechen?  
 
    Verstohlen betrachtete ich ihn. Die selbstsichere Ausstrahlung und die kühn geschnittenen Gesichtszüge hatte Ash definitiv von seinem unglaublich attraktiven Vater geerbt. Darüber hinaus maß er sicher weit über 1,80 Meter und besaß die sportliche Figur eines viel jüngeren Mannes. Breite Schultern und einen flachen Bauch, wie man unter dem dunklen Kaschmirpullover unschwer erkennen konnte. Vervollständigt wurde das Bild durch schmale Hüften, die in lange, in schwarze Hosen gekleidete Beine, übergingen. Wie Ash trug er seine Kleidung mit lässiger Eleganz.  
 
    Nun trat Ashs Mutter an mich heran, freundlich lächelnd, aber doch mit einer gewissen Zurückhaltung.  
 
     „Ich bin Melinda. Herzlich willkommen!“ 
 
    Auch sie schüttelte mir die Hand. Ihre Finger fühlten sich angenehm kühl und unfassbar zart an, dennoch hatte ihr Griff nichts Schwaches an sich. Melinda strahlte eine beeindruckende innere Stärke und Gelassenheit aus. Verlegen spürte ich ihren Blick auf mir, in ihren grünen Augen, die denen von Ash fast aufs I-Tüpfelchen glichen, lag nun ein warmherziger Schimmer. Mir fiel eine tonnenschwere Last von den Schultern. Offenbar trug sie mir die peinliche Szene in der Kammer nicht nach. Oder sie verbarg es gut.  
 
    „Danke für den freundlichen Empfang“, erklärte ich artig und drückte mich unbewusst noch fester an Ash. In diesen Augenblicken wurde er zu meinem Anker. Seine Eltern wechselten einen raschen, aber bedeutsamen Blick, dann wandte sich Melinda an Danny und ihr sanftes Lächeln vertiefte sich. „Und du musst Danny sein. Mein Sohn hat mir schon ein bisschen was, über dich erzählt.“ 
 
    „Freut mich, Sie kennenzulernen.“ Schüchtern lächelte er sie und Christopher an. Melinda betrachtete entzückt Dannys argloses Gesicht. Offenbar hatte er im Handumdrehen ihr Herz erobert. „Was hältst du davon, wenn mein Mann und ich eine kleine Führung durchs Haus mit dir machen, bevor es nachher Kaffee und Kuchen gibt und wir uns dann alle besser kennenlernen.“ 
 
    Ich fand es einen schlauen Schachzug, dass Melinda erst einmal Dannys Befangenheit durchbrechen wollte, ehe wir uns an einen Tisch setzten. Mein Sohn warf mir einen kurzen Blick zu, als wollte er mich um Erlaubnis bitten. „Geh ruhig, es ist okay.“ 
 
    Dafür erntete ich ein strahlendes Lächeln. Die Aussicht, dieses riesige Anwesen erkunden zu dürfen, weckte den Abenteurer in ihm. Ohne weitere Berührungsängste schob er die Finger in Melindas Hand und verließ mit ihr und Christopher im Schlepptau den Raum. Ashs Vater nickte mir noch einmal freundlich zu, bevor er die Tür zum Salon schloss. „Fühlen Sie sich hier wie zuhause, Maxine. Wir sind in ein paar Minuten wieder da.“ 
 
    Ich blieb mit Ash allein zurück.  
 
    „Wie ich es vorausgesagt habe. Sie mögen dich.“  
 
    Ashs selbstzufriedener Kommentar überzeugte mich noch nicht hundertprozentig. „Woher willst du das wissen? Vielleicht sind sie nur höflich.“ 
 
    In seinem Lächeln lag ein arroganter Zug. „Ich kenne doch meine Eltern. Natasha haben sie nie so wohlwollend gemustert. Außerdem ist es verdammt schwer, dich nicht zu mögen, meine Hübsche. Denk daran, du hast nur eine Minute gebraucht und ich war verrückt nach dir.“ 
 
    Alles in mir zog sich bei diesem Bekenntnis vor Rührung zusammen. „Bist du das wirklich? Verrückt nach mir?“ 
 
    Er zog mich am Handgelenk zu sich und fuhr mir mit der Rechten ins Haar, damit ich nicht auf die Idee kam, seinem durchdringenden Blick auszuweichen. „Als ob du das nicht wüsstest, du süße Kratzbürste.“ 
 
    Die letzten Worte sprach er gegen meinen Mund. Der nachfolgende Kuss sandte Hitzewellen durch mich hindurch. Die Sehnsucht, ihm zu gehören, körperlich und seelisch, floss prickelnd von meinen Haarspitzen bis hinunter zu den Zehen.  
 
    „Ich will dich so sehr“, wisperte er und dirigierte mich zur Couch. Wir sanken gemeinsam darauf und verloren uns in einem nicht enden wollenden Kuss. Beim ersten Kontakt unserer Zungen zuckte ich wie elektrisiert zusammen. Mein Atem beschleunigte sich, kam nur noch stoßweise. „Ash“, raunte ich heiser. „Das ist keine gute Idee.“ 
 
    Er ächzte frustriert. „Verdammt, du bist einfach zu süß. Ich kann dir nicht widerstehen und wenn ich dich nicht sehr bald ganz für mich alleine habe, drehe ich durch.“ 
 
    Auch mir fiel es schwer, mich zu beherrschen. Trotzdem war es nötig. Ich wollte Danny den Anblick seiner herumknutschenden Mutter auf dem Schoß eines Mannes gerne ersparen.  
 
    Ash knabberte nach wie vor an meinem Hals und ich wäre fast wieder schwach geworden. Es gelang mir jedoch, die erneut aufkommende Lust zu zügeln und von ihm runter zu klettern. 
 
    Tief durchatmend strich ich mir das durcheinandergeratene Haar aus dem Gesicht. Erst dann wagte ich es, ihn anzusehen und musste bei seinem leidenden Gesichtsausdruck ein Schmunzeln unterdrücken. 
 
    „Du wirkst ein bisschen angespannt.“ 
 
    Ash fand meine Frotzelei gar nicht witzig. Sein lodernder Blick setzte meinen Körper wiederholt in Flammen. Eins war klar: Ich durfte ihm die nächsten Minuten nicht zu nahe kommen. Dieser Mann berauschte mich und war eine wandelnde Versuchung.  
 
    Er erhob sich und trat einen Schritt auf mich zu. „Das war kein Witz vorhin. Ich verliere den Verstand, wenn ich dich nicht bald wieder nackt unter mir habe.“ 
 
    Die Hitze, die mir aus seinen dunkel gewordenen Augen entgegenschlug, trug nicht dazu bei, die Erregung abflauen zu lassen.  
 
    „Mir geht es doch ganz genauso“, antwortete ich.  
 
    Es dauerte ein paar Momente, ehe er sich fing. Ich fuhr mir über die Unterlippe, schmeckte das Aroma, das sein Kuss darauf hinterlassen hatte und starrte ihn an, wie ein liebeskranker Teenager. Ihm entwich ein unterdrückter Laut. „Wenn du mich noch länger so ansiehst, landest du in fünf Sekunden rücklings auf der Couch. Und glaub mir, ich höre nicht auf, bis wir zu Ende gebracht haben, was wir beide brauchen.“ 
 
    „Ginge es nach mir, wäre es schon längst passiert.“  
 
    Vielleicht war es fies, ihn ausgerechnet jetzt, daran zu erinnern, dass er derjenige war, der warten wollte. Völlig grundlos. Er musste mir damit nicht seinen Respekt beweisen. Ich sehnte mich danach, ihm zu gehören, auf jede erdenkliche Weise. Unser erstes Mal künstlich in die Länge zu ziehen, erschien mir nicht nur quälend, sondern auch im höchsten Maße sinnlos. Schließlich war ich nicht mehr unberührt. 
 
    Im Gegensatz zur liebreizenden Caroline, raunte es in mir. Schon mal dran gedacht, dass er die Zeit zurückdrehen und mit dir erleben will, was ihm vorenthalten wurde? Seine ach so perfekte Verlobte war eine verdammte Jungfrau und wollte bis zur Hochzeitsnacht warten, ehe sie ihn ranlässt. Du besitzt ebenfalls wenig Erfahrung und mit etwas Fantasie könnte man auch dich für unberührt halten. Deine mangelnde Raffinesse in sexuellen Dingen unterstützt diesen Eindruck zusätzlich. Möglicherweise versucht er, wiederaufleben zu lassen, was er einst hatte.  
 
    Keine Ahnung, wo diese kranken Gedanken auf einmal herkamen. Dass er mich nicht liebte, war mir durchaus bewusst, aber die Annahme, er könnte mich als Ersatz sehen und seine alte Beziehung zu ihr mit mir in der Hauptrolle nachspielen, war total unfair. Er hatte mir nie Anlass gegeben, so etwas anzunehmen und ich schämte mich sehr dafür. Kopfschüttelnd schaltete ich die fiese Stimme im Kopf ab.  
 
    Ash spürte die Veränderung in mir und furchte die Stirn. „Bist du okay?“ 
 
    Ich rang mir ein Lächeln ab. „Alles bestens. Du hast mich nur durcheinandergebracht.“ 
 
    Grinsend kam er näher und gab mir einen scharfen Klaps auf den Hintern. „Das ist deine eigene Schuld. Hör auf, so verdammt verführerisch zu sein, und ich werde es schaffen, die Hände bei mir zu behalten.“ 
 
    Mein Lachen klang total unecht. Die Belustigung in seinen Zügen schwand. „Maxine, dich beschäftigt doch was. Sprich mit mir.“ 
 
    Statt ihm meine Ängste anzuvertrauen, flüchtete ich mich in Halbwahrheiten. „Ach, es ist eigentlich nichts.“ 
 
    „Nach nichts sieht das aber nicht aus.“  
 
    „Mir geht es hervorragend. Es ist nur ... vorgestern hätte ich eine gemeinsame Zukunft mit dir niemals für möglich gehalten und jetzt stehe ich hier und wir schmieden Pläne und wollen zusammenbleiben. Ich glaube ein Teil von mir hat einfach Angst, dass du aufwachst und feststellst, einen riesigen Fehler begangen zu haben und ...“ 
 
    Ash unterbrach den Wortschwall mit einem zuckersüßen Kuss. „Ist dir denn nicht klar, wie sehr ich mit dir zusammen sein möchte? Ich bin kein kompletter Idiot. Dich lasse ich nie wieder vom Haken.“ 
 
    „Okay.“ Unter Tränen lächelte ich ihn an und haderte gleichzeitig damit, ihm nicht die ganze Wahrheit anvertraut zu haben.  
 
    „Hast du sonst noch was auf dem Herzen?“ 
 
    „Bis auf den Prozess wegen Danny, bin ich wunschlos glücklich.“  
 
    Hoffentlich sah er mir die Flunkerei nicht an. Ich war eine miserable Lügnerin. Ash legte mir den Arm um die Schulter. „Wir heiraten und dann kann der Wichser dahin zurückkehren, wo er hergekommen ist.“ 
 
    „Das wäre mir auch am liebsten“, brummte ich und war froh um den Themenwechsel. Angesichts der drohenden Verhandlung, kamen mir die anderen Probleme geradezu lächerlich vor. Frustriert rieb ich mir übers Gesicht. „Ich hasse den Gedanken daran, ihm erneut gegenüberstehen zu müssen.“.  
 
    „Morgen rufe ich den Familienanwalt an. Er ist schon seit Jahren für uns tätig und wird die Dinge für uns in die Hand nehmen. 
 
    Eigentlich hielt ich mich für eine emanzipierte Frau, die ihre Probleme selbstständig löste, doch in diesem Fall tat es wahnsinnig gut, die Sorge um Dannys Verbleib nicht allein tragen zu müssen. Das war keine Schwäche, sondern ein Zeichen meines Vertrauens in ihn und unsere Beziehung. So zerbrechlich sie auch sein mochte, in Ashs Nähe konnte ich mich fallenlassen und den Rest der Welt ausblenden.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 9 
 
      
 
    Es dauerte nicht lange und die Hunters kehrten mit Danny zurück. Wie versprochen gab es Kaffee mit Kuchen und Melinda verhielt sich mir gegenüber so herzlich, dass es mir leichtfiel, ihr Lächeln zu erwidern. Auch Christopher wirkte locker, während er neben ihr auf dem Sofa saß. Dabei ruhte sein Arm entspannt auf Melindas Schulter, die Fingerspitzen strichen ununterbrochen über den Stoff ihres flauschigen Pullovers. Dass er sie ständig berührte, war etwas, das mir äußerst positiv auffiel. Als bräuchte er den direkten Kontakt mit seiner Frau so dringend wie die Luft zum Atmen. Niemand konnte übersehen, wie sehr die beiden einander liebten.  
 
     „Ashton hat uns erzählt, er hätte Sie an Ihrem Arbeitsplatz kennengelernt. Sind Sie für eine unserer Niederlassungen tätig?“ 
 
    Christophers Frage traf mich unvorbereitet.  
 
    „Nein, ich arbeite in einem Schnellrestaurant.“ Ich erwähnte extra nicht, dass ich es am Ende geführt hatte. Nicht, um sie zu testen, ich wusste ja durch Riley, dass die beiden keine Standesdünkel hatten, sondern weil ich den Job als Geschäftsführerin noch nicht lange genug innehatte, um damit zu prahlen. „Eine Zeitlang habe ich auch an den Wochenenden in einem Nachtclub bedient. Dort bin ich Ash das erste Mal begegnet.“ 
 
    Melindas Augen wurden groß. „Was für ein Zufall, Colins Freundin Riley arbeitet ebenfalls in einem Restaurant.“ 
 
    Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. „Wir sind Kolleginnen und seit Jahren eng befreundet.“ 
 
    „Das wusste ich noch gar nicht, das ist ja wundervoll.“ 
 
    Ashs Mutter wirkte ungemein zufrieden. Bei mir hingegen, wilderten wieder düstere Gedanken. Anscheinend hatte Ash nicht viel über mich erzählt. Lag das an mangelnder Gelegenheit oder fand er diesen Teil meines Lebens insgeheim doch peinlich? 
 
    Maxine, denk dran, nicht so negativ zu sein, ermahnte ich mich und war von mir selbst genervt, aufgrund der ewigen aufkommenden Zweifel. 
 
    „Maxine ist die hübscheste Kellnerin in Seattle.“ Ash schlug einen vertraulichen Ton an. „Ein Blick auf sie und ich war vollkommen verzaubert.“ 
 
    Christophers blonde Augenbraue hob sich, in den eisgrauen Augen stand ein amüsiertes Funkeln. „Du hast einen guten Geschmack. Man merkt, dass du der Sohn eines Frauenkenners bist.“  
 
    Er zuckte zusammen, als Melinda ihn in die Seite knuffte und einwarf: „Ehemaliger Frauenkenner, wenn ich bitten darf!“ 
 
    Christopher küsste sie liebevoll auf die Schläfe und schlang den Arm um ihre Taille. „Keine Sorge, mein Engel. Du bist alles, was ich mir von einer Frau je erträumt habe und ich habe überhaupt kein Bedürfnis danach, mich nach anderen umzuschauen.“ 
 
    Er zwinkerte mir zu und zum zweiten Mal fiel mir ein Stein vom Herzen. Sie störten sich nicht daran, dass ich weder einen Studienabschluss noch sonstige Qualifikationen vorweisen konnte.  
 
    Melinda schien sogar ganz begeistert. „Es ist ohnehin egal, woher ihr euch kennt oder was du beruflich machst. Ich habe Ash schon lange nicht mehr so zufrieden erlebt und dass sich meine zukünftigen Schwiegertöchter wunderbar verstehen, ist ein Geschenk des Himmels. Sie wird sich sicher auch in die Hochzeitsplanungen miteinbringen. Wir werden so viel Spaß haben.“ Melinda warf Ash einen leicht vorwurfsvollen Blick zu. „Allerdings wäre es lustiger, wenn mein Sohn nicht so drängeln würde. Ihm geht es gar nicht schnell genug.“ Sie musterte ihn mit einer gewissen Skepsis. „Da ist doch nicht etwa was Kleines unterwegs?“ 
 
    Ashs Gesichtsausdruck war göttlich. Um ein Haar hätte er den Kaffee über die gesamte Tischplatte gespuckt. Er hustete und versuchte nicht zu ersticken. 
 
    Seine Mutter beantwortete sich ihre Frage gleich selbst. „Ich schätze, das bedeutet Nein.“ 
 
    Ich sparte mir jeden weiteren Kommentar, dafür war er umso mitteilsamer. 
 
    „Mom, sollten wir Nachwuchs erwarten, bist du nach Danny die Erste, die es erfährt.“ 
 
    „Wollt ihr denn ein Baby?“ Melinda klang recht hoffnungsvoll. Offenbar suchte sie im Geiste schon Babystrampler aus.  
 
    Ash verdrehte genervt die Augen. „Könnten wir vielleicht das Thema wechseln? Du bringst Maxine in Verlegenheit.“ 
 
    Seine Mutter seufzte, ein Hauch Enttäuschung mischte sich in den Laut. „Vermutlich ist es etwas zu früh, um sich darum Gedanken zu machen.“ 
 
    Geschickt lenkte er die Unterhaltung in andere Bahnen und ich entspannte mich wieder. Ungefähr eine Stunde später wurde immer offensichtlicher, dass Danny nicht fit war. Die Wangen glühten fiebrig und er sah todmüde aus.  
 
    „Ich fürchte, wir müssen zurück“, sagte ich und strich mit sorgenvoller Miene über Dannys heiße Stirn. Statt wegen des vorzeitigen Aufbruchs zu protestieren, vergrub er wortlos das Gesicht an meiner Schulter.  
 
    Melinda betrachtete ihn mitfühlend. „Das ist doch selbstverständlich. Er gehört ins Bett und morgen, wenn er richtig ausgeschlafen ist, wird es ihm hoffentlich bessergehen.“ 
 
    Ihre ruhige und gelassene Art imponierte mir. Ebenso ihre Herzlichkeit im Umgang mit uns. Nichts in ihrem Verhalten ließ darauf schließen, dass sie mich nicht mochte oder gar verachtete. „Danke für Ihr Verständnis.“ 
 
    „Ich bin auch Mutter und habe das alles schon hinter mir“, meinte sie augenzwinkernd. „Ich freue mich auf unser nächstes Treffen.“ 
 
    Ein simpler Satz nahm mir einen Teil der Furcht, den Ansprüchen von Ashs Familie nicht zu genügen. So wie es aussah, war ich selbst mein schlimmster Feind. Seit diesem verrückten Traum empfand ich Caroline als Bedrohung, dabei war sie nicht mehr als ein Geist aus der Vergangenheit und konnte mir nicht gefährlich werden. 
 
    Wenn du dich da mal nicht täuschst, wisperte eine fiese innere Stimme und verfiel in einen quälenden Singsang. 
 
    Lückenbüßer, Lückenbüßer, du bist nur ein Lückenbüßer. 
 
    So viel zur Zielsetzung, die Welt und die Zukunft etwas positiver zu sehen. 
 
    Die Rückfahrt verlief ruhig. Danny schlief relativ schnell ein und ich seufzte schuldbewusst, da die ganze Aufregung sicher dazu beigetragen hatte, dass er krank wurde. Es wäre besser gewesen, ihm ein paar Tage Ruhe zu gönnen, statt ihn sofort wieder neuen Eindrücken auszusetzen. So nett Melinda und Christopher auch sein mochten, für Danny stellte die jetzige Situation eine ungewohnte Belastung dar. 
 
    Meine Einsilbigkeit fiel Ash natürlich auf. In unregelmäßigen Abständen warf er mir prüfende Blicke zu, die ich so gut es ging, ignorierte. „Du bist so still.“ 
 
    „Ich mache mir nur Gedanken um Danny. Ich werde die nächsten Tage einen Gang runterschalten. Das war doch ein bisschen viel für ihn.“ 
 
    Nachdem ich mich etwas aufrechter hingesetzt hatte, griff er nach meiner Hand und führte sie an die Lippen. „Du wirst schon bald nicht mehr arbeiten und kannst dich dann intensiver um ihn kümmern.“ 
 
    Das brachte mich auf den Plan, meine aktuelle berufliche Situation abzuklären. „Was ist eigentlich mit dem Diner? Offiziell bin ich ab nächsten Monat dort nicht länger beschäftigt, aber das könnte ich jederzeit wieder ändern.“  
 
    Ash schüttelte den Kopf. „Das geht nicht. Dass du nicht von heute auf morgen aufhören kannst, verstehe ich. Aber sobald du deine Nachfolgerin eingearbeitet hast, ist Schluss. Du wirst meine Frau und damit sind bestimmte Erwartungen verknüpft. Falls du dir Gedanken wegen des Geldes machen solltest, kann ich dich beruhigen. Ich habe eine Kreditkarte für dich angefordert.“ 
 
    Verblüfft und gar nicht erbaut über diese Ankündigung, wandte ich ihm das Gesicht zu. „Wozu? Ich will das nicht, Ash. Ich habe dir schon einmal gesagt, dein Reichtum ist mir nicht wichtig.“ 
 
    Sein Seufzen klang müde. „Maxine, mir ist durchaus bewusst, wie scheißegal dir mein Bankkonto ist, du musst das nicht dauernd betonen. Aber du wirst eine neue Garderobe brauchen und da die unter anderem dazu dienen soll, die Hunters zu repräsentieren, ist es selbstverständlich, dass ich das bezahle.“ 
 
    Mir war nicht wohl dabei, ich sah jedoch ein, dass ich nicht mit Secondhand-Klamotten rumlaufen konnte, wenn ich mit ihm unterwegs war. Ergeben ließ ich den Kopf gegen die Nackenstütze sinken. „Entschuldige, das ist auch für mich alles neu.“ 
 
    Ash reagierte unerwartet streng. „Auf dich wartet ein neues Leben, Maxine. Eines, das sich vermutlich vollständig von dem unterscheidet, was du bisher kennst. Das beinhaltet unter anderem offizielle Verpflichtungen. Ständige Einladungen zu Events, Partys und Geschäftsessen. An meiner Seite hast du Pflichten zu erfüllen, genau wie der Rest der Familie. Riley hat das akzeptiert, jetzt ist es an dir, das zu tun.“ 
 
    Diesen Ashton kannte ich noch nicht. Das war nicht der teuflische Verführer, sondern jemand, der sich seiner Stellung und der Aufgabe in der Gesellschaft sehr wohl bewusst war. Bald würde ich ein Teil davon sein und auf den hätte ich gut und gerne verzichtet. Ich war nicht scharf darauf in der Öffentlichkeit zu stehen. Wenn ich allerdings meine Zukunft an Ashs Seite verbringen wollte, blieb mir nichts anderes übrig. Gleichzeitig verspürte ich das Bedürfnis, mich zu erklären.  
 
    „Sei nicht sauer. In den letzten Jahren musste ich mit den Finanzen haushalten. Das Gehalt hat selten, bis zum Monatsende gereicht.“ 
 
    Ein bedauernder Ausdruck huschte über sein Profil. „Ich bin dir weder böse, noch möchte ich dir meinen Willen aufzwingen. Wir heiraten und das bedeutet, wir teilen alles, auch das Geld. Glaub mir, da ist mehr als genug da und ich habe fest vor, dich nach Strich und Faden zu verwöhnen.“ 
 
    Mir kam sein Wandel vom Playboy zu dem Mann, der gerade neben mir saß, fast schon unwirklich vor. Dann wurde mir klar, dass dieser Pussy-Player, wie er sich selbst mal bezeichnet hatte, nicht der echte Ash war, sondern nur eine künstlich erschaffene Persönlichkeit, um den Kummer über Carolines Verlust zu betäuben. Endlich parkte er den Wagen nur wenige Schritte vom Hauseingang entfernt.  
 
    „Ich trage ihn hoch.“ 
 
    Danny wachte auf, sagte aber nichts und kuschelte sich an Ashs Brust. Sobald wir uns in der Wohnung und in seinem Zimmer befanden, zog ich den kleinen Kerl bis auf die Unterwäsche aus und steckte ihn in einen ganz leichten Schlafanzug. Nachdem ich ihm etwas Fiebersaft eingeflößt hatte, deckte ich ihn zu und blieb bei ihm, bis er wieder schlief. Erst dann verließ ich sein Zimmer.  Die Tür ließ ich einen Spalt breit offen, damit ich sofort hören konnte, sollte er nach mir rufen.  
 
    Ash wartete im Wohnzimmer und blätterte lustlos in einer Zeitschrift, die ich auf dem Tisch liegengelassen hatte. Sobald ich eintrat, legte er sie beiseite. „Schläft er?“ 
 
    „Hm. Ich habe ihm etwas gegen das Fieber gegeben und hoffe, dass es bis morgen gesunken ist. Falls nicht, fahre ich gleich in der Früh mit ihm zum Arzt.“ 
 
    „Seid ihr krankenversichert?“ 
 
    Empört schoss mein Kopf nach oben. „Selbstverständlich! Ich sorge gut für meinen Sohn.“ 
 
    Ash hob die Hände und grinste schwach. „Hey, bleib locker. Es war nur eine Frage. Ich bin nicht weltfremd. Ich weiß, dass sich viele die Beiträge nicht leisten können.“ 
 
    Oh Mann, wann würde ich endlich lernen, nicht laufend hochzugehen wie eine Rakete? 
 
    „Entschuldige, du musst mich für eine totale Zicke halten.“ 
 
    „Aber die Süßeste, die ich kenne“, schmeichelte er und zog mich an sich. Willig ließ ich es geschehen. Sobald er den Verführer herauskehrte, konnte ich ihm nicht widerstehen. 
 
    Mit den Lippen wanderte er zu meinem Hals. Der Rollkragenpullover störte, also berührte er stattdessen die Unterseite meines Kinns. Ich schlang die Arme um seinen Nacken. Ashs Stöhnen verriet, dass er sich nach mehr Nähe sehnte. Behutsam schob er die Hand unter den Pullover und umkreiste zärtlich meinen Bauchnabel. Sämtliche Muskeln zogen sich bei der Berührung zusammen, Ashs Finger empfand ich als angenehm kühl und schon bald überzog Gänsehaut jeden Quadratzentimeter meines Körpers.  
 
    „Das ist zu gut, um wahr zu sein“, murmelte er und umschloss eine Brust. Ashs Zunge drängte vorwärts und eroberte meinen Mund. Die Hitze unseres Kusses fraß sich unaufhaltsam durch meinen Leib und betäubte sämtliche Sinne. Hingebungsvoll schmiegte ich mich an ihn und fuhr mit der linken Hand über seinen Brustkorb. Sein kräftiger Herzschlag unter dem feinen Stoff des Hemdes war seltsam beruhigend, mir entwich ein glücklicher Seufzer.  
 
    Er war so nah. Er roch so gut. Er raubte mir den Atem.  
 
    Leider brach er den Kuss ab und lehnte die Stirn schweratmend gegen meine. „Ich sollte jetzt gehen.“ Trotz dieser Ankündigung machte er keine Anstalten, mich loszulassen. Am Ende siegte die Vernunft und ich löste mich aus seinen Armen. „Wir können uns ja morgen sehen.“  
 
    Er schüttelte den Kopf. „Daraus wird nichts“, erwiderte er bedauernd. „Ich bin geschäftlich unterwegs. Ich habe Montagvormittag gleich um acht einen Termin und ich reise schon einen Tag früher an. Ich werde es nicht schaffen, euch vorher noch zu besuchen, mein Flug geht schon am Vormittag.“ 
 
    An Ashs beruflich bedingte Abwesenheit würde ich mich wohl gewöhnen müssen. Glücklich war ich darüber nicht, angesichts unserer noch so zerbrechlichen Beziehung. Mit Sicherheit wimmelte es überall in seinem Umfeld vor willigen und wunderschönen Frauen. Sexy Managerinnen oder Sekretärinnen, die er bestimmt attraktiv fand und mit denen er mehr als Nettigkeiten austauschen könnte.  
 
    Körperflüssigkeiten zum Beispiel, wisperte meine innere Stimme. Schaffte es ein Mann wie er, sich wirklich auf eine Frau zu beschränken? In meinem Kopf rauschte es. Ich versuchte verzweifelt, seine Gefühle für mich nicht infrage zu stellen, und scheiterte auf ganzer Linie. Darum bemüht, mir nichts anmerken zu lassen, lächelte ich ihn gequält an. „Das kommt überraschend.“ 
 
    Super, ich klang normal. 
 
    „Tut mir leid, wenn ich könnte, würde ich die Reise absagen, aber sie lässt sich nicht vermeiden.“ 
 
    „Wohin musst du denn?“  
 
    „Unsere Niederlassung in Philadelphia macht Ärger. Sobald ich das Problem gelöst habe, komme ich umgehend zurück.“ 
 
    „Darauf freue ich mich schon“, flüsterte ich. Wohl ein wenig zu zaghaft. Seine Augenbrauen rutschten ein paar Millimeter nach oben. „Du bist enttäuscht.“ 
 
    Nicht enttäuscht, dachte ich, zu Tode verängstigt von der Möglichkeit, dich am Ende doch noch an eine andere zu verlieren. 
 
    „Ein bisschen vielleicht. Es ist nur so, dass …“ Ich brach ab und schüttelte den Kopf. „Ach, ich weiß auch nicht, was ich hier rede. Vergiss einfach, was ich gesagt habe.“ 
 
    Peinlich berührt wandte ich den Blick ab. Ash zwang mich zurück in die ursprüngliche Position, betrachtete mich einige Sekunden, ehe ihm wohl dämmerte, was mit mir los war. „Oh verdammt, du bist eifersüchtig“, rief er ungläubig. Das daraufhin einsetzende Lachen erzeugte eine Welle der Scham in mir.  
 
    „Hör auf, das ist nicht lustig!“ 
 
    Kleinlaut versuchte ich, mich loszumachen. Ash ließ das nicht zu und schlang mir den Arm um die Taille. „Hör mal, ich werde nicht mit anderen Frauen rummachen, falls du das befürchtest. Ich habe mich für dich … nein, für uns entschieden. Das mache ich nicht kaputt, für einen schnellen Fick. Hältst du mich wirklich, für so einen miesen Typen?“ 
 
    Er hat dich durchschaut, du Idiotin. Jetzt weiß er, dass du ihm nicht hundertprozentig vertraust.  
 
    Glühende Hitze schoss mir in die Wangen, ich senkte peinlich berührt die Lider und zog es vor zu schweigen. Ash beugte sich über mein Gesicht. „So wie es aussieht, muss ich dir beweisen, wie wenig Chancen andere Frauen bei mir haben.“ 
 
    Er rutschte vom Sofa und kniete sich auf den Teppichboden. Bestimmend schob er meine Schenkel auseinander und drängte sich dazwischen. Ein angenehmes Beben wogte durch mich hindurch, gefolgt von einem zittrigen Seufzer.  
 
    „Wir sollten das nicht tun. Danny … er wird aufwachen.“ 
 
    „Wir können leise sein“, antwortete er verführerisch. Seine Finger schlichen unter den Saum des Rocks und wanderten an meinem Bein aufwärts. Ich hörte ein Reißen und blickte kurz darauf auf die Überreste der Strumpfhose, die er achtlos fallenließ. 
 
    „So ist es besser.“ Mit entschlossenem Gesichtsausdruck näherte er sich meiner intimsten Stelle, bis er die Handfläche gegen den Venushügel drückte. Stöhnend sank ich nach hinten und gab mich den kundigen Liebkosungen hin.  
 
    „Pst, du wolltest doch leise sein“, mahnte er und grinste verschlagen. Chancenlos gegen die Übermacht der Empfindungen spreizte ich die Beine und fühlte, wie er unter das Höschen schlüpfte. Mit den Fingerspitzen berührte er die Nässe. Mein Verstand versank innerhalb kürzester Zeit in einem Strudel purer Lust. Ash konzentrierte sein Streicheln auf mein Zentrum. Das Gefühl wurde quälend intensiv. Schon bald unterschied ich nicht mehr zwischen Schmerz und Verlangen. Beide Eindrücke vermischten sich, bauten sich zu einer gewaltigen Welle auf. Den Handrücken auf den Mund gepresst, wand ich mich hin und her.  
 
    „Wenn du dich gerade sehen könntest.“ Ash presste die Lippen gegen meinen Oberschenkel, sein kochender Atem verdampfte auf meiner Haut. Ich hob die Hüften, kam jedem Streicheln entgegen, bis ich es nicht länger aushielt und wie von Sinnen nach einem der Zierkissen tastete, um es mir aufs Gesicht zu pressen. Nur einen Wimpernschlag später kam ich gewaltig und ritt entrückt auf den Wogen meines köstlich intensiven Höhepunkts. Ash zog das Kissen weg und fing meinen seligen Seufzer mit den Lippen ein. Wir tauschten träge Küsse, ich schwelgte in diesem wunderschönen Moment, bis er sich neben mich setzte und die Arme um meinen Oberkörper schlang. 
 
     „Kann ich das in Zukunft öfter haben?“, fragte ich schläfrig und inhalierte glücklich seinen Duft. Er schien vollkommen zufrieden damit zu sein, zwischen meinen Schenkeln eingebettet, auf mir zu liegen, den Kopf an meiner Brust. Mit der rechten Hand kraulte ich durch sein Haar. Ich liebte es, durch die seidigen Strähnen zu wühlen. Weich und kühl glitten sie an meinen Fingern entlang. Dieser Moment war so intim und besonders. Ich wollte ihn für die Ewigkeit bewahren.  
 
    Nach einiger Zeit richtete er sich auf und hauchte mir einen Kuss auf den Nasenrücken. „Ich hoffe, ich konnte dir begreiflich machen, bei wem meine Prioritäten liegen.“ 
 
    Forschend blickte ich ihm in die Augen und strich über seine Wange. Ein leichter Bartschatten lag darauf. Ich mochte das kratzige Gefühl unter meinen Fingerspitzen. „Ja, hast du. Es tut mir leid, Ash. Ich will dir nicht misstrauen. Es ist nur …“ 
 
    Ein neuerlicher Kuss beendete den Versuch, mich zu rechtfertigen. „Nicht entschuldigen, meine Hübsche. Ich weiß, wie neu das alles für dich ist, und ich kenne auch meinen Ruf. Deine Verunsicherung ist nachvollziehbar. Immerhin habe ich eine nicht unbeträchtliche Anzahl an Frauen gevögelt.“ 
 
    Ich hasste es, wenn er seine ehemaligen Gespielinnen erwähnte. Jede einzelne war bereits in den Genuss seines straffen Körpers gekommen, während ich bis zur Hochzeitsnacht vertröstet wurde.  
 
    „Du hattest so schrecklich viele Affären“, flüsterte ich verzagt und schluckte.  
 
    „Du sagst es: Hatte! Das ist vorbei, Maxine.“  
 
    Er sprach so eindringlich, dass ich schlucken musste. „Versprichst du das?“ 
 
    „Wenn es dich glücklich macht, schwöre ich einen Eid drauf. Nie wieder andere Frauen.“ 
 
    Er erhob sich und rückte die Kleidung zurecht. Die Wölbung in seinem Schritt offenbarte, wie erregt er nach wie vor war. „Ich muss los“, sagte er und drückte mir einen keuschen Kuss auf die Stirn. „Sobald ich aus Philadelphia zurück bin, müssen wir einige Details wegen des Sorgerechtsprozesses besprechen.“ 
 
    Oh Gott, ich durfte gar nicht daran denken, dass mir Danny vielleicht doch genommen wurde. Zwar war ich zuversichtlich, dass ich mit einer festen Beziehung im Rücken nicht verlieren würde, trotzdem klebte die Angst wie eine Klette an mir. 
 
    Ash strich mit dem Fingerknöchel über meine Wange. „Mach dir keine Sorgen, ich regle das. Vertrau mir.“ 
 
    „Okay!“, murmelte ich beschwichtigt.  
 
    Ash nickte zufrieden, küsste mich ein letztes Mal zum Abschied und verließ die Wohnung.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Die Tage bis zu Ashs Rückkehr zogen sich endlos hin. Um mich abzulenken, beschäftigte ich mich mit Danny, der am morgen nach dem Besuch auf dem Anwesen der Hunters gottlob wieder fit war. Ich nahm mir viel Zeit, um mit ihm zu reden und seine Stimmung zu analysieren, und kam zu dem beruhigenden Schluss, dass er sich ehrlich auf ein Leben mit seinem Stiefvater freute. Mein zukünftiger Ehemann bezauberte nicht nur die Frauen, er schaffte es auch, meinen Sohn für sich einzunehmen. Zumindest in diesem Punkt gab es keinerlei Bedenken mehr.  
 
    Trotz der übermächtigen Sehnsucht nach etwas Zweisamkeit mit Ash, lief ich mit einem breiten Dauergrinsen durch die Gegend und fühlte mich zum ersten Mal seit Jahren völlig zufrieden und glücklich. Bis auf die ungeklärte Sorgerechtssituation schienen sich alle Probleme in Luft aufgelöst zu haben und mir ging es so gut wie nie. 
 
    Am Tag von Ashs Rückkehr aus Philadelphia aß ich mit Danny bei Bibi zu Abend. Nach dem Dessert verabschiedete ich mich, um in meiner Wohnung auf Ash zu warten, der sich für circa zwanzig Uhr angekündigt hatte. Danny würde ausnahmsweise auch unter der Woche bei Bibi übernachten, damit Ash und ich uns ungestört über das weitere Vorgehen wegen des Sorgerechtsprozesses unterhalten konnten.  
 
    Unruhig tigerte ich in meinem winzigen Flur hin und her und preschte beim ersten Klingeln an die Tür und riss sie auf. 
 
    „Ash …“ Überglücklich fiel ich ihm um den Hals. Grinsend umfasste er meine Hüften und küsste mich, bis mir die Knie weich wurden.  
 
    „Das nenne ich mal eine Begrüßung“, raunte er belustigt, nachdem ich widerwillig den Mund von seinem gelöst und ihn an der Hand in die Wohnung zog.  
 
    Ash schlug die Tür mit dem Fuß zu und lehnte sich dagegen. „Ich sollte öfter wegbleiben, wenn ich bei der Rückkehr so stürmisch begrüßt werde.“ 
 
    „Untersteh dich!“  
 
    Sein nächster Kuss schmeckte süß, die Berührung war hauchzart, ganz anders wie sonst und doch genauso aufregend. Seine Hand glitt in meinen Nacken, ich bog den Kopf nach hinten und schloss selig die Lider. Ihn wieder so nah bei mir zu spüren berauschte mich.  
 
    „Du hast mir gefehlt“, raunte er heiser.  
 
    Glücklich öffnete ich die Augen. „Du mir auch.“ Ich deutete Richtung Wohnzimmer. „Komm, lass uns rübergehen.“ 
 
    Ash legte mir den Arm um die Schultern. Dicht aneinander gekuschelt setzten wir uns auf die Couch. Er räusperte sich und zog plötzlich ein Kuvert aus der Innenseite seines Jacketts „Ich habe was für dich.“  
 
    Neugierig beäugte ich den Umschlag. „Was ist das?“ 
 
    „Mach es auf, dann siehst du es.“ 
 
    Ahnungslos was den Inhalt dieses Schreibens anging, riss ich es auf, zog den Brief heraus und fing an zu lesen. Ein wenig überfordert, erkannte ich, dass es sich um die schriftliche Erklärung von Corey handelte, dauerhaft auf sämtliche väterlichen Rechte zu verzichten. Im Gegenzug erhielt er eine Summe von fünfhunderttausend Dollar – von Ash. 
 
    „Na, wie habe ich das hingebogen?“ 
 
    Er klang so verdammt stolz, in mir hingegen, machte sich eine unglaubliche Kälte breit, bis ich innerlich erstarrte. Maßlose Enttäuschung erfasste mich. Wie konnte er so etwas arrangieren, ohne mein Wissen und Einverständnis? Wenn Corey abgelehnt und das Angebot dem Gericht vorgelegt hätte, wäre ich in ganz schöne Erklärungsnöte geraten. Ein Richter überließ ein Kind keinem Elternteil, das Bestechung anwandte, um einen Prozess zu umgehen. Niemand hätte mir geglaubt, dass ich in diese Aktion nicht involviert gewesen war und das hätte mich das Sorgerecht kosten können.  
 
    Fassungslos ließ ich das Schreiben sinken und sagte das erste, was mir in den Sinn kam. „Jetzt hast du mich also doch gekauft.“  
 
    Meine Stimme klang verzerrt vor lauter Verbitterung. Ashs Lächeln verblasste und verschwand schließlich ganz. Ungläubig schüttelte er den Kopf. „Was soll das? Ich habe dich nicht gekauft, verflucht noch mal! Das ist Bullshit. Ich wollte dir helfen.“  
 
    „Ist das dein verdammter Ernst? Corey hätte mitsamt deinem Bestechungsangebot zu seiner Anwältin rennen und das bei der Verhandlung gegen mich verwenden können. Ich hätte Danny verlieren können, Ash.“ 
 
    „Ich bin kein Dilettant, Maxine.“ Ashs Stimme klirrte nun vor Kälte.  
 
    „Nein, ein Dilettant bist du nicht, aber nicht unfehlbar. Selbst du kannst nicht voraussehen, wie Menschen reagieren.“ 
 
    „Ich habe Leute auf ihn angesetzt und rausgefunden, dass er hoffnungslos verschuldet ist und seine Frau am laufenden Band betrügt. Er bleibt nur des Geldes wegen bei ihr und der einzige Grund warum sie ihn nicht zum Teufel jagt, ist ihr Kinderwunsch. Eigene kann sie nicht bekommen, da kam ihr die Tatsache, dass Corey Vater ist, sehr gelegen. Deswegen hat er das Sorgerecht beantragt. Er tut es, um sie zufriedenzustellen, damit sie ihm nicht den Geldhahn zudreht.“ 
 
    Ash verzog angewidert das Gesicht. „Pech für sie, dass er wenig Lust hat, Daddy zu spielen. Mein Angebot kam ihm gerade recht. Er wird die Schulden und seine ungeliebte Ehefrau auf einen Schlag los und kann die restliche Kohle mit irgendwelchen Betthäschen verprassen.“ 
 
    Ja, das passte zu Corey, trotzdem konnte ich über diese Entwicklung nur den Kopf schütteln und war kein Stück besänftigt. 
 
    „Geld scheint für ihn und auch für dich die Lösung aller Probleme zu sein. Ich wollte Danny auf ehrlichem Weg behalten, ohne Tricksereien und Bestechung. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?“ 
 
    Meine Finger zitterten, rasch legte ich den Brief auf dem Wohnzimmertisch ab und atmete tief durch, ehe ich mich grenzenlos empört über Ashs Eigenmächtigkeit und vor allem über seine Uneinsichtigkeit, wieder an ihn wandte. War ihm denn immer noch nicht klar, dass die ganze Sache auch hätte schiefgehen können? Dass er das so gar nicht in Erwägung gezogen hatte, brachte etwas in mir zum Brodeln. Ständig versuchten die Männer in meinem Leben, meines zu beeinflussen und zu kontrollieren. Obwohl man Ash sicher nicht mit meinem Vater oder Danny in einen Topf werfen durfte, tat ich es gerade in diesen Sekunden dennoch. Ich war einfach zu entsetzt, um noch logisch zu reagieren. 
 
    „Du bist auch nicht viel besser als Corey. Anscheinend falle ich gewohnheitsmäßig auf Egoisten herein, die sich ständig über meine Gefühle und Wünsche hinwegsetzen.“ 
 
    Kaum ausgesprochen, merkte ich, welch fatalen Fehler ich begangen hatte. Ihn mit Corey zu vergleichen kam einem Frevel gleich. Das hatte er nicht verdient, egal wie groß mein Ärger auch sein mochte. 
 
    „Hab ich richtig verstanden? Du stellst mich mit diesem Kerl auf eine Stufe?“ 
 
    Ashs Kiefermuskulatur spannte sich an, sein Körper versteinerte. „Weißt du was, Maxine? Die Einzige, die ständig ans Geld denkt, bist du. Seit wir uns kennen, hast du ein Problem mit meinem Reichtum und ich habe es satt, mich laufend zu rechtfertigen. Was ich im Sinn hatte, war dein Glück. Danny gehört zu dir, und ja, ich habe eine etwas unorthodoxe Methode angewandt, damit das so bleibt. Vielleicht hätte ich dich einweihen sollen, mag sein, aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, den Kleinen vor diesem geldgierigen Schwein bewahrt zu haben.“  
 
    Er beugte sich ein Stück vor, die Augen flackernd vor Wut. „Dein Ex hat unterschrieben, das Geld ist bereits geflossen. Die Verzichtserklärung ist rechtlich bindend und du wirst mit ihm nie wieder Schwierigkeiten haben. Und was uns beide angeht, meine Süße: Vergiss die Verlobung, vergiss die Hochzeit und vor allem ... vergiss mich. Wenn du mich wirklich mit so einem dreckigen Scheißkerl vergleichst, hat es wenig Sinn zu heiraten. Es war eine Schnapsidee. Du hattest nie den kleinsten Funken Vertrauen in mich und bist auch nicht in mich verliebt.“ 
 
    „Das ist nicht wahr“, krächzte ich, entsetzt über seinen Ausbruch. „Du täuschst dich.“ 
 
    „Keineswegs. Willst du wissen, woher ich das so genau weiß?“ 
 
    Wie paralysiert schüttelte ich den Kopf. 
 
    „Caroline hat mich geliebt, mehr als alles andere und ich konnte das in jeder Sekunde spüren. Bei dir habe ich ständig das Gefühl, mich für Dinge entschuldigen zu müssen, die ich gar nicht beeinflussen kann. Und ich bin es so verdammt leid, mich für eine Frau zu verrenken, die meine Bemühungen gar nicht zu schätzen weiß.“ 
 
    Seine Worte bohrten sich wie glühende Klingen in mein Herz. Sie verursachten Qualen, die ich kaum aushielt, weil genau das passierte, was ich insgeheim befürchtet hatte: Er verglich mich mit ihr, Caroline der Heiligen.  
 
    Zu entsetzt, um überhaupt etwas zu sagen, starrte ich in Ashs mitleidlose Augen, und erkannte, wie zurückgewiesen er sich fühlte. „Ash, bitte, ich …“ 
 
    Geringschätzig winkte er ab. „Spar dir die Entschuldigungen. Es interessiert mich nicht länger.“ 
 
    Ohne mich noch eines Blickes zu würdigen, verließ er die Wohnung. Er war gegangen. Einfach so. Der dumpfe Knall der Haustüre klang so endgültig, dass meine inneren Dämme brachen. Sturzbachartig schossen die Tränen heraus und bittere Verzweiflung flutete meinen Verstand. Mit ein paar unbedachten Sätzen hatte ich alles kaputt gemacht. Ash hatte dermaßen unversöhnlich reagiert, dass ich nicht den Mut fand, ihm hinterherzulaufen. 
 
    Nun bereute ich meine impulsiven Worte. Sie waren gemein, übertrieben und kein bisschen gerechtfertigt gewesen. Aber war das wirklich ausreichend, um einfach Schluss zu machen? 
 
    Ein Gefühl der Machtlosigkeit stieg in mir auf, zusammen mit einem hilflosen Lachen. Zielsicher verliebte ich mich stets in Männer, die ihr Ego über alles stellten und am Ende ließen sie mich immer allein.  
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 10 
 
      
 
    Ashton 
 
      
 
    Wutentbrannt fuhr ich ohne festes Ziel durch die Stadt. Was für ein verdammtes Desaster. Da wollte ich ihr die größte Sorge in ihrem Leben nehmen und sie dankte es mir mit einer Beleidigung. Damit hatte ich ehrlich gesagt nicht im Traum gerechnet. Okay, ich hätte mir denken können, dass sie über die Art wie ich das geregelt hatte, nicht sonderlich begeistert sein würde, aber im Endeffekt kam es doch auf das Ergebnis an. Danny gehörte endgültig ihr! Wen zur Hölle scherte es, auf welche Weise ich das bewerkstelligt hatte? 
 
    „Scheiße!“ Ich hämmerte mehrmals voller Wucht auf das Lenkrad ein. Je mehr ich über ihre Reaktion nachdachte, umso zorniger wurde ich. Mich mit diesem Hundesohn auf eine Stufe zu stellen, war verdammt noch mal eine richtig miese Nummer. Niemand konnte mich guten Gewissens als Engel bezeichnen, und es gab einiges in meinem Leben, worauf ich wirklich nicht stolz war, aber niemals hätte ich mein Kind verkauft.  
 
    Der Saftsack hatte nicht einen Moment gezögert, die Unterschrift unter den Vertrag zu setzen. Für die Summe von einer halben Million Dollar. Obwohl die Aktion zur Trennung von Maxine geführt hatte, bereute ich sie keine Sekunde lang. Ich hielt Hatfield für den größten Abschaum auf Erden. Er verdiente einen tollen Jungen wie Danny gar nicht und deswegen verspürte ich nicht den Hauch eines schlechten Gewissens. Auf das Rechtssystem zu vertrauen war mir schlicht und ergreifend zu unsicher gewesen. Lieber nahm ich die Dinge selbst in die Hand, damit der Kleine nicht in die Nähe dieses charakterlosen Arschlochs kam. 
 
    Da sich meine Tankanzeige langsam dem roten Bereich näherte, bog ich in die nächste Tankstelle ab, füllte ihn wieder auf und beschloss, mir an der Kasse eine Packung Zigaretten zu besorgen. Jetzt war sowieso alles egal. Ich musste nicht länger eine Vorbildfunktion ausüben und konnte rauchen wie ein Schlot, wenn ich Lust darauf hatte. 
 
    Schließlich würde ich die beiden nicht mehr wiedersehen, dachte ich grimmig. Ich war immer noch stinksauer auf Maxine. Doch diese Empfindung wurde langsam verdrängt, von einem merkwürdigen Ziehen im Magen und der Gewissheit, etwas unglaublich Wertvolles verloren zu haben.  
 
    Werd jetzt bloß nicht rührselig, sie hat es herausgefordert, redete ich mir ein. 
 
    Ich zahlte mit Kreditkarte und ignorierte geflissentlich die Annäherungsversuche der jungen Kassiererin. Obwohl sie hübsch war und ihre Titten unter dem knallengen Oberteil durchaus einen zweiten Blick wert, empfand ich bei dem Anblick rein gar nichts. Mein bestes Stück rührte sich nicht. Shit, Maxine hatte mich offensichtlich mental kastriert. Vor einem Jahr wäre es kein Problem gewesen, mir die niedliche Kassiererin zu schnappen und mich an ihr schadlos zu halten. Ich hätte sie für eine schnelle Nummer benutzt, um die Wut und Leere in mir für die Dauer eines Orgasmus zu betäuben. Sex war ein gutes Ventil, um Wut loszuwerden. Doch bereits der Gedanke, mit einer anderen ... 
 
    Die bloße Vorstellung weckte Übelkeit in mir und so verließ ich den Shop, ohne dem Mädchen weitere Aufmerksamkeit zu schenken. Draußen an der bitterkalten Luft beschloss ich, ein paar Schritte zu gehen. Ich riss die Packung mit den Zigaretten auf und zündete mir eine davon an, inhalierte den Rauch und versuchte, die Verzweiflung über den Ausgang des Abends zu unterdrücken. Gleichzeitig gab ich mir Mühe, nicht vor lauter Frust zu schreien, weil ich den Ausdruck puren Entsetzens in ihren Augen einfach nicht vergessen konnte. Obwohl ich mich im Recht fühlte, erinnerte ich mich mit wachsendem Unbehagen daran, wie verloren und schockiert sie meinen wutentbrannten Ausbruch aufgenommen hatte.  
 
    „So eine Scheiße“, murmelte ich und zog heftig am Filter. Im Moment hasste ich das Leben und verfluchte alle Frauen. Sie machten nur Ärger.  
 
    Die hellen Neonlichter an der Tankstelle blinkten, der kalte Wind pfiff mir um die Ohren. Ich lehnte an der Wand des Shops und rauchte weiter. Der beruhigende Effekt wollte sich jedoch nicht einstellen. Stattdessen fragte ich mich, wie es ihr gerade ging. Weinte sie? 
 
    Bestimmt saß sie zuhause und verstand die Welt nicht mehr, weil ich unsere Verlobung gelöst und einfach aus ihrer Wohnung gestürmt war, ohne sie anzuhören. Beklommenheit machte sich in mir breit. Okay, ich war enttäuscht und richtig sauer. Mich mit Hatfield zu vergleichen, sprach nicht dafür, dass sie mir ausreichend vertraute, um den Rest ihres Lebens mit mir zu verbringen. Caroline hätte sich niemals so verhalten wie Maxine. Obwohl es unfair sein mochte und ich das eigentlich gar nicht wollte, verglich ich die beiden in manchen Situationen miteinander und dabei konnte Maxine nur verlieren. Wie sollte sie gegen so viele Monate voller glücklicher Erinnerungen konkurrieren? Erschwerend kam hinzu, dass sie mich offensichtlich für ein Schwein hielt, sonst hätte sie den Vergleich mit Corey um keinen Preis angestellt.  
 
    Wundert dich das? Du hast dich in den ersten Wochen eures Kennenlernens nicht gerade mit Ruhm bekleckert. 
 
    Das stimmte. Vor allem mit meinem Angebot, sie auszuhalten, hatte ich die Grenzen des guten Geschmacks mehr als nur überschritten. Ich hatte Maxine wie eine x-beliebige Nutte behandelt. Mir wäre es nie in den Sinn gekommen, so mit Caroline umzugehen. Ihr schüchterner Charakter hatte den Beschützer in mir zum Leben erweckt und ich hatte es wahnsinnig genossen, so gebraucht zu werden. Sie hatte mich benötigt, auf eine Weise, die mir bei Maxine abging. Sie kam prima allein zurecht und wollte meine Hilfe ja nicht einmal bei der Sorgerechtsklage. Stattdessen kassierte ich einen Einlauf, wie ein dummer Schuljunge. Ständig gab sie mir das Gefühl, enttäuscht von mir zu sein. Wie sollten wir da eine gemeinsame Basis finden? Bei Caroline hatte ich solche Bedenken nie. Das schürte heute Abend erste Zweifel in mir, ob es nicht ein Fehler wäre, Maxine zu heiraten. 
 
    Musst du ja nicht, du Idiot. Du hast Schluss gemacht. Schon vergessen? 
 
    „Hey!“ Die raue Stimme eines Mannes fiel in meine Gedanken ein und die aufsteigenden Erinnerungen an die wundervolle Zeit mit Caroline und ihr liebreizendes Wesen verblassten wieder. „Haben Sie vielleicht eine Zigarette für mich übrig?“ 
 
    Überrascht blickte ich zur Seite und entdeckte ungefähr drei Meter von mir entfernt einen Obdachlosen, der es sich an der Steinmauer gemütlich gemacht hatte. Er saß auf dem Boden, den Rücken an die Mauer gelehnt und sein einziger Schutz vor dem frostigen Untergrund, bestand aus ein paar Lagen Kartons, die er sich unter den Hintern geschoben hatte. Auf dem Kopf trug er eine hässliche braune Mütze, die vor Dreck nur so starrte, ein khakibrauner Anorak hüllte den schmächtigen Oberkörper ein und ein farblich völlig unpassender neongelber Schal war um seinen Hals gewickelt. Das unrasierte, stoppelbärtige Gesicht verzog sich zu einem spitzbübischen Grinsen, ehe er die Hände aneinander rieb und seinen heißen Atem auf die kalte Haut hauchte. Er trug nicht mal Handschuhe.  
 
    Der Kerl tat mir leid und ich warf ihm die ganze Schachtel samt Feuerzeug zu. „Hier, behalten Sie es. Ich sollte sowieso aufhören.“ 
 
    Grinsend hob er den Daumen und imitierte im Sitzen eine Verbeugung. „Danke schön. Ist ein feiner Zug von Ihnen.“  
 
    Es dauerte eine Weile, bis es ihm gelang, mit seinen steifen Fingern eine Zigarette rauszuziehen und anzuzünden. Nachdem er es endlich geschafft hatte, inhalierte er genüsslich und schloss für einen kurzen Moment die Augen, ehe er die Lider öffnete und mir einen neugierigen Blick zuwarf.  
 
    „Es geht doch nichts über eine Kippe und ein bisschen nette Gesellschaft“, murmelte er leicht ironisch und grinste dann.  
 
     „Ärger mit einem Mädchen?“ 
 
    Hellseher war er also auch noch. „Sieht man das so deutlich?“ Ich kombinierte meine Antwort mit einem kläglichen Grinsen. Der Obdachlose lachte. „Wenn sich so fein angezogene Typen wie Sie zu nachtschlafender Zeit an Tankstellen herumtreiben und mit waidwundem Blick die Sterne betrachten, steckt meistens ein Mädel dahinter.“ Er zog heftig am Filter und musterte mich fragend. „Ist sie wenigstens hübsch und den Kummer wert, den sie Ihnen macht?“ 
 
    Maxines zartes Gesicht erschien vor meinem inneren Auge und ich musste unwillkürlich lächeln. „Sehr hübsch sogar.“ Ich verspürte jäh solche Sehnsucht nach ihr, dass es mich fast umhaute. Ich versuchte, dieses Gefühl zu unterdrücken. Selbst wenn ich den Mut aufbrachte, zurückzufahren und sie um Entschuldigung zu bitten, würde sie mich wahrscheinlich zum Teufel jagen.  
 
    Der Kerl nickte bedächtig. „Dachte ich mir schon. Typen wie Sie kriegen doch ständig die besten Mädchen ab. Ihr wisst das nur nicht immer zu schätzen.“ 
 
    Erstaunt und dezent beleidigt verschränkte ich die Arme vor der Brust. „Was wollen Sie denn damit andeuten?“ 
 
    In einer beschwichtigenden Geste hob er eine Hand. „Sorry, ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten. War nur so dahin geplappert.“ Er räusperte sich und legte den Kopf schräg. „Ich nehme an, ihr habt euch mächtig in die Wolle gekriegt, sonst würden Sie sich nicht mit einem wie mir unterhalten. Menschen neigen dazu, mich zu ignorieren, aber ich kann gut zuhören. Falls Sie sich also auskotzen möchten, nur zu. Vielleicht geht es Ihnen danach besser.“ 
 
    Merkwürdig, aus einem mir unerfindlichen Grund, vertraute ich ihm und die Bemerkung über die Ignoranz der Menschen, machte mich betroffen. Weil sie der Wahrheit entsprach. Normalerweise wäre ich gedankenlos an ihm vorbeigelaufen. Was eine verdammte Schande gewesen wäre, denn der Mann war mir sympathisch und sein Angebot, sich meine Sorgen anzuhören, wusste ich zu schätzen. 
 
    Ohne groß darüber nachzudenken, trat ich näher. Ich ließ mich neben ihm auf dem Karton nieder und fing an, mir alles von der Seele zu reden. Nach einigen Minuten beendete ich den Monolog, mit dem unschönen Ende des heutigen Besuchs bei Maxine.  
 
    Geknickt senkte ich den Kopf. Die Erinnerung an ihre schreckgeweiteten Augen peinigte mich, ich war jedoch immer noch der Meinung, dass ich ein bisschen Dankbarkeit verdient hätte. Mein neuer Kumpel sah das anscheinend anders.  
 
    „Tut mir leid, aber Sie sind ein Trottel. Sie sind verrückt nach dem Mädel und statt auf die Knie zu gehen und Gott für diese Frau zu danken, bauen Sie Mist.“ 
 
    Das wollte ich nicht auf mir sitzen lassen. „Sie hat mich mit ihrem Ex verglichen und behauptet, ich hätte sie gekauft. Soll ich so tun, als würde mir das nichts ausmachen?“ 
 
    „Mann, wenn Dummheit schreien könnte, bräuchte ich jetzt Ohrstöpsel. Klar dürfen Sie sauer sein. Sie ist ja auch böse auf Sie. Aber gleich Schluss zu machen war ziemlich dämlich. Ein hitziger Streit gehört zu jeder Beziehung dazu. Man schreit sich an, wirft sich irgendwelche Sachen an den Kopf, und hinterher wird Versöhnung gefeiert. So und nicht anders hat das zu laufen, Junge. Schreib dir das hinter die Ohren.“ 
 
    Verdutzt erwiderte ich seinen Blick. Er hatte recht! Wir hatten beide total überreagiert. Hitzköpfig und leidenschaftlich, wie es unserem Charakter entsprach. Da fielen schon mal Worte, die man später bereute, doch während andere ihre Probleme lösten, lief ich vor ihnen davon.  
 
    Stöhnend, weil ich tatsächlich ein Trottel war, verbarg ich das Gesicht in meinen Händen. „Fuck, ich hab es vergeigt.“ 
 
    Der Mann, dessen Namen ich nicht einmal kannte, schnaubte unwillig. „Das können Sie aber laut sagen. Hören Sie, Sie setzen sich jetzt ins Auto und bringen das wieder in Ordnung. Das arme Ding heult sich wahrscheinlich gerade die Augen aus dem Kopf. Redet miteinander und lernt euch ein bisschen besser kennen. Ihr scheint beide nicht viel über den anderen zu wissen.“ 
 
    Auf einmal wusste ich, was zu tun war. Umständlich erhob ich mich und klopfte mir den Staub von Hose und Mantel. Nach kurzem Zögern zog ich meine Visitenkarte hervor und drückte sie ihm in die Hand. „Hier, falls Sie Interesse an einem Job haben, rufen Sie mich unter der Nummer an. Vielleicht haben wir was für Sie.“ 
 
    Erstaunt nahm er die Karte entgegen. „Vielen Dank. Wissen Sie, bevor ich durch den verfluchten Alkohol alles in den Sand gesetzt habe, war ich Besitzer einer kleinen Gärtnerei. Hab sie verloren, durch die verdammte Sauferei.“ 
 
    „Meine Eltern haben ein großes Anwesen und einen riesigen Garten. Wenn Sie es schaffen, die Finger vom Fusel zu lassen, kann ich was arrangieren.“ 
 
    Ganz offensichtlich sprachlos wegen des Angebots, nickte er und steckte die Karte ein. „Viel Glück mit Ihrem Mädchen.“ 
 
    Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Ich fürchte, das werde ich brauchen.“ 
 
    Auf einmal konnte ich nicht schnell genug zurück zum Wagen. Ich stieg ein und trat das Gaspedal durch. Bei der Erinnerung an ihre bestürzte Reaktion baute sich ein unangenehmer Druck in meinem Magen auf. Die Worte, die ich ihr an den Kopf geworfen hatte, mussten sie unglaublich verletzt haben. Vor allem, nachdem ich Caroline mit ins Spiel gebracht hatte. Ich konnte mich nicht davon freisprechen, dass ich Maxine hin und wieder mit ihr verglich. Ich tat das gar nicht vorsätzlich, es passierte ganz automatisch, aber es ihr ins Gesicht zu schreien, um sie zu demütigen …  
 
    Verflucht, was ist nur in mich gefahren? 
 
    Endlich parkte ich vor ihrem Wohnhaus und stürmte ins Gebäude. Auf der Treppe nahm ich drei Stufen auf einmal und stand kurz darauf keuchend vor ihrer Tür. Ich klingelte, lauschte. Nichts war zu hören. Ob sie schon schlief? War sie überhaupt noch zu Hause oder eventuell zu Riley und Jenna geflüchtet, um sich auszuheulen? Energisch betätigte ich den Klingelknopf ein weiteres Mal. Einen Augenblick später, vernahm ich ein Poltern und atmete erleichtert durch. Sie war also da. Nervös fuhr ich mir durchs Haar, überlegte mir kluge Worte, um mein dämliches Verhalten wieder gut zu machen. Würde sie mir überhaupt zuhören oder mich gleich rauswerfen?  
 
    Quietschend öffnete sich die Tür, die Scharniere gehörten wirklich geölt. Ich wappnete mich innerlich vor ihrem Anblick und doch war ich nicht vorbereitet auf den Schmerz und die Hoffnungslosigkeit in ihrem Gesicht. Ich kam mir vor wie ein Monster. Sie hatte geweint, heftig, ihrem Aussehen nach zu urteilen. Die Augen waren stark gerötet, die Lider geschwollen. Sogar ihre sonst makellose Haut wirkte aufgedunsen und fleckig. Trotzdem blieb sie für mich die schönste Frau, die ich kannte und vor Reue wurde mir speiübel. Die ganzen durchdachten Worte, um mich zu entschuldigen, kamen mir lächerlich vor. Sie machten nichts ungeschehen. 
 
    „Maxine … meine Hübsche“, flüsterte ich heiser und verstummte beim Anblick ihrer zitternden Unterlippe. Ich wollte sie umarmen, ihren Schmerz aufsaugen und sehen, wie das Strahlen in ihre Augen zurückkehrte. Sie verzweifelt und traurig zu erleben, ging mir wahnsinnig nahe und so streckte ich fast schon flehend die Arme nach ihr aus. Ich riss sie an meine Brust, drückte sie an mich und hielt sie einfach nur fest. Maxine, die noch kein Wort gesprochen und wie versteinert in der Tür gestanden hatte, schluchzte beim ersten Kontakt unserer Körper herzzerreißend auf. Der Laut schnitt mir tief ins Herz, ich hätte in diesen Sekunden alles getan, um sie zum Lachen zu bringen. Innerlich schwor ich mir, nie wieder der Anlass ihrer Tränen zu sein. 
 
    „Nicht weinen, das ertrage ich nicht. Es tut mir leid, hörst du? Ich wollte kein Arschloch sein. Bitte, verzeih mir.“  
 
    Bebend kuschelte sie sich an mich und schniefte wie ein kleines Kind. Ich schlang die Arme noch fester um ihren zarten Körper und inhalierte ihren mittlerweile vertrauten Duft. Es tat unendlich gut, sie zu halten. Ich saugte ihre Nähe förmlich auf, wiegte sie zärtlich hin und her und streichelte ihr den Rücken. Endlich ließ das Schluchzen nach und sie hob den Blick, um meinem zu begegnen. Die klaren blaugrauen Augen glänzten, in ihren Wimpern hingen noch einzelne Tränen. Aus einem Impuls heraus, senkte ich den Kopf und küsste sie fort. Es kitzelte anscheinend, denn ihr entwich ein Kichern. Überwältigt von dem warmen Gefühl, das dieses Geräusch in mir auslöste, umfasste ich ihr Gesicht mit beiden Händen und sah sie eindringlich an. „Ich meine das ernst, Maxine. Was ich da vor zwei Stunden von mir gegeben habe, war riesengroßer Bullshit. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe, aber ich schwöre, ich werde niemals wieder so gemein zu dir sein.“ 
 
    Sie schluckte, ihre Stimme klang rau beim Sprechen. „Dann willst du doch nicht Schluss machen?“ 
 
    Beschämt schloss ich die Lider, ich schaffte es nicht, ihr in die Augen zu sehen, fühlte mich mies angesichts der Furcht, die sich auf ihren Zügen abzeichnete. „Bitte vergiss den Blödsinn ganz schnell. Ich brauche dich, Maxine. Ein Leben ohne dich ist keine Option und ich kann nicht fassen, dass ich dir solch eine Angst eingejagt habe, nur weil mein Ego verrücktgespielt hat.“ 
 
    Sofort stiegen ihr neue Tränen in die Augen, dieses Mal wohl vor Erleichterung.  
 
    „Komm, wir sollten uns unterhalten.“ Ich schob sie in den Flur, schloss die Tür und hob sie auf die Arme.  
 
    „Ash, lass mich runter, ich kann selbst laufen.“ 
 
    Ich dachte nicht daran. „Keine Chance. Ich muss dich jetzt ganz nah bei mir haben.“ 
 
    Sie umklammerte meinen Hals und seufzte, während ich sie ins Wohnzimmer brachte. Mit ihr auf dem Schoss setzte ich mich in die weichen Polster eines Sessels und schaffte es, den Mantel loszuwerden, ohne sie loszulassen. Kaum hatte ich mich davon befreit, legte sie mir ihre samtig-kühlen Hände um die Wangen. „Es tut mir leid, dass ich dich mit Corey verglichen habe. Ihr habt rein gar nichts gemeinsam und ich weiß ganz genau, dass du mich nicht kaufen wolltest. Ich wünschte auch, ich könnte mein dummes Gerede rückgängig machen.“ 
 
    Frische Tränen schimmerten in ihren Augen. Um sie vor einem weiteren Gefühlsausbruch zu bewahren, hauchte ich einen Kuss auf ihre weichen Lippen. „Ich bin dir nicht böse. Wenn sich jemand entschuldigen sollte, bin ich das. Was ich über dich und Caroline gesagt habe …“  
 
    Wie ein geprügelter Hund schüttelte ich den Kopf. „Das war unterste Schublade, selbst für meine Verhältnisse.“ Unbehaglich verzog ich das Gesicht. So was wie ein schlechtes Gewissen war mir in den letzten Jahren fremd geworden, dafür schlug es bei Maxine umso häufiger und heftiger zu. 
 
    „Ich habe auch schreckliche Dinge gesagt“, erwiderte sie und kuschelte sich an mich.  „Ash, ich bin dir nicht länger böse, aber wir müssen diese Sache ausdiskutieren.“ 
 
    Um ehrlich zu sein, war ich nicht scharf darauf, meine miese Reaktion auf ihre Enttäuschung durchzukauen. Trotzdem musste es sein.  
 
    „Also gut, reden wir.“ Liebevoll fuhr ich ihr über den schmalen Rücken. Sie fühlte sich so zart an, so zerbrechlich. 
 
    „Du hättest nicht mit Corey verhandeln dürfen“, fing sie an. „Danny ist mein Sohn und alles, was ihn angeht, liegt in meiner Verantwortung. Solltest du zukünftig irgendwelche Pläne in Bezug auf ihn haben, musst du mich mit einbeziehen. Dass du das eingefädelt hast, ohne vorher mit mir darüber zu reden, hat mich kalt erwischt. So etwas Wichtiges darfst du nicht über meinen Kopf hinweg selbst entscheiden. Schon gar nicht, wenn es mein Kind betrifft. Du kennst meinen Ex nicht und konntest gar nicht einschätzen, wie er auf dein Angebot reagieren könnte.“ 
 
    Ich begriff, was ich da angerichtet hatte und versuchte gar nicht, die Sache schön zu reden. „Es tut mir leid. Ich schwöre dir, keine Alleingänge mehr. Mir ging es nur darum, ihn dir und Danny vom Leib zu halten. Und das dauerhaft. Manchmal übertreibe ich es, aber ich beschütze die Menschen, an denen mir was liegt. Blöderweise bin ich übers Ziel hinausgeschossen und kann nur hoffen, dass du mir verzeihst.“ 
 
    Ihr Lächeln brachte mein Herz zum Stolpern. Bis auf Caroline hatte keine andere Frau je eine solche Wirkung auf mich ausgeübt.  
 
    „Das weißt du doch“, wisperte sie und rieb ihre Nasenspitze an meiner. „Mir tut es auch wahnsinnig leid. Es fällt mir schwer, Vertrauen zu fassen, und nachdem du mich bei so einer wichtigen Entscheidung übergangen hast, habe ich total überreagiert.“ 
 
    Mir gelang die Andeutung eines Grinsens. „Wenn ich geahnt hätte, wie laut du schreien kannst, hätte ich mir die Sache vorher gründlich überlegt. Mir klingeln jetzt noch die Ohren. Wirst du deine Meinung in unserer Ehe auch so lautstark vertreten?“  
 
     „Willst du mich denn noch heiraten?“ 
 
    „Niemand wird mich davon abhalten können, dich zu meiner Frau zu machen. Aber du musst Geduld haben und dir ein dickes Fell zulegen. Was Beziehungen angeht, bin ich kein Experte und die tragische Geschichte mit Caroline …“  
 
    Ich brach mitten im Satz ab. Nicht zum ersten Mal fiel mir auf, wie sie sich bei der Erwähnung meiner verstorbenen Verlobten ein dunkler Schatten über Maxines Gesicht legte. Zwar versuchte sie, ihre Empfindungen zu überspielen, aber sie konnte nicht verschleiern, dass sie nur schwer mit meinen nach wie vor existenten Gefühlen für Caroline zurechtkam. Ja, ich haderte mit dem Schicksal, das mir die Frau genommen hatte, die ich so wahnsinnig geliebt hatte, trotzdem wollte ich diesen Neuanfang und ich wollte ihn mit Maxine.  
 
    „Was ich eigentlich sagen möchte“, fuhr ich nach kurzem Schweigen fort, „du bist ein Teil meines Lebens geworden. Ich bin endlich wieder glücklich und das habe ich nur dir zu verdanken.“ 
 
    Das war schlicht und ergreifend die Wahrheit. Egal, wie oft Caroline noch in meinen Gedanken herumspukte, das beeinflusste in keiner Weise die Gefühle für Maxine.  
 
    Ihre Züge entspannten sich etwas, der Anflug eines entzückenden Grinsens huschte über ihr Gesicht. „Wir müssen beide lernen, erst nachzudenken, bevor wir sprechen.“ 
 
    Diese pragmatische Bemerkung belohnte ich mit einem Kuss, der schnell an Tiefe und Leidenschaft gewann. Ich würde nie genug von ihrem Mund und ihrem Geschmack bekommen, war süchtig nach ihr und ihren warmen Lippen, ihrer zarten Haut und der cremigen Nässe zwischen ihren Schenkeln. Ob sie gerade feucht war? Ich beschloss, genau das herauszufinden, und schenkte ihr ein lüsternes Grinsen.  
 
    „Was hältst du davon, ins Bett zu gehen? Um uns ...“, ich hob bedeutsam eine Augenbraue, „... besser kennenzulernen.“ 
 
    Ich konnte es kaum erwarten, ihre wundervollen Kurven mit dem Mund zu erkunden. Sie leckte sich über die Lippen und warf mir einen scheuen Blick zu. „Das würde mir sehr gefallen und du kannst auch gerne hier übernachten.“ 
 
    Was für rosige Aussichten. Vor allem, da Danny bei Bibi schlief. Ich schluckte heftig, bei dem Gedanken, sie die gesamte Nacht in den Armen halten und verwöhnen zu dürfen. Seit Caroline hatte ich mit keiner Frau mehr in einem Bett geschlafen. Meine One-Night-Stands wurden nach dem Sex grundsätzlich in ein Taxi verfrachtet. Sogar als Maxine im Night Runners abgestürzt und stockbesoffen bei mir gelandet war, war ich nicht bei ihr geblieben, sondern hatte das Gästezimmer vorgezogen.  
 
    „Ich kann es kaum erwarten, Haut an Haut mit dir einzuschlafen“, raunte ich ihr zu und erhob mich. Sie ergriff meine ausgestreckte Hand und ließ sich von mir hochziehen. Eine merkwürdig ehrfürchtige Stimmung entstand, als sie mich in ihr Schlafzimmer führte. Eine gewisse Nervosität machte sich in mir breit. Das hier war ein großer Schritt und obwohl ich sonst über ein gewaltiges Selbstbewusstsein verfügte, kam ich mir vor wie ein unerfahrener Teenager. Mit Maxine lief einfach alles anders ab und die Angst, es erneut mit einer dämlichen Bemerkung zu versauen, konnte ich nicht abstellen.  
 
    Sie lächelte zaghaft. „Möchtest du vielleicht duschen? Du siehst abgekämpft und hungrig aus. Wir sind ja nicht mehr dazu gekommen, etwas zu essen. Wenn du magst, besorge ich uns auf die Schnelle etwas beim Chinesen um die Ecke.“ 
 
    Sie verwandelte eine komische Situation in etwas vollkommen Natürliches und ich schenkte ihr ein Lächeln. „Das klingt perfekt.“ 
 
    „Dann komm.“  
 
    Kurz darauf befanden wir uns in ihrem winzigen Bad. „Ich bin gleich wieder da, muss nur was holen.“ Ihre Stimme hörte sich ein bisschen atemlos an. Sie verschwand, also sah ich mich neugierig um. Die Wände waren weiß gefliest und mit aquamarinblauen Mosaikteilen durchbrochen. Vor dem kleinen Fenster stand ein Blumentopf mit einer Grünpflanze, auf dem Boden lag ein kuscheliger Läufer, ebenfalls in aquamarin. Auf einem Schränkchen neben der Duschkabine stapelten sich flauschige Handtücher. Ich nahm eines in die Hand und vergrub die Nase darin. Frisch gewaschen verströmte es einen angenehmen Duft. Maxine klopfte leise und betrat den Raum. „Hier ...“, meinte sie mit geröteten Wangen und drückte mir eine Miniaturausgabe eines Duschgels in die Finger. „Das habe ich mal in einem Drugstore bekommen. Es ist ein Muster für ein Herrenduschgel.“ Sie schluckte und wirkte ein klein wenig erhitzt. „Ich … ich lass dich mal allein.“ 
 
    Bevor ich mich bedanken konnte, verließ sie das Bad. Ihr Gesicht glühte förmlich. Ob sie sich gerade vorstellte, wie ich mich in ihrer Duschkabine mit dem Zeug einseifte?  
 
    Grinsend knöpfte ich das Hemd auf und bedauerte es sehr, den heißen Wasserstrahl ohne ihre Gesellschaft genießen zu müssen. Andererseits war es um meine Selbstbeherrschung nicht sonderlich gut bestellt. Mein Körper hungerte nach ihr, ich würde wahrscheinlich alle guten Vorsätze ignorieren und sie hemmungslos gegen die Duschwand vögeln. Das kam jedoch nicht in Frage. Maxine verdiente was Besseres. Sie sollte den Moment der ersten Vereinigung niemals vergessen und mit einem verträumten Lächeln an unsere Hochzeitsnacht zurückdenken, nachdem ich mich ihr gegenüber die meiste Zeit wie ein Schwein benommen hatte. Sie musste begreifen, dass es nicht nur um ihren Körper ging. Ich begehrte ihr liebenswertes Herz, ihre Klugheit, ihre Wärme und ihre Zuverlässigkeit. Maxines bezauberndes Lachen sprengte das Eis um meine Seele und sie würde dafür sorgen, dass ich nicht zum charakterlosen Zyniker mutierte. Ich war ihr komplett verfallen und ihr verdammter Sklave. Noch vor ein paar Monaten hätte ich die Beine in die Hand genommen und wäre auf und davon, heute verspürte ich nicht das geringste Verlangen, etwas an diesem Umstand zu ändern. 
 
    Ich schlüpfte aus den Klamotten und stellte mich unter die Dusche. Sobald ich mich an die Temperatur gewöhnt hatte und das stechende Gefühl auf der Haut nachließ, genoss ich den sanften Druck des Wasserstrahls auf meinem Körper. Nur Maxines Hände fühlten sich besser an. Nach ein paar Minuten drehte ich das Wasser wieder ab und verließ die Kabine. Pfeifend schnappte ich mir eines der Handtücher vom Stapel und rubbelte mich notdürftig trocken. Außer Boxershorts und Shirt zog ich nichts mehr an.  
 
    Erwartungsvoll betrat ich ihr Schlafzimmer. Sie war noch nicht zurück, also legte ich mich aufs Bett, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und wartete auf sie. Etwas später hörte ich sie kommen. Es folgte Klappern aus der Küche und kurz darauf erschien sie mit einem vollbeladenen Tablett, das sie vor mir abstellte. Nur einen Wimpernschlag später saß sie mir im Schneidersitz gegenüber, zwischen uns der improvisierte Tisch mit den Schachteln vom Chinesen. 
 
    Ich hob amüsiert die Augenbrauen. „Wird das sowas wie eine Pyjama-Party?“ 
 
    Sie belohnte diese Bemerkung mit einem hinreißend verlegenen Lächeln. „Ich finde es so gemütlicher. Wir können aber auch gerne in der Küche oder im Wohnzimmer essen, wenn dir das lieber ist.“ 
 
    „Nein, es ist perfekt, so wie es ist.“  
 
    Maxines Hautfarbe wurde noch eine Nuance rosiger. Sie sah dabei so verdammt niedlich aus, dass ich sie ein paar Augenblicke lang wie geblendet anstarren musste, ehe mich das hohle Gefühl im Magen daran erinnerte, dass ich seit Stunden, nichts zu mir genommen hatte. Nicht, dass Nahrungsaufnahme auf meiner Prioritätenliste ganz oben stand. Fuck, reiß dich ein bisschen zusammen. 
 
     Räuspernd deutete ich auf die Pappbehälter. „Das Essen kommt keinen Moment zu früh.“  
 
    Eigentlich interessierte mich der Inhalt der Kartons gerade herzlich wenig. Ich hatte nur Augen für die Frau, die es sich nur einen Meter von mir entfernt gemütlich machte, und zügelte mühsam das Verlangen, sie aus ihren Klamotten zu schälen, um ihre sanften Kurven mit Händen und Lippen nachzuzeichnen. Sie war so unfassbar sexy. Obwohl sie nur schlichte Leggins und einen flauschigen, hellblauen Hüftpullover trug. Ihr unprätentiöser Kleidungsstil betonte ihren zurückhaltenden Sex-Appeal. Maxine konnte anziehen, was sie wollte, ich fand sie immer umwerfend. Wohlwollend nahm ich zur Kenntnis, wie sich der weiche Stoff ihres enganliegenden Oberteils an ihre süßen Titten schmiegte.  
 
    Essen, erinnerte ich mich, du hast Hunger.  
 
    Dass ich lieber Maxine vernascht hätte, statt Ente süßsauer, daran durfte ich gar nicht denken. Sie merkte nichts von meinem Dilemma und lächelte liebreizend.  
 
    „Hau rein, bevor es kalt wird.“ Sie reichte mir die Stäbchen. Es gelang mir, jeden Gedanken an Sex in den hintersten Winkel meines Hirns zu verbannen. Wir aßen direkt aus den Packungen und unterhielten uns über Belanglosigkeiten.  
 
    Plötzlich schlich sich eine hässliche Eingebung in meinen Kopf.  
 
    So locker und entspannt warst du nicht mal in Carolines Gesellschaft. Mit ihr konntest du dich nie so gut unterhalten, dafür war sie viel zu schüchtern und verunsichert.  
 
    Ich schob das weit von mir. Ich wollte keine negativen Gefühle in Bezug auf Caroline aufkommen lassen. Doch in letzter Zeit häuften sich die Zweifel, ob das Leben mit ihr wirklich so reibungslos und perfekt verlaufen wäre, wie ich mir das all die Jahre ausgemalt hatte. Meine Eltern hatten mich früher schon behutsam darauf hingewiesen, dass ich sie aufgrund ihres tragischen Todes auf ein Podest gestellt und ihre Fehler komplett verdrängt hatte. Caroline besaß bei mir den Status einer Heiligen, niemand, schon gar nicht eine andere Frau, durfte an ihrem Andenken kratzen. Bis zu dem Tag, an dem ich Maxine über den Weg lief. Stück für Stück eroberte ich mir dank ihr die Freude am Leben zurück und verdammt, ich fühlte mich gut dabei.  
 
    Gesättigt warf ich die Stäbchen aufs Tablett und lehnte mich ans Kopfteil ihres Bettes. Ein Knie angezogen, legte ich den Arm darüber und ließ die Hand runterbaumeln.  
 
    Nachdenklich beäugte ich sie und sehnte mich danach, mehr über sie zu erfahren. „Erzähl mir von dir und deiner Vergangenheit. Was lief zwischen dir und Corey ab? Wie kam es, dass du nach Seattle gezogen bist.“ 
 
    Sie verzog das Gesicht zu einer traurigen Grimasse. „Im Nachhinein betrachtet ist mir die Sache peinlich. Wir hatten nie eine richtige Beziehung, das habe ich mir in meiner Verliebtheit nur eingebildet. Corey hat sich gemeldet, wenn er es nötig hatte, und mich ansonsten ignoriert. Aber ich war jung und dumm. Als er von der Schwangerschaft erfuhr, war er völlig außer sich und befahl mir, das Baby loszuwerden. Das kam natürlich nicht infrage. Der miese Scheißkerl hat sich daraufhin aus dem Staub gemacht und ich musste Dad beichten, dass seine Tochter ein uneheliches Kind zur Welt bringen würde.“ 
 
     Jetzt ließ sie den Kopf hängen, ihre Stimme wurde so leise, sodass es anstrengend wurde, sie zu verstehen. „Dad hat zuerst gar nichts gesagt, nur zugehört. Hinterher ist er vom Tisch aufgestanden und gegangen, ohne mich eines Blickes zu würdigen.“  
 
    Maxine sah mich an, Tränen glitzerten in ihren schönen Augen. „Es war so schrecklich, Ash. Er hat mich stundenlang im Ungewissen gelassen und ist erst am nächsten Tag zu mir ins Zimmer gekommen. Mit einem Anmeldeformular für eine Klinik. Er hat mir erklärt, die würden dort Abtreibungen vornehmen. Ich sollte meine Sachen packen und mich von ihm dorthin bringen lassen.“  
 
    Maxine kämpfte sichtlich um Fassung. Unglaubliche Wut auf ihren miesen Ex und auf ihren Vater machte sich in mir breit. „Komm her“, flüsterte ich, stellte das Tablett auf den Boden und zog sie in die Arme. Sie schmiegte ihr Gesicht an meine Brust und lag halb auf mir, halb auf dem Bett. Ein gutes Gefühl. „Sprich weiter!“ 
 
    Schniefend zog sie die Nase hoch, in ihrem Ton schwang unverkennbare Bitterkeit mit. „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe die Abtreibung abgelehnt, er wurde wütend. Er meinte, ich solle mir nicht die Zukunft mit einem Bastard verbauen und stellte mir ein Ultimatum. Ohne Schwangerschaftsabbruch müsste ich die Sachen packen und allein zurechtkommen. Ich wollte mich nicht erpressen lassen, eröffnete online ein Konto bei einer Bank in Seattle und überwies das Geld, das mir Mom hinterlassen hatte. Zum Glück war ich zu dem Zeitpunkt bereits achtzehn und hatte Zugriff darauf. Daraufhin habe ich die Koffer gepackt und bin gegangen. Genau wie er es von mir verlangt hat.“ 
 
    „Wieso ausgerechnet Seattle?“ 
 
    „Ich dachte, in der Großstadt hätte ich bessere Chancen auf einen Job. Mit dem Erbe besaß ich genug finanziellen Puffer, um bei einem genügsamen Lebensstil zwei Jahre zu überstehen. Bis dahin wollte ich eine Lösung für die Zukunft gefunden haben.“ 
 
    „Hast du damals schon hier gewohnt?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Nein, zu Beginn habe ich in einer richtigen Absteige gehaust, aber dafür war sie extrem billig. Erst als die Schwangerschaft voranschritt, habe ich etwas Neues gesucht und bin hier gelandet.“ Sie lächelte. „Das war der größte Glücksfall meines Lebens. Immerhin bin ich Bibi begegnet und sie hat mich sofort unter ihre Fittiche genommen. Dank ihr konnte ich nach Dannys Geburt einer geregelten Arbeit nachgehen und ihn halbwegs sorgenfrei großziehen.“ 
 
    „Hast du noch was von deinem Vater gehört?“ 
 
    Salzige Tropfen hingen in ihren Wimpern und sie blinzelte sie trotzig weg. „Ich habe ihm Bilder geschickt von seinem Enkel und unzählige Briefe geschrieben. So viele, dass ich sie nicht zählen konnte. Er hat nie geantwortet. Irgendwann war ich es leid, um seine Liebe zu betteln. Soweit es mich betrifft, habe ich keinen Vater mehr. Danny ist meine Familie, Bibi und nun …“, sie zögerte ein wenig und warf mir einen scheuen Blick zu, „auch du.“  
 
    Jesus, sie das sagen zu hören, zog mir den Boden unter den Füßen weg. Mir brannten doch tatsächlich die Augen, weil mir ihre Worte verdammt noch mal alles bedeuteten. Viele Jahre hatte ich geglaubt, niemanden zu brauchen, und jetzt kam diese wundervolle Frau daher und hob meine gesamte Welt aus den Angeln.  
 
    „Du und Danny, ihr gehört von nun an zu mir und ich zu euch. Egal, wie dämlich ich mich vielleicht in Zukunft anstellen werde, ich lasse weder dich noch deinen Sohn jemals im Stich. Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist. Mein Wort darauf!“ 
 
    Ich küsste sie aufs Haar und senkte die Lippen an ihr Ohr. „Vergiss deinen Vater“, flüsterte ich ihr zu. „Und diesen Idioten Hatfield. Sie haben einen unglaublichen Menschen wie dich gar nicht in ihrem Leben verdient.“  
 
    Ihr liebes Gesicht hellte sich auf, sie konnte endlich wieder lächeln und für mich ging im wahrsten Sinne die Sonne auf. Beschützend zog ich sie fester an meinen Körper und spürte ihr Erschauern. Der Gedanke, wie sie vor ein paar Jahren, mutterseelenallein ins Ungewisse aufgebrochen war, ohne zu wissen, was sie erwartete, erschütterte mich bis ins tiefste Innere. Wie mutig und tapfer sie gewesen war. Mir wurde bewusst, wie leicht ich es im Vergleich zu ihr gehabt hatte. Zwar wurde mein Leben von einer Tragödie überschattet, aber ich hatte zumindest keine finanziellen Sorgen fürchten müssen und konnte auf den Rückhalt der Familie bauen. Sie war auf sich allein gestellt gewesen und trotz ihrer aussichtslosen Lage hatte sie nie aufgegeben. Dass diese unglaubliche Frau ausgerechnet einen Scheißkerl wie mich haben wollte, kam mir vor wie ein Wunder. Ich verdiente sie nicht, dessen war ich mir bewusst, doch ich hatte ein ganzes Leben Zeit, um mich ihrer würdig zu erweisen. 
 
    „Du bist eine kleine Heldin, weißt du das?“, flüsterte ich ihr ins Ohr. Sie sagte nichts, entspannte sich aber und genoss meine Streicheleinheiten. Es vergingen mehrere Minuten, da hörte ich an ihrem ruhigen, gleichmäßigen Atem, dass sie eingeschlafen war. Lächelnd ließ ich mich tiefer in die weichen Kissen sinken, zog die Decke über uns und dämmerte ebenfalls weg.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 11 
 
      
 
    Beim Aufwachen kuschelte ich mich dichter an die Wärmequelle, noch zu benommen vom Schlaf, um richtig wahrzunehmen, wer mir dieses unglaubliche Gefühl von Wohlbehagen verschaffte. Das gleichmäßige Heben und Senken meiner Unterlage, sorgte schlussendlich dafür, dass ich die Augen öffnete und prompt die Mundwinkel zu einem breiten Grinsen hochzog. Ich lag auf Ash, genauer gesagt, ruhte meine Wange auf seiner nackten Brust. Seufzend ließ ich die linke Hand auf Wanderschaft gehen. Die feste Muskulatur seines Traumkörpers  – ja, ich war mir bewusst, dass ich nicht aufhören konnte von ihm zu schwärmen und ihn vollkommen schamlos anzuschmachten – verlockte zum Streicheln und ich berührte seinen straffen Bauch, traute mich aber nicht, die Finger tiefer gleiten zu lassen.  
 
    Mittlerweile war ich wach genug, um mich detailliert an den gestrigen Abend zu erinnern, und die Lust auf körperliche Intimität rückte in den Hintergrund. Gott, die zwei Stunden nach seinem Verschwinden waren der absolute Albtraum gewesen. Ash hatte mich komplett übergangen, das durfte ich nicht mit einem Schulterzucken abtun, ihn jedoch mit meinem miesen Ex quasi auf eine Stufe zu setzen, war mindestens genauso schlimm gewesen. Das hatte er nicht verdient, egal wie eigenmächtig er die Dinge handhabte. Beinahe hätte ich ihn verloren. Dank des Drangs, die Kontrolle über mein Leben zu behalten, hatte ich es übertrieben und ihn vergrault.  
 
    Aber er war zurückgekommen und hatte mir mit Worten und Gesten gezeigt, wie viel ich ihm bedeutete. Was machte es schon, wenn er für mich nicht das Gleiche empfand, wie für Caroline? 
 
    Plötzlich fühlte ich, wie er sich rührte. Ash wachte auf und blinzelte mich unter halboffenen Lidern träge an. „Hey …“  
 
    Er klang reichlich verschlafen. Ich drehte mich zur Seite und betrachtete verliebt sein zerknautschtes Gesicht im Halbdunkel des Schlafzimmers. Ich fand ihn auch kurz nach dem Aufwachen einfach anbetungswürdig. „Guten Morgen. Gut geschlafen?“ 
 
    „So gut wie seit Jahren nicht mehr“, antwortete er. Wir kuschelten uns aneinander und wir genossen die Ruhe und den Frieden. 
 
    Einige Minuten später brach er das Schweigen. „Maxine, wegen gestern Abend ... Es bedeutet mir viel, dass du mir deine Geschichte anvertraut hast. Es muss dir schwergefallen sein, davon zu erzählen.“ 
 
    „Ich rede nicht gern über die Dinge, die schon lange hinter mir liegen“, antwortete ich ihm bedrückt. „Man kann sie nicht ändern, indem man sie ständig aufwärmt. Ich lebe lieber im Hier und Jetzt, wo ich die Möglichkeit nutzen kann, gewisse Entscheidungen selbst zu beeinflussen. Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass man sich nicht blind auf jemanden verlassen sollte. Das hat mein Denken geprägt. Du bist also nicht der Einzige, der jede Menge Ballast mit sich herumschleppt. Übertriebene Reaktionen wie gestern, sind ein Resultat aus vergangenen Erfahrungen. Genau wie du brauche ich die Möglichkeit, Fehler begehen zu dürfen, ohne Angst haben zu müssen, alle in meiner Umgebung vor den Kopf zu stoßen und schlussendlich zu vergraulen.“ 
 
    Ash sah mir eindringlich in die Augen, ein trauriges Lächeln setzte sich in seinen Mundwinkeln fest. „Du warst mit achtzehn charakterlich schon gefestigter, als ich es heute bin. Ich bewundere, wie du mit dem Ganzen umgegangen bist und um dein Kind gekämpft hast. Ich wünschte, ich wäre nur annähernd so stark gewesen nach Carolines Tod.“ 
 
    Seine bedrückte Miene ging mir an die Nieren und ich litt mit ihm. Würde er jemals über sie hinwegkommen und sich voll auf unsere Beziehung einlassen? Wenn er so wie jetzt den Blick auf einen unbestimmten Punkt im Raum richtete und sich spürbar von mir entfernte, zweifelte ich daran. Obwohl schon seit Jahren tot, stand sie zwischen uns.  
 
    Ash spürte den abrupten Stimmungsumschwung und griff mir sanft ans Kinn. „Was geht gerade in diesem hübschen Kopf vor sich? Ich kann ja förmlich sehen, wie es hinter deiner Stirn arbeitet.“ 
 
    Vor ihm konnte man wirklich nichts verbergen. Ich beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. Alles andere würde nur wieder zu Missverständnissen führen und ich wollte keinesfalls eine Wiederholung des letzten Abends.  
 
    „Um ehrlich zu sein, habe ich mich gefragt, wie ich einem Vergleich mit Caroline standhalten soll. Versteh mich nicht falsch. Ich verlange nicht, dass du sie vergisst. Ich weiß, das wäre eine aussichtslose Bitte, aber … sie scheint so unfassbar perfekt gewesen zu sein, dass ich mir völlig unzulänglich vorkomme. Jeder, der mir von ihr erzählt, schwärmt davon, wie vollkommen, liebevoll und wunderschön sie war. Mit so einer Frau mitzuhalten ist unmöglich, und ich habe schreckliche Angst, dir nicht das geben zu können, was sie dir gegeben hat.“ 
 
    „Du hast recht, das kannst du nicht.“ 
 
    Ein eisernes Band legte sich um mein Herz. Schockiert riss ich die Augen auf und machte Anstalten, mich seiner Umarmung zu entziehen, doch er ließ das nicht zu.  
 
    „Hiergeblieben, erst zuhören, dann urteilen.“ Bestimmend umschloss er mit seinen warmen Händen meine eiskalten Finger. „Maxine, du gibst mir schon jetzt mehr, als ich verdiene. Hör in Gottes Namen auf, dich ständig mit Caroline zu vergleichen. Ich habe sie geliebt, aber es hat nicht sollen sein und das kann ich mittlerweile akzeptieren.“ 
 
    „Sobald du von ihr sprichst, klingst du immer so sehnsüchtig“, sagte ich leise. 
 
    „Meine Hübsche, ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass ich nichts mehr für sie empfinde. Caroline wird immer ein Teil von mir bleiben, aber der liegt in der Vergangenheit und heute will ich mit dir zusammen sein. In unserer Ehe wird es nur uns beide geben.“ 
 
    „Fällt es dir wirklich so leicht, das zu trennen?“ 
 
    „Ich denke nicht an sie, wenn wir zusammen sind. Vielleicht, weil ihr so unterschiedlich seid.“ 
 
    „Wie meinst du das?“ 
 
    „Wie soll ich das beschreiben?“ Er lächelte entschuldigend und zuckte mit den Schultern. „Caroline besaß eine kühle und unnahbare Ausstrahlung, doch das war nur eine Fassade, um ihre Schüchternheit zu überspielen.“ Der Hauch eines Lächelns grub sich in seine Mundwinkel. „In Wirklichkeit war sie ein ruhiges Geschöpf, sehr introvertiert. Sie wurde nie laut und strahlte eine stille Würde aus, die mich von der ersten Sekunde an fasziniert hat. Durch sie fühlte ich mich geerdet. Caroline hat die Rastlosigkeit in meinen Gedanken wie durch Zauberhand verschwinden lassen.“ 
 
    Er machte eine kleine Pause, ehe er weitersprach. „Du bist das totale Gegenteil. Feurig, leidenschaftlich und heiß. Mit deinen ständigen Widerworten treibst du mich zur Weißglut und sorgst dafür, dass ich mich mit dir lebendiger fühle, als je zuvor.“ Er drückte mir einen kurzen Kuss auf den Mund. „Maxine, ich will mit dir zusammen sein. Ist dir das nicht genug?“ 
 
    „Ich weiß nicht.“ Mir wäre eine richtige Liebeserklärung lieber gewesen. Ich sah jedoch ein, dass es für so was zu früh war. Ash hing nun mal an ihr. Trotzdem wollte ich ihn nicht kampflos den Erinnerungen an eine andere überlassen. Geduld und Beharrlichkeit würden mir dabei helfen, aus Carolines übermächtigen Schatten herauszutreten. 
 
    Er ahnte nichts von diesem Ziel und setzte sich auf. „Ich denke, es ist an der Zeit, dich in alle Details der Beziehung zu ihr einzuweihen.“ 
 
    Zwei Seelen stritten in meiner Brust. Konnte ich mit der Wahrheit aus seinem Mund umgehen? Welche Frau wollte schon Lobeshymnen auf eine andere hören? Äußerlich ruhig saß ich da und versuchte mir die Sorgen nicht anmerken zu lassen. Da ich Angriff für die beste Verteidigung hielt, begann ich mit einer recht simplen Frage. „Wie hast du sie kennengelernt?“ 
 
    Ashton legte in Erinnerungen versunken den Kopf gegen das Kopfteil des Bettes. „Begegnet bin ich ihr auf einer Party, als ich noch das College besuchte. Ich war ziemlich eingebildet und dachte, die Welt gehört mir allein. Eines Tages erzählte mir mein Kumpel James, er sei mit dem tollsten Mädchen überhaupt zusammen und konnte gar nicht aufhören, von ihr zu schwärmen. Anfangs fand ich sein Gewese um sie total übertrieben. Ich habe mich darüber lustig gemacht, bis ich ihr zum ersten Mal gegenüberstand und spätestens da, ist mir das Lachen vergangen.“ 
 
    Ash öffnete die Lider und entdeckte, dass ich unwillkürlich ein Stück von ihm abgerückt war. Im Moment konnte ich seine Nähe nicht ertragen. Nicht, solange er über sie redete. Er sah mir in die Augen und akzeptierte meine stumme Bitte um ein wenig Abstand. „An jenem Tag hatten wir ein paar schwere Prüfungen hinter uns gebracht. Zerstreuung war genau das, was ich mir von dieser Feier erhofft hatte. Eine prima Gelegenheit, ohne viel Aufwand, eine heiße Frau klarzumachen und mir den Verstand aus dem Hirn zu vögeln.“ Er hob die Hand und strich sich übers Haar. „Caroline kam die Treppe runter, während ich mich mit James unterhielt und ihr Anblick traf mich mitten ins Herz. Ihr ging es genauso. Wir haben beide von der ersten Sekunde an diese wahnsinnige Anziehungskraft gespürt und uns dagegen gewehrt. Wochenlang sind wir uns aus dem Weg gegangen, weil wir James nicht verletzen wollten.“ Ash verzog das Gesicht. „Das Schicksal hat uns einen Strich durch die Rechnung gemacht. Sie ist mir zufällig im Einkaufszentrum in die Arme gelaufen. Ich habe für meine Mutter ein Collier vom Juwelier abgeholt. Beim Verlassen des Geschäftes sind wir förmlich übereinander gestolpert.“ 
 
    „Was ist danach passiert?“ Obwohl ich es kaum ertragen konnte, war ich besessen von dem Wunsch, mehr von dieser Liebesgeschichte zu hören. 
 
    „Wir sind einen Kaffee trinken gegangen.“ Ash grinste. „Verflucht, sie war wirklich schüchtern. Ich musste ihr jedes Wort aus der Nase ziehen und das schlechte Gewissen wegen James stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. Dabei haben wir nur harmlos geplaudert.“ 
 
     „Nichts ist harmlos, wenn man sich etwas vormacht“, antwortete ich leicht abwesend. Gerade jetzt, konnte er die Zuneigung zu ihr nicht verstecken. Ob er gar nicht merkte, dass er sie immer noch liebte? Selbst Jahre nach ihrem Tod schwebte sie in seiner Wahrnehmung in anderen Sphären.  
 
    Ash reagierte gar nicht auf die Bemerkung. „Wir haben uns fast drei Stunden lang unterhalten. Für mich eine echte Premiere. Wenn ich damals Zeit mit einem Mädchen verbracht habe, dann mit dem festen Ziel, sie ins Bett zu bekommen.“ 
 
    Genau wie du es bei mir getan hast. Es ging dir nur um Sex, während du dir bei ihr sofort sicher warst, die Frau deines Lebens gefunden zu haben. 
 
    Dieser frustrierende Gedanke nistete sich wie ein Parasit in mir ein und entzog mir jede Menge von meinem Selbstvertrauen. Ich versuchte verbissen, nicht in die Mühlen des eigenen Verstandes zu geraten, der die Gefühle für Ash zermalmen würde, wenn ich nicht achtgab.  
 
     „Caroline und ich haben angefangen, uns heimlich zu treffen. Wir wussten beide, wie falsch es war, konnten aber die Finger nicht voneinander lassen. Obwohl ich nie mit ihr geschlafen habe, war da der ständige Drang in uns, einander zu berühren.“ 
 
    James hatte mir das schon erzählt, deswegen überraschte mich diese Offenbarung nicht. Dennoch war ich neugierig. Die beiden waren sicher eine Weile zusammen und ich kannte Ash mittlerweile gut genug, um die ganze Bandbreite seines heißblütigen Wesens zu erfassen. Zwar wartete er jetzt auch mit dem Sex, allerdings würde unsere Hochzeit in absehbarer Zeit stattfinden. Mit Caroline war er monatelang liiert gewesen und dass er sie nie angerührt hatte, schien mir unglaublich. „Wie bist du damit klargekommen, keinen Sex zu haben?“ 
 
    Zum ersten Mal seit ich ihn kannte, wirkte er eine Spur verlegen. „Es ist mir nicht leichtgefallen, mich zurückzuhalten. Um ehrlich zu sein, hatte ich schon Schwielen an den Händen, so oft wie ich mir einen runtergeholt habe.“ 
 
    „Du hast dich nicht bei einer anderen schadlos gehalten?“ 
 
    Eigentlich nur eine rhetorische Frage, ich glaubte nicht ernsthaft daran.  
 
    „Fuck, nein! Ich hätte ihr das niemals angetan.“ Sein verhangener Blick schweifte in die Ferne. „Sie zu betrügen war keine Option, da bin ich lieber mit blauen Eiern durch die Gegend gerannt. Es ist auch nicht so, dass wir nicht auf andere Art zusammen gewesen sind, nur den letzten Schritt haben wir ausgelassen, weil sie die streng katholische Erziehung nicht abschütteln konnte. Ihr Großvater hat darauf bestanden, dass sie als Jungfrau in die Ehe geht. Caroline wäre es nie in den Sinn gekommen, sich diesem Wunsch zu widersetzen.“ 
 
    „Das muss schwer gewesen sein“, murmelte ich. 
 
    „War es. James und ich haben vor der Beziehung mit ihr wild in der Gegend rumgevögelt. Sex war genauso wichtig wie atmen, essen und trinken. Trotzdem hat keiner von uns sein Vergnügen woanders gesucht. Caroline hat in uns nur das Beste geweckt.“ 
 
    Ja, was für ein verdammter Engel, dachte ich mit steigender Verbitterung. Ich vermutete, er erzählte mir das, um zu beweisen, dass er über alles mit mir reden konnte. Leider machte er es noch schlimmer, da er damit schonungslos vor Augen führte, dass er sie nach wie vor verehrte. Mehr wie mich oder jede andere Frau.  
 
    Ausgestochen von einer Toten. Du bist echt eine Versagerin, Maxine. 
 
    „Sie scheint wirklich ein großartiger Mensch gewesen zu sein.“  
 
    Mist, wie verlogen ich doch klang.  
 
    „Das war sie. Ehrlich, du hättest sie gemocht. Alle haben sie geliebt.“ 
 
    Mein Selbstbewusstsein schrumpfte endgültig auf ein Minimum zusammen, je länger er von ihren Vorzügen schwärmte. 
 
    Fang jetzt nicht an zu heulen, befahl ich mir und rettete mich in eine Frage, deren Beantwortung hoffentlich keine weiteren Lobeshymnen auf sie zur Folge haben würde.  
 
    „Wie hat James auf eure Beziehung reagiert?“ 
 
    „Er war natürlich wütend, verletzt und enttäuscht. Und er hatte Angst um Caroline. James wusste schließlich besser wie jeder andere um meinen enormen Frauenverschleiß. Immerhin sind wir sehr lange Zeit gemeinsam um die Häuser gezogen. Es hat eine Weile gedauert, bis er verstanden hat, wie ernst es mir mit ihr ist und nach ihrem Tod konnten wir sogar unsere Freundschaft neu aufbauen. Die Verbindung ist beileibe nicht so eng wie früher, aber das wäre wohl auch passiert, wenn es den Bruch nie gegeben hätte. Sobald man das College verlässt, geht man eigene Wege.“  
 
    Ashs Miene wurde nachdenklich. „James ist ein klasse Typ. Ihr Glück war ihm wichtiger wie seines und als wir endlich niemanden mehr belügen mussten, ging es mir mit der Hochzeit gar nicht schnell genug.“ 
 
    „Damit du mit ihr schlafen konntest?“ 
 
     Er sah mich empört an. „Reduziere das nicht aufs Sexuelle. Ich hätte auch Jahre auf sie gewartet, wenn nötig. Es gab einfach keinen Grund alles hinauszuzögern, schließlich waren wir uns sicher, den Rest unseres Lebens miteinander zu verbringen. Die Hochzeit war die logische Konsequenz dieser Liebe.“ 
 
    „Entschuldige, ich wollte dir nichts unterstellen. Ich kann ja sehen und hören, wie sehr du sie geliebt hast.“ 
 
    Ich brachte es nicht über mich, die Gegenwartsform zu benutzen, obwohl sie mir auf der Zunge lag. Schon jetzt war ich den Tränen nahe und endlich merkte er, wie mies es mir ging, dass ich hier litt wie ein Hund und langsam die Fassung verlor. Er schloss kurz die Augen und schüttelte reuig den Kopf. „Ich bin ein Trottel. Ich sitze hier und schwärme dir von einer anderen vor. Komm mal her!“ 
 
    Ash zog mich auf den Schoß und streichelte mir übers Haar. Trotzdem fand ich wenig Trost in seinen Armen, denn die ungefiltert gezeigten Gefühle für Caroline brannten sich wie ätzende Säure in meinen Verstand. Wo blieb ich bei diesem Spiel?  
 
    Hastig wich ich zurück und mied den Augenkontakt zu Ash. Möglicherweise übertrieb ich es mit meiner Eifersucht auf sie. Ja, ich war mir sogar sicher, dass es sich so verhielt. Das änderte aber nichts an den neidischen Empfindungen, die wie Parasiten mein Hirn überschwemmten und es mit fiesen Vorbehalten fluteten. Ich war absolut machtlos dagegen. „Vielleicht ist es doch keine gute Idee zu heiraten“, flüsterte ich mutlos.  
 
    Ash explodierte förmlich. „Was soll das jetzt wieder?“  
 
    Offenbar hatte ich soeben seine Frustrationsgrenze aufs Maximum ausgereizt. „Himmel, Maxine, du treibst mich in den Wahnsinn. Wieso auf einmal dieser Sinneswandel?“  
 
    „Weil du noch in Caroline verliebt bist. Deshalb!“, schrie ich ihn an. „Wie kannst du so über sie sprechen und ernsthaft an eine Ehe mit mir denken? Du hast selbst zugegeben, mich nicht zu lieben. Also wozu der Aufwand? Ich würde auch so mit dir schlafen, du brauchst ihr kostbares Andenken nicht zu beschmutzen, indem …“ 
 
    Sein Kuss erstickte jedes weitere Wort. Leidenschaftlich drückte er meinen Körper aufs Bett und bohrte mir die Zunge nahezu gewaltsam zwischen die Lippen. Sein gesamtes Gewicht presste mich auf die Matratze, ich konnte mich unter ihm kaum rühren.  
 
    „Du wirst meine Frau“, flüsterte er heißblütig und umfasste ungewohnt grob meine rechte Brust. Und Himmel, sein Mangel an Beherrschung törnte mich unwahrscheinlich an. Der Nippel richtete sich auf und drängte sich an Ashs Handfläche. Das Drängen seines Unterleibs verursachte heiße Wellen der Lust. Wenn er so weitermachte, würden wir unseren ersten richtigen Sex wohl doch vorverlegen.  
 
    Ash hob den Kopf, die stockenden Atemzüge rumpelten durch seine Brust, ich spürte, wie sein Herzschlag gegen meine Rippen hämmerte.  
 
    „Ich lasse nicht zu, dass du dich zurückziehst.“ Ash musterte mich mit einer Entschlossenheit, die nichts an Widerspruch duldete. „Was willst du von mir hören, Maxine? Dass ich dich noch brennender begehre, als sie? Dass ich vor lauter Verlangen nach dir, kaum einen klaren Gedanken fassen kann? Dass ich sogar ihr Gesicht vergesse, wenn du vor mir stehst?“  
 
    Erneut küsste er mich. Wild ohne irgendeinen Funken Beherrschung, der ihn hätte stoppen können. Ash schien wie von Sinnen. Seine Zunge kämpfte mit meiner, suchte, umspielte, lockte sie in die eigene Mundhöhle, um an ihr zu saugen. Ich spürte das bis in die Tiefen meiner Pussy. Ashs Griff verfestigte sich. Er konnte offensichtlich nicht aufhören, jeden einzelnen Zentimeter meines Körpers zu erforschen, bis es keine Stelle mehr gab, die er nicht kannte. Mit beiden Händen irrte er fahrig über meinen zitternden Leib. Ich begrabschte ihn ebenso verzweifelt, bewegte die Finger an seinem Rücken entlang, packte ihn am Po und zog im Eifer der Leidenschaft eine Spur aus roten Striemen über die glatte Haut. Ich begehrte ihn in diesen Sekunden so intensiv, dass die machtvollen Wogen des Verlangens jeden Gedanken zum Erliegen brachten. Die Faust in Ashs Haarschopf verkrallt, wimmerte ich vor Lust, sobald er den steinernen Unterleib an mir rieb. Hart und rücksichtslos drängte er sich zwischen meine Schenkel. Seine Züge verschwammen im Nebel dieser irrsinnigen Leidenschaft, doch zumindest das Gehör funktionierte noch sehr gut und seine nächsten Worte brachten mein Herz zum Singen. „Verdammt, wenn du all das hören willst, kann ich dir den Gefallen tun. Denn genau so ist es. Sobald ich in deine Nähe komme, vergesse ich, dass sie existiert hat, da ist kein Platz mehr für eine andere Frau, nicht mal für Caroline.“  
 
    Wieder erzwang er einen intensiven, feuchten und heißen Kuss. „Du bist überall. In meinem Kopf, in meinem Blut. Ich ertrage lieber ein schlechtes Gewissen, weil ich das Leben trotz ihres Verlustes genieße, bevor ich auch nur einen Tag ohne dich verbringen muss.“ 
 
    „Dann bin ich kein Lückenbüßer?“ 
 
    Ashs gepeinigter Gesichtsausdruck sprach Bände. Er verfluchte sich dafür, mir Kummer bereitet zu haben. Schlagartig wich sämtliche Aggressivität aus seinem Mienenspiel. „Dass du diesen Eindruck hast, tut mir unendlich leid.“ Sein Mund berührte meine Nasenspitze. „Ich will Caroline nicht durch dich ersetzen. Seit wir uns kennen, spüre ich mich selbst wieder. Dabei dachte ich die ganze Zeit über, ich wäre innerlich gestorben. Du bist lebendig, warm und herzlich. Ich kriege nicht genug davon, dich einfach nur anzusehen. Wie du die Nase kraus ziehst, wenn du nachdenkst, wie du die Augenbrauen zusammenziehst, sobald dich etwas ärgert oder wie du deinen anbetungswürdigen Mund zu einem derart bezaubernden Lächeln verziehst, dass ich Angst bekomme, mir könnte das Herz aus der Brust springen, sobald du es mir schenkst. Und eins solltest du ebenfalls wissen: Bis zum heutigen Tag habe ich noch nie eine Frau so sehr begehrt, wie dich. Nicht mal sie.“ 
 
    Dieses Zugeständnis musste ihn einiges gekostet haben. Für mich war es jedoch Balsam auf meiner geschundenen Seele. Wenigstens das hatte ich ihr voraus.  
 
    Ash sprach weiter. „Hör zu, ich kann dir vielleicht keine Liebeserklärung machen, so weit bin ich noch nicht, aber du darfst sicher sein, dass du mir viel bedeutest und ich nirgendwo anders sein möchte, außer bei dir. Ist das jetzt endlich bei dir angekommen?“ Er lächelte und stupste mich zärtlich mit der Nasenspitze an. „Kostbare, kleine Maxine“, wisperte er an meiner Wange. „Wenn wir zusammen sind, gibt es nur uns. Ich lasse nicht zu, dass die Vergangenheit einen Keil zwischen uns treibt.“ 
 
    Ich unterließ es, ihn darauf hinzuweisen, dass ich es war, die den Graben, der uns trennte, Schaufel für Schaufel aushob. Für den Moment war ich besänftigt und seine liebevollen Worte reichten aus, um mein unsicheres Herz zu stabilisieren. Das Vertrauen in ihn musste noch wachsen. Das würde ein steiniger Weg werden, doch das Ziel war es wert, um unsere Beziehung zu kämpfen.  
 
    Er senkte die Lippen und der darauf folgende Kuss fühlte sich an wie ein Schwur. Seufzend ergab ich mich dem Geschmack seines Mundes und kraulte ihm zärtlich über den Nacken.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 12 
 
      
 
    Nachdem wir uns ausgesprochen hatten, schwebte ich am nächsten Morgen auf einer Wolke des Glücks. Leider stagnierte der Alltag nicht und wir mussten aufstehen.  
 
    „Soll ich verschwinden, bevor du Danny holst?“ 
 
    Ich hörte eine gewisse Anspannung aus seiner Stimme heraus. Ich knöpfte mir gerade die Bluse zu und hielt mitten in der Bewegung inne. „Eigentlich nicht. Danny wusste ja, dass du kommst und er muss sich schließlich daran gewöhnen, dass es von jetzt an einen Mann in meinem Leben gibt. Es wäre schön, wenn du bleibst.“ 
 
    Atemlos erwartete ich seine Reaktion. Sein Lächeln pumpte pure Erleichterung durch meine Adern. „Sehr gern.“ 
 
    „Prima, dann hole ich ihn und gehe anschließend mit ihm zum Bäcker.“ 
 
    Ash winkte ab. „Das kann ich doch mit ihm erledigen.“ 
 
    Dagegen hatte ich rein gar nichts einzuwenden. Dass er von sich aus Zeit mit Danny verbringen wollte, wertete ich als positives Zeichen. Während ich also etwas später in der Küche den Tisch deckte, zogen sie los, um Donuts und Croissants zu besorgen. Danny hatte völlig unbefangen auf Ashs Anwesenheit reagiert und zeigte keinerlei eifersüchtige Tendenzen. Nach ungefähr zwanzig Minuten kamen sie zurück. Mein Sohn plapperte ohne Punkt und Komma. Ungewöhnlich, dass er jemandem, den er im Grunde kaum kannte, so viel zu erzählen hatte.  
 
    „Hey, hier sind wir wieder“, sagte Ash und betrat mit Danny die Küche. Jeder trug eine Papiertüte unterm Arm und mein zukünftiger Ehemann grinste fies, während er mich betrachtete. „Schau mal einer an!“, frotzelte er. „Deine Mom sieht endlich ein bisschen fitter aus.“ 
 
    „Sie ist ein Morgenmuffel und brummt nur vor sich hin.“ Nach dieser wenig schmeichelhaften Umschreibung meiner morgendlichen Gewohnheiten, schob sich mein altkluger Sprössling auf seinen Stuhl, die Augen gierig auf die Tüte mit den Croissants gerichtet. „Wenn sie nicht genug geschlafen hat, ist ihre Stimmung nicht die Beste“, ergänzte er rotzfrech und lächelte betont harmlos. Hätte es mich nicht insgeheim so wahnsinnig gefreut, dass die beiden sich gegen mich verbündeten, wäre meine Antwort sicher um einiges schärfer ausgefallen. 
 
    „Oh, auch ausgeschlafen schaffe ich es, schlechte Laune zu verbreiten.“ Ich verlieh meiner Stimme einen überaus liebenswürdigen Unterton. „Ash kann ein Lied davon singen. Nicht wahr, Liebling?“ 
 
    Es war das erste Mal, dass ich ihn bewusst mit einem Kosenamen belegte und ich hielt in Erwartung seiner Reaktion die Luft an. Ein warmer Blick traf mich über den Tisch hinweg, die Mundwinkel zuckten, bei dem Versuch ein Lachen zu unterdrücken. „Ja, so kennt und liebt man sie.“ Er grinste vor sich hin. 
 
    „Haha, sehr witzig.“ Schmollend pfefferte ich Ash das Küchentuch ins anmaßende Gesicht. Er pflückte es gelassen von seiner Schulter, überbrückte mit wenigen Schritten den Abstand und packte mich um die Hüften. „Du bist frecher, als gut für dich ist“, hauchte er an meinem Ohr und biss zärtlich hinein. Ich erschauerte und warf einen prüfenden Blick rüber zu Danny. Der schenkte uns keine Beachtung und war damit beschäftigt das Etikett von der Nougatcreme zu kratzen. 
 
    „Ich bin nicht frech, nur wehrhaft“, antwortete ich würdevoll und konnte nicht verhindern, dass meine Hand seinen  Brustkorb entlangwanderte. Innerlich seufzte ich. Ash fühlte sich so gut an. All diese herrlichen Muskeln ...  
 
    Räuspernd deutete ich auf den gedeckten Tisch. „Lass uns mal lieber frühstücken.“ 
 
    Wir setzten uns und begannen zu essen. Die Unterhaltung, während wir uns über die Croissants und Donuts hermachten, war zwanglos und angenehm. Ash fügte sich problemlos bei uns ein und Danny machte einen sehr ausgeglichenen Eindruck, was aufgrund des Trubels in den letzten Tagen, einem Wunder glich. 
 
    Kauend blickte er von seinem mittlerweile leeren Teller auf und schob ihn ein Stück weg. „Bringt ihr mich zu zweit in die Schule?“ 
 
     In seinen Augen lag ein sehnsüchtiger Schimmer und ich wusste im ersten Moment nicht, was ich darauf antworten sollte. Ich hatte keine Ahnung, ob Ash das überhaupt wollte.  
 
    „Wenn es deiner Mom recht ist, komme ich gerne mit.“ 
 
    Ich schenkte Ash ein dankbares Lächeln und nickte. „Natürlich habe ich nichts dagegen.“ 
 
    „Super, ich hol die Tasche!“ Er rutschte strahlend vom Stuhl und verschwand.  
 
    „Du gehst wirklich wundervoll mit ihm um. Danke, dass du es ihm so einfach machst“, sagte ich an Ash gewandt.  
 
    Nun wirkte er fast schon verlegen. „Ich gebe mein Bestes. Du weißt, ich habe keine Erfahrung mit Kindern, aber ich mag deinen Knirps und da ich unsere Beziehung sehr ernst nehme, werde ich mich um Danny kümmern. Allerdings halte ich es für unklug, Daddy zu spielen. Für den Anfang möchte ich einfach eine Freundschaft zu ihm aufbauen. Den Rest wird hoffentlich die Zeit erledigen.“ 
 
    „Das weiß ich zu schätzen. Er hat dich so vorbehaltlos akzeptiert, dass es mir fast ein bisschen Angst einjagt. Er braucht dringend eine männliche Bezugsperson.“ 
 
    „Aber?“ 
 
    „Ein Kind bedeutet eine enorme Verantwortung. Ich fühle mich nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass die Beziehung zu mir Dinge von dir fordert, für die du unter Umständen noch gar nicht bereit bist.“ 
 
    Er kommentierte das nicht. Stattdessen starrte er schweigend auf die Tischplatte. Um nicht weiter dumm dazusitzen, während er die Worte sacken ließ, stand ich auf und räumte das Geschirr in die Spülmaschine. Ich kam nicht mehr dazu, die Klappe zu schließen. Ash befand sich hinter mir und drehte mich zu sich um. 
 
     Sein feuriger Blick tauchte in meinen. „Ich mache keine Versprechungen, die ich nicht halten kann. Ich werde deinem Sohn niemals etwas vormachen und ihm trotzdem die Aufmerksamkeit schenken, die er verdient.“ 
 
    „Tust du das für ihn oder meinetwegen?“ 
 
    Ich musste das fragen. Auf einen Stiefvater, der ihm nur was vorspielte, konnte Danny verzichten. Das würde ich ihm nicht antun.  
 
    Ash überlegte ein paar Augenblicke, ehe er die Hände auf meine Hüften legte und mich an sich zog. „Für euch beide. Danny ist ein Teil von dir und deswegen grüble ich gar nicht darüber nach, ob ich das möchte oder nicht. Es ist einfach eine natürliche Reaktion, nenne es meinetwegen Instinkt. Dich gibt es nur mit Kind und eine andere Einstellung würde auch gar nicht deinem Charakter entsprechen.“ 
 
    „Okay, ich denke, damit hast du meine Sorgen fürs Erste ausgeräumt“, sagte ich und strich mit den Fingerspitzen über seine Oberarme. Der feine Stoff des Hemdes fühlte sich gut an, die Wärme darunter ebenfalls.  
 
    „Ich glaube, Sie schulden mir noch einen Kuss, Ms. Nichols.“ 
 
    Er senkte seine irrsinnig weichen Lippen auf meine und ich verging beinahe vor Wonne. Glücklich stellte ich mich auf die Zehenspitzen und schlang die Arme um seinen Hals. Dannys Kichern unterbrach diesen intimen Moment und wir fuhren ertappt auseinander.  
 
    „Oh Mann, ihr seid echt eklig.“ Mein Sohn verzog das Gesicht, als hätte man ihn gezwungen den Rücken einer Nacktschnecke abzulecken. „Wieso müssen Erwachsene aneinander rumschlabbern? Ist doch voll langweilig.“ 
 
    Ash grinste. „Komm du mal in mein Alter, dann wirst du die Mädchen reihenweise abknutschen. Ich erklär dir, wie du sie am besten rumkriegst, wenn es so weit ist.“ 
 
    Dafür kassierte er einen Schlag auf den Oberarm von mir. „Ash! Hör auf so ein Zeug zu reden! Hier kriegt niemand irgendjemanden rum.“ 
 
    Danny schnaubte entrüstet. „Bah, ich knutsch keine Mädchen. Die sind total doof!“ 
 
    Ash und ich tauschten einen wissenden Blick und machten uns dann langsam auf den Weg. Er chauffierte uns zur Schule und stieg noch mit aus. Normalerweise mochte es mein Sohn nicht, wenn ich ihn bis zur Tür begleitete, heute schien er geradezu erpicht darauf. Der Grund war klar! Er wollte seinen Freunden zeigen, dass er jetzt auch einen „Vater“ hatte. Er lief zwischen uns auf das Schulgebäude zu, die Hand in der seines zukünftigen Stiefvaters und blickte glücklich zu ihm auf.  
 
    „Wir holen dich nach der Schule gemeinsam ab“, versprach Ash, sobald wir uns vor dem Eingang befanden. Dannys Mitschüler standen etwas abseits und starrten neugierig den großen Mann an, der seine Hand hielt.  
 
    „Musst du nicht arbeiten?“  
 
    Ash schüttelte den Kopf. „Heute nicht. Ich nehme deine Mom mit und sehe mir mit ihr im Internet Häuser an. Immerhin brauchen wir demnächst ein Zuhause, in dem wir alle genug Platz haben.“ 
 
    Ich zog die Augenbraue nach oben und räusperte mich. „Ach ja, wie schön, dass ich das auch erfahren darf.“ 
 
    Ash lächelte mich treuherzig an. „Ich habe ein Maklerbüro beauftragt, uns ein paar Exposés zusammenzustellen. Das ist gestern irgendwie untergegangen.“ 
 
    Seine grünen Augen funkelten vor Vergnügen. Dieser verführerische Mistkerl war sich seiner Sache all zu sicher und zu meiner Schande konnte ich ihm nicht mal böse sein. 
 
    Die Schulglocke bimmelte und Danny flitzte hinein. Lächelnd winkte ich ihm hinterher. Ash trat an mich heran, sein warmer Atem streifte meinen Hals. „Bist du mir böse?“  
 
    Ich blickte hochnäsig zu ihm auf. „Wie kommst du denn darauf?“ 
 
    Der sarkastische Unterton kam offenbar an. Zumindest hatte er jetzt den Anstand verlegen dreinzuschauen. Er räusperte sich. „Das mit dem Makler habe ich schon in Philadelphia ausgemacht. Vor unserer Unterhaltung.“ 
 
    Besänftigt hob ich den Blick und strich ihm sanft über die Wange. „Ich bin dir nicht böse“, erwiderte ich. Ash ergriff meine Finger und hauchte einen Kuss auf die Knöchel.  
 
    „Du bist eiskalt, du musst Handschuhe tragen, meine Hübsche.“ 
 
    Erneut streichelten seine Lippen über die kalte Haut und erwärmten sie ein wenig. Mir entwich ein zittriger Seufzer. „Ich habe sie zuhause vergessen“, antwortete ich und biss mir unter Ashs dunkler werdendem Blick auf die Unterlippe.  
 
    „Lass uns verschwinden, bevor du hier festfrierst.“ 
 
    Wir stiegen in den Wagen und er reihte sich geschickt in den laufenden Verkehr ein. Ich starrte auf seine schönen Hände, die das Lenkrad sicher umschlossen und spürte das Verlangen sie auf meiner nackten Haut zu fühlen. Wann in aller Welt, hatte ich mich zu so einem sexuell bedürftigen Geschöpf entwickelt? Um nicht zu sabbern, brachte ich die Sprache auf die Häusersuche. 
 
    „Wie genau soll das jetzt ablaufen? Ich hatte noch nie mit einem Immobilienmakler zu tun.“ 
 
    „Zuerst treffen wir online eine Vorabwahl und vereinbaren danach die Besichtigungstermine. Wir entscheiden gemeinsam, welches der Häuser aus seinem Portfolio für uns in Frage kommen. Es hängt auch davon ab, ob du weiter im Zentrum von Seattle leben möchtest oder lieber an die Stadtgrenze ziehen willst. Ich vermute, du hättest nichts gegen einen großen Garten. Mit viel Platz zum Spielen für Danny.“ 
 
    Jetzt war ich doch etwas überrumpelt. „Darüber habe ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. Ich schätze, das kommt auf das Haus an.“ 
 
    Ash warf mir einen Seitenblick zu. „Das geht dir alles zu schnell. Stimmt´s?“ 
 
    Um ehrlich zu sein, war ich selbst nicht sicher, was in mir vor ging. „Ja und nein. Dein Tempo ist nicht ohne und ich habe ein bisschen Angst, nicht mithalten zu können.“ 
 
    „Das brauchst du nicht. Du wirst dich an die veränderten Umstände gewöhnen, außerdem wird dir in Zukunft Personal zur Hand gehen.“ 
 
    „Verstehe“, brummelte ich dumpf. Manchmal vergaß ich, wie wohlhabend er war und dass er viele Menschen um sich scharte, die ihm alles Mögliche abnahmen. Und so wie es aussah, bald auch mir.  
 
    „Wann müssen wir Danny abholen?“ 
 
    „Um 16.00 Uhr.“  
 
    Eine tiefe Kerbe bildete sich auf seiner Stirn. „Ganz schön langer Tag für so einen Knirps.“ 
 
    Ich musste lächeln. „Er isst dort mit den anderen Kids zu Mittag. Anschließend haben sie zwei Stunden Musikunterricht. Das ist nicht dramatisch. Die Kinder haben ihren Spaß.“ 
 
    Er nickte zustimmend und trommelte auf dem Lenkrad herum, während wir vor einer roten Ampel warteten. Ich merkte, dass er laufend zu mir rüber starrte und senkte den Blick auf seinen Schoß. Angesichts der sich abzeichnenden Erektion fingen meine Wangen Feuer. Die Glut auf meiner Haut verstärkte sich unter seinem teuflischen Lächeln. 
 
    „Ich liebe es, wenn du rot wirst.“ Der raue Unterton reichte aus, um ein Hitzegewitter in meinem Körper zu entfachen. Ich presste die Schenkel zusammen und biss mir auf die Lippe.  
 
    „Schau auf die Straße!“, schimpfte ich mit verräterisch dünner Stimme. Ash verkniff sich das Lachen und gehorchte, mit zuckenden Mundwinkeln, die kaum sein Amüsement über meine Verlegenheit verbergen konnten. Es dauerte nicht lange, bis wir das Luxushochhaus erreichten, in dem sich Ashs Wohnung befand. Wenige Minuten später öffnete er die Tür mit der Karte und wir traten in sein persönliches Reich ein.  
 
    „Ich lasse dir übrigens eine eigene Schlüsselkarte anfertigen.“ 
 
    „Hast du vor die Wohnung zu behalten?“, fragte ich verblüfft. 
 
    „Natürlich.“ 
 
    So natürlich fand ich das nicht. „Aber wozu? Wenn du ein Haus kaufen willst, reicht uns das.“ 
 
    Ash küsste mich auf die Stirn und legte mir einen Arm um die Schulter. „Wenn wir uns für eine Immobilie am Stadtrand entscheiden, ist eine Wohnung in der Innenstadt notwendig. Ich arbeite oft bis spätnachts und könnte hier übernachten.“ 
 
    Aha, er braucht ein Ausweichquartier, falls ihm das Familienleben auf die Nerven geht. Gleich darauf tadelte ich mich für diesen fiesen Gedanken. Ash benahm sich bis auf winzige Ausnahmen vorbildlich und verdiente es nicht, vorab verurteilt zu werden.  
 
    Ich rang mir ein Lächeln ab. „Du hast recht, es wäre sicher praktisch, sie zu behalten.“ 
 
    „Ganz genau. Außerdem könnte sie uns als Liebesnest dienen.“ 
 
    „Du scheinst dir die Zukunft in den rosigsten Tönen auszumalen.“ 
 
    Sein Grinsen wurde breiter und bekam einen extrem lüsternen Touch. „Oh ja, das tue ich. Das hier“, er machte eine weit ausholende Handbewegung, „nutzen wir als Rückzugsort, um hin und wieder allein zu sein. Außerdem werden wir oft auf Veranstaltungen eingeladen sein und ich habe keine Lust, bei diesen Gelegenheiten im Hotel zu übernachten.“ 
 
    Bevor ich mich versah, legte Ash den Arm um meine Taille und zog mich an sich. Die Atmosphäre im Raum heizte sich zunehmend auf, die Luft zwischen uns vibrierte geradezu vor sexueller Energie. Seine Lippen streiften die zarte Haut an meinem Ohr und ich unterdrückte ein Stöhnen. Jetzt war er wieder der Verführer, der Kerl, der mich um den Verstand brachte.  
 
    „Die Exposés ...“, warf ich ein, bevor die Dinge außer Kontrolle gerieten. 
 
    Ashton biss sich auf die Unterlippe, prüfend wanderte sein Blick über mein erhitztes Gesicht. 
 
    „Ich sehe schon, du willst standhaft bleiben. Braves Mädchen!“ 
 
     Er trat einen Schritt zurück und deutete auf die Treppe. „Das Büro ist oben.“ 
 
    Ash nahm mich an der Hand und ich folgte ihm ins Arbeitszimmer. Ein flauschiger weißer Teppich bedeckte den Boden unter seinem verchromten Schreibtisch. Dahinter erstreckte sich eine großzügige Fensterfront, die den Blick auf Seattle freigab. Eine üppige und große Grünpflanze in der Ecke hauchte dem sehr modern eingerichteten und kühlen Raum etwas Leben ein. An den Wänden hingen abstrakte Gemälde, die meinen Geschmack allerdings nicht trafen. Man konnte nicht einmal erkennen, was dargestellt wurde, dennoch ging ich davon aus, dass die Bilder alle ein Vermögen gekostet hatten. Ash beugte sich über den Schreibtisch und ließ den Rechner hochfahren. Er sah auf und winkte mich heran. „Komm, ich bin neugierig, was du zu der Auswahl sagst.“ 
 
    Ich stellte mich neben Ash, der es sich bereits im Bürosessel aus schwarzem Leder bequem gemacht hatte. Er rollte ein Stück zurück, um mir Platz zu schaffen, und klopfte sich auf den Schenkel. „Setz dich auf meinen Schoß.“ 
 
     Ich gehorchte und fühlte aufgeregt die Hitze seines Körpers und den schnellen Herzschlag an meinem Rücken. Sein Schwanz schwoll an und presste sich erregend fest gegen mein Gesäß. Ash schob den Sessel wieder vor und richtete sich hinter mir ein wenig auf. Dadurch wurde ich noch dichter an ihn gepresst. Die Wange an meine geschmiegt, griff er um mich herum nach der Maus und klickte sich durch sein Email-Postfach.  
 
    „Dann wollen wir mal sehen, was er für uns hat“, sagte er locker und öffnete die erste Datei.  
 
    Seine Nähe machte es mir schwer, mich auf die Bilder und Beschreibungen zu konzentrieren, bis ich ein Haus sichtete, das mir auf Anhieb gefiel. 
 
    „Oh, das ist aber hübsch!“ Ich hinderte ihn daran, das nächste Exposé anzuklicken. „Nicht, ich will das lesen.“ 
 
    Entgeistert sah er mich an. „Süße, sag mir nicht, dass dir diese Bruchbude gefällt. Abgesehen davon, ist es viel zu winzig. Der Makler hat die Datei vermutlich versehentlich mitgeschickt.“ 
 
    „Winzig? Ash, es hat eine Wohnfläche von 240 Quadratmetern. Was sollen wir denn mit noch mehr Platz? Wir sind doch nur zu dritt.“ 
 
    Stirnrunzelnd blickte er auf den Bildschirm und schien nicht zu verstehen, wie ich dieses Haus überhaupt in Erwägung ziehen konnte. Gut, im Vergleich zu den anderen wirkte es ein wenig heruntergekommen, aber ich sehnte mich nach einer heimeligen Atmosphäre und wollte nicht in einem supermodernen Wohnbunker enden. Oder in einem gigantischen Anwesen, wie es seine Eltern bewohnten. 
 
    „Lies dir das Exposé erst mal richtig durch, bevor du Nein sagst.“  
 
    Bettelnd sah ich ihn an und er seufzte. „Also gut, dann lass uns sehen, was diese Kiste zu bieten hat.“ 
 
    Begeisterung klang anders. Räuspernd fuhr er mit dem Cursor zur Beschreibung und las vor. „Das Anwesen besteht aus Naturstein und Zementmauern und bietet im Erdgeschoss einen Ess- und Wohnbereich, der zur überdachten Terrasse führt. Des Weiteren befindet sich auf gleicher Ebene eine voll ausgestattete Küche mit Frühstücksbereich, eine Gästetoilette sowie ein Büro, welches auch als Schlafzimmer genutzt werden kann. Die obere Etage verfügt ebenfalls über drei Räume und 2 Bäder. Das Hauptschlafzimmer ist geräumig und bietet ein Bad en suite, ein Ankleidezimmer und einen sehr weitläufigen Balkon. Die beiden anderen Räume teilen sich ein Badezimmer. Das Anwesen hat darüber hinaus einen Swimmingpool, angrenzend an eine großzügige Sonnenterrasse. Stauraum ist ausreichend vorhanden, in Form eines großen Kellers. Eine Doppelgarage ist im Preis inbegriffen, des Weiteren können Sie sich über die Nutzung eines riesigen Gartengeländes freuen. Das Gebäude bedarf einiger Sanierungsarbeiten.“ 
 
    Während Ashs Gesicht länger und länger wurde, begeisterte ich mich immer mehr dafür.  
 
    „Es ist wirklich hübsch. Ich glaube, Danny und ich würden uns da sehr wohlfühlen.“ 
 
    „Maxine, das Haus ist eine Bruchbude. Du hast doch gehört, was ich vorgelesen habe. Es ist renovierungsbedürftig. Wahrscheinlich bricht es über unseren Köpfen zusammen, sobald der erste Sturm darüber zieht.“ 
 
    „Bitte, Ash. Lass es uns wenigstens besichtigen. Mir würde wirklich viel daran liegen. Außerdem ist es im Vergleich zu den anderen Ungetümen spottbillig.“  
 
    Ungeduld machte sich auf seinen Zügen breit. „Geld ist nicht das Thema. Ich könnte alle Häuser gleichzeitig kaufen und würde es finanziell nicht einmal spüren. Dieses Ding …“, er verzog fast schon angewidert die Miene, „ist wirklich nicht das Richtige für uns. Denk an das Anwesen meiner Eltern. Das ist auch riesig, und ich kann nicht behaupten, ich hätte mich als Kind dort nicht wohlgefühlt.“ 
 
    Er wollte also aus purer Gewohnheit in einem übertrieben großen Kasten leben. Trotzdem war ich überzeugt, dass es ihm in der sogenannten Bruchbude gefallen könnte, wenn die Schäden behoben und alles fix und fertig eingerichtet war. Bislang hatte ich nie viele Ansprüche gehabt oder überzeichnete Wünsche geäußert, aber dieses Haus hatte es mir angetan und ich würde nicht lockerlassen, bis er es sich wenigstens mal ansah. Um das zu erreichen, nutzte ich zum ersten Mal meine weibliche Macht. Ich setzte mich rittlings auf Ashs Schoß und presste die Brüste gegen seinen Oberkörper.  
 
    Sein Herzschlag beschleunigte sich spürbar, während ich ihm tief in die Augen sah und ihm über den Arm streichelte. „Ash, bitte“, bettelte ich und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. Ich kam ihm noch näher und fuhr am Bund seiner Hose entlang. Er erschauerte erkennbar und grub die Finger in meine Seiten. Ein guter Zeitpunkt, um meinen Wunsch etwas nachdrücklicher vorzubringen. „Du sollst es ja nicht gleich kaufen. Ich möchte es mir nur mit dir ansehen. Tu mir den Gefallen.“ 
 
    Schamlos betastete ich die Beule in seinem Schritt. Ash umfasste meine Hand und beäugte mich eine ganze Weile mit gehörigem Misstrauen. Mein offensiver Vorstoß irritierte ihn sichtlich, dann stieß er ein teils amüsiertes, teils fassungsloses Schnauben aus. „Du Biest“, knurrte er und schüttelte ungläubig den Kopf. „Du machst mich geil, um deine Ziele zu erreichen.“ 
 
    Ich schaffte es nicht, mir ein feines Grinsen zu verkneifen. „Möglich“, gab ich selbstzufrieden zu und verspürte nicht mal den Hauch eines schlechten Gewissens. 
 
    Aufstöhnend umfasste er meine Wangen, es folgte ein tiefer und schmutziger Kuss. Zungen kämpften um Vorherrschaft, ich biss ihn in die Lippe. Insgeheim verfluchte ich die störenden Kleiderschichten, die mich daran hinderten, seine Erektion direkt an meinem feuchten Schritt zu spüren.  
 
    Schwer atmend riss er sich los. „Du bist ein berechnendes Biest. Weißt du das?“ 
 
    Ein verstohlenes Lächeln schlich sich in meine Mundwinkel. „Heißt das, du wirst dir das Haus wenigstens ansehen?“ 
 
    Es schadete nicht, ihn gleich festzunageln. Ich konnte nicht erklären, wieso ich so erpicht auf dieses Objekt war. Es lag vielleicht an dem instinktiven Bedürfnis, aus etwas Baufälligem, etwas Wunderschönes zu erschaffen. Ein Zuhause, für die Familie, die wir schon bald sein würden.  
 
    Ashs Erregung ausnutzend, drückte ich den Schritt fester gegen die Ausbuchtung in seiner Hose. Diese Handlung wurde umgehend mit einem dumpfen Stöhnen belohnt. „Verflucht, mach das noch einmal, und ich kaufe das Ding ohne Besichtigung. Du bekommst alles, was du willst, solange es dich glücklich macht.“ 
 
    Lächelnd steigerte ich den Druck und seufzte, da sich mein Inneres sofort zusammenzog. Nicht nur er genoss das. Ich begehrte ihn genauso sehr. Vermutlich hatte keine Frau in der Geschichte der Menschheit die Hochzeitsnacht je so herbeigesehnt wie ich. 
 
    „Ich will gar nicht alles“, hauchte ich und strich mit halb offenem Mund über seinen hinweg. „Das Häuschen reicht mir.“ 
 
    Er umfasste meine Brust und rieb mit dem Daumen über die pulsierende Spitze. Fasziniert sah er dabei zu, wie sich die Knospe unter dem Stoff steil aufrichtete. „Nein, das ist nicht genug. Du verdienst viel mehr. Ich werde dir die Welt zu Füßen legen.“ 
 
    Ash öffnete erst einen Blusenknopf, dann den nächsten und legte zentimeterweise die Haut frei. Er senkte den Mund auf den Ansatz meines Busens und fuhr mit den Lippen bis an den Rand des Büstenhalters. Mit einer ungeduldigen Bewegung schob er sein Laptop auf dem Schreibtisch zur Seite, rollte mit dem Stuhl vor und bog meinen Oberkörper zurück, bis ich mit dem Rücken halb auf dem Tisch lag. „Bleib so“, raunte er.  
 
    Zärtlich zeichnete er die Kurven meines Busens und den Schwung meiner Hüften nach. Die Art wie er mich berührte, besaß etwas enorm Besitzergreifendes. Ich genoss es, seine starken Hände zu spüren und wollte mehr davon. Langsam wanderte er wieder aufwärts, auf die Brüste zu, die sich unter meinen stockenden Atemzügen hektisch auf und ab senkten. 
 
    „Ich liebe deine Titten“, flüsterte er und zog die Bluse auseinander, damit er sie durch den BH hindurch kneten konnte. Ash hob sie an, drückte zu und erkundete die Form und Festigkeit. Die Knospen drängten sich gegen die Schalen des BH und bettelten förmlich darum, liebkost zu werden. Wimmernd wand ich mich auf der harten Unterlage des Schreibtisches hin und her. Meine Hüften bockten aufwärts, das Pochen in meinem Schritt wurde mit jeder Sekunde dringlicher.  
 
    „Das hier, wird schon bald mir gehören.“ Besitzergreifend legte er mir die Hand übers Schambein. Die andere beschäftigte sich weiter mit einer Brust.  
 
    „Zieh den BH runter“, knurrte Ash. Seine Züge versteinerten infolge der physischen Anspannung. Kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, gehorchte ich und zog die Schalen herunter. Die Nippel ragten steil und rosig nach oben. Warme Luft fächerte über mich hinweg. Jede Berührung, selbst der Hauch seines Atems, der an den erregten Spitzen vorbeistrich, versetzte meinen Körper in einen Zustand sexueller Ekstase, die ich so noch nicht erlebt hatte. 
 
    „Ash …“  Mein Wimmern klang so unfassbar bedürftig.  
 
    „Was ist? Was soll ich tun? Sag es mir.“ 
 
    „Ich will deinen Mund auf mir spüren.“  
 
    Sofort schlossen sich seine Lippen um eine Brustspitze. Saugend sandte er Hitzewellen durch meinen Unterleib, bis sich das diffuse Pochen zwischen den Schenkeln auf den sensibelsten Punkt meines Körpers konzentrierte. Nach einigen Augenblicken reichte ihm das nicht mehr. Hastig öffnete er den störenden Gürtel und den Reißverschluss seiner Hose, dann zog er mich zurück in eine sitzende Position. 
 
    „Fass mich an!“ Ashs kehlige Stimme vibrierte an meiner Haut. Willig schob ich ihm die Hand in die Pants und umfasste den stahlharten Schaft. Oh wow, er zuckte unter meiner Berührung, das machte mich unglaublich an. So sehr, dass ich ein leises Wimmern nicht unterdrücken konnte, als er seinerseits in meinen Slip tauchte. Wir befriedigten uns gegenseitig. Das kam mir so wahnsinnig intim vor, so innig. Die Augen geschlossen, ertastete ich Form und Ausmaß seines Gliedes, streichelte ihn, bis er leise in mein Ohr stöhnte.  
 
    „Mach weiter“, forderte er erstickt und biss sich auf die Unterlippe, sobald ich den Druck erhöhte. Wie lange ich es noch schaffen würde, mich ganz auf ihn zu fokussieren, ohne mich im Strudel der eigenen Gefühle zu verlieren, hätte ich nicht beantworten können. Ash strich derweil an meinem feuchten Geschlecht auf und ab, sein Daumen umspielte die Klitoris, reizte sie mit kreisenden Bewegungen.  
 
    Atemlos umschloss ich seinen zuckenden Schwanz fester, bis sich Ash knurrend unter mir aufbäumte. Um ein Haar wäre ich von seinem Schoß gerutscht. 
 
    „Oh ja, genau so.“ Keuchend zog er den Steg meines Slips zur Seite und versenkte zwei Finger tief in der nassen Enge. Ich kam augenblicklich, kniff die Augen zusammen und japste vor Befriedigung. Am ganzen Körper zitternd, genoss ich die heißen Wellen, die schubweise meinen Unterleib fluteten. Krampfartig zogen sich die Muskeln meines Geschlechts um die lustbringenden Eindringlinge zusammen, bis nur ein mattes Wohlgefühl und bleierne Müdigkeit zurückblieb. Erschöpft ließ ich die Stirn gegen Ashs Schulter sinken und sammelte die Reste meines verloren gegangenen Verstandes ein. Noch immer umschloss ich seine Erektion, die kein Stück nachgelassen hatte. Ash stieß einen unartikulierten Laut aus. „Spürst du, was du bei mir anrichtest? Es wäre nur fair, wenn du mir hilfst, dieses Problem zu beseitigen.“ 
 
    Ash legte die Hand über meine und streckte sich unter meiner Berührung. Aufgeregt spürte ich, wie er noch weiter anschwoll. Schon der bloße Gedanke daran, die samtige Länge vollständig zu entblößen und zu streicheln, entfachte erneut die vermeintlich erloschene Glut in meinem Unterleib. Ich lehnte mich ein Stück zurück, um Platz zu schaffen, und griff nach der Hose, um sie runter zu schieben. Ich wollte ihn nicht nur anfassen, sondern auch sehen. Alles von ihm. 
 
    „Armer Ash, ich denke, ich sollte mir das aus der Nähe anschauen.“ 
 
    „Oh Fuck…“ Sein Kopf sank gegen das Rückenteil des Sessels. Mit geschlossenen Augen bemühte er sich darum, nicht die Beherrschung zu verlieren. Es fiel ihm sichtlich schwer und das berauschende Gefühl weiblicher Macht flutete mein Bewusstsein. Behutsam erforschte ich die samtene Härte, fuhr auf und ab, angespornt von den sinnlichen Lauten, die er dabei ausstieß. Ich wollte ihm Freude bereiten, dafür sorgen, dass vor Ekstase die Welt um ihn herum versank und beschleunigte das Tempo und den Druck auf seinen Schwanz. Mit dem Daumen reizte ich die samtweiche Eichel, kratzte vorsichtig über den kleinen Spalt und verteilte die perlenden Tropfen. Schon bald konzentrierte ich die Massage auf die Spitze seines Gliedes, hin und wieder glitt ich abwärts, bearbeitete die prallen Hoden und brachte ihn damit an den Rand der Selbstkontrolle. Nach kurzer Zeit erstarrte sein Körper zu Stein. Er keuchte, griff mir ins Haar und ergoss sich nur einen Wimpernschlag später, direkt in meine Handfläche. 
 
    Er sank ermattet gegen die Sessellehne. „Verdammt, das war unglaublich.“  
 
    Lächelnd schlang ich den freien Arm um seinen Hals und rieb die Nasenspitze an seiner. „Bist du noch bei mir?“  
 
    Ash streichelte meinen Rücken. „Gerade so. Du hast mir sämtliche Energie aus dem Leib gesaugt.“ 
 
    Seufzend kuschelte ich mich an ihn. „Ich könnte ewig so mit dir sitzen.“ 
 
    Sein leises Lachen ließ mich vor Glück erzittern. „Mir geht es genauso, trotzdem wäre es nett, wenn du kurz aufstehen könntest.“ 
 
    Ein wenig schwer von Begriff sah ich ihn an. Er deutete auf die befleckte Hose. „Ich sollte die Kleidung wechseln.“ 
 
    Mein Gesicht lief bestimmt hochrot an. „Ach du liebes Bisschen“, murmelte ich. Befangen sprang ich von seinem Schoß. Ash grinste über meine Verlegenheit und küsste mich kurz auf die Schläfe. „Habe ich schon erwähnt, wie verdammt bezaubernd ich dich finde, wenn du rot wirst?“ 
 
    Ich zog es vor, nicht auf diesen Kommentar einzugehen. „Wolltest du dich nicht umziehen?“ 
 
     „Du lenkst vom Thema ab“, meinte er selbstzufrieden.  
 
    „Das bildest du dir nur ein“, erwiderte ich und deutete zur Tür. „Zeigst du mir, wo das Bad hier oben ist? Ich kenne nur das im unteren Bereich und würde mich gerne etwas frisch machen.“ 
 
    Und mir dein Sperma von der Hand waschen, ergänzte ich in Gedanken und konnte förmlich spüren, wie sich die Röte auf meinen Wangen vertiefte. Die Hitze, die sich auf ihnen ausbreitete, ließ keinen anderen Schluss zu.  
 
    Schmunzelnd bedeutete er mir, ihm zu folgen. Ein paar Minuten später wartete ich im Büro auf seine Rückkehr. Es dauerte eine Weile, bis er bekleidet mit Jeans und einem naturweißen Pullover, den Raum betrat. Ashton wirkte sportlich und elegant zugleich, nur sein ungewohnt ernster Gesichtsausdruck irritierte mich.  
 
    „Ist etwas? Du wirkst auf einmal so angespannt.“ 
 
    Er fuhr sich durchs Haar und lehnte sich gegen seinen Schreibtisch, den Blick gesenkt. Jetzt machte er mir fast schon Angst. Vorhin war er ausgelassen, beinahe albern gewesen und nun dieser abrupte Stimmungswechsel. Ich erhob mich vom Sessel, in dem ich Platz genommen hatte und lief um den Tisch herum. Nun stand ich vor ihm, doch er wich mir aus und starrte zu Boden. 
 
    „Ash?“ Dank meines verängstigten Tonfalls sah er mich endlich an, seufzte und streckte schließlich die Hand nach mir aus. „Es gibt etwas, das ich gerne tun möchte“, begann er und klang ungewohnt zurückhaltend.  
 
    Ich streichelte seine Wange. „Was denn?“ 
 
    Er schluckte. „Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Dort lässt es sich besser reden.“ 
 
    Ash wollte nur Zeit schinden, doch ich sagte nichts dazu und folgte ihm nach unten. Kurz darauf setzten wir uns auf die schwarze Ledercouch. Er nahm meine Hände, führte sie an die Lippen und hauchte einen Kuss auf die Fingerknöchel. Neugierig beobachtete ich jede Regung in seinem Gesicht. Die Mimik blieb wechselhaft, schwankte zwischen Unsicherheit und Entschlossenheit. 
 
    Oh Gott, mach bloß nicht Schluss, schoss es mir panisch durch den Sinn. Das könnte ich nicht ertragen. 
 
    Zu meiner Erleichterung kam es ganz anders. „Unser Streit hat mich nachdenklich gemacht, Maxine. Es fühlt sich nicht gut an, dass du an mir ... oder vielmehr an uns zweifelst. Deswegen will ich dir beweisen, wie ernst es mir mit dieser Beziehung ist.“ 
 
    Gerade wollte ich etwas einwerfen, da legte er mir zwei Finger auf die Lippen und hinderte mich daran. „Warte, sag nichts. Hör einfach zu.“ 
 
    Ich nickte aufmerksam. „Okay.“ 
 
    Ash strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr, lächelnd, die Augen liebevoll auf mich gerichtet. „Was mir fehlt, ist ein richtiger Schnitt, der mein neues Leben mit dir einleitet. Deswegen möchte ich mit dir Carolines Gedenkstätte besuchen. Um endgültig Abschied von ihr zu nehmen. Doch das schaffe ich nicht allein. Ich brauche dich bei mir, wenn ich das tue.“ 
 
    Ash senkte den Kopf, als würde die Last dieses Vorhabens ihn erdrücken. Ich konnte nur erahnen, was ihn die Bitte kostete. Nach so vielen Jahren würde er Carolines Andenken zwar weiterhin bewahren, aber mir einen Platz in seinem Leben, in seinen Gedanken und eines Tages vielleicht sogar in seinem Herzen einräumen. Gerührt streckte ich die Hand aus und strich durch sein dunkelbraunes Haar. Weich und seidig glitt es durch meine Finger.  
 
    „Natürlich begleite ich dich. Ich werde für dich da sein, wann immer du mich brauchst.“ 
 
    Ashs Miene spiegelte Erleichterung wider, nur sein Lächeln hatte eine melancholische Note, die diesem Moment eine bittersüße Ernsthaftigkeit verlieh. „Ich danke dir, Maxine.“ 
 
    Er griff nach meiner freien Hand und küsste die Knöchel. Eine Geste, die Respekt und Zuneigung offenbarte, aber leider keine Liebe.  
 
    Eines Tages wirst du auch mich lieben, dachte ich voller Zuversicht und kam seinen Lippen entgegen.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 13 
 
      
 
    Am nächsten Morgen wachte ich vor Ash auf und nutzte die Gelegenheit, ihn ungestört beobachten zu können. Wir hatten Danny nach dem Besuch von Carolines Gedenkstätte wie vereinbart von der Schule abgeholt und den restlichen Tag mit ihm verbracht. Ash, der erneut bei mir übernachtet hatte, schlief noch friedlich, nur hin und wieder zuckten die Augenlider und Wangenmuskeln und ich vermutete, dass er gerade träumte. Von ihr? 
 
    Im Nachhinein bereute ich es, ihn gestern begleitet zu haben. Vor diesem kalten Stein aus Marmor fiel endgültig die Maske des eiskalten Schönlings und er zeigte schonungslos seine gepeinigte Seele. Ein Anblick, der mich erschüttert und alarmiert hatte. Nur die Tatsache, dass er mich ebenfalls mit liebevollen Blicken und Gesten bedachte, ermöglichte es mir, in der Warteposition als Geliebte, Freundin und zukünftige Ehefrau auszuharren.  
 
    Sein Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Es machte nicht den Eindruck, als würde er in den nächsten Minuten aufwachen. Mich hingegen, hielt es nicht länger im Bett. Leise schlich ich ins Bad und duschte ausgiebig. Heute Mittag stand ein Treffen mit Ashs Mutter an. Sie wollte mir während meiner Pause im Diner Gesellschaft leisten und einige Punkte für die Hochzeit bereden. Mir sträubten sich die Nackenhaare vor Aufregung, weil ich das erste Mal allein mit ihr sein würde. Da Ash es mit der Heirat so furchtbar eilig hatte, mussten wir relativ zeitnah die Einzelheiten durchsprechen, damit Melinda mit den Planungen beginnen konnte.  
 
    Ich shampoonierte mir gerade das Haar und daher hörte ich nicht, wie die Kabinentür aufgeschoben wurde. Erst als sich warme Männerhände auf meine Schultern legten, fuhr ich zu Tode erschrocken herum und starrte in Ashs grinsendes Gesicht. 
 
    „Guten Morgen, Sonnenschein.“ Er zog mich an sich. Beim ersten Kontakt mit seiner nackten Haut ging ein Beben durch meinen Leib.  
 
    „Gott, Ash, das kannst du doch nicht machen“, protestierte ich halbherzig. „Ich habe fast eine Herzattacke erlitten.“ 
 
    „Ich hätte schon erste Hilfe geleistet, keine Sorge.“ Danach fiel er wie ausgehungert über meinen Mund her. Sein steifes Glied presste sich gegen meinen Bauch.  
 
    „Es ist ein bisschen eng hier drin“, stellte ich nach dem Kuss fest und strich an Ashs muskulösen Rücken entlang. 
 
    „Wir müssen uns eben dichter aneinander kuscheln. Außerdem halte ich gemeinsame Duschorgien für eine aufregende Methode, um Wasser zu sparen.“ 
 
    Er begann mit beiden Händen die Konturen meines Körpers nachzufahren, sich mit jeder Linie und Erhebung vertraut zu machen.  
 
    „Wir müssen aufhören“, stöhnte ich, dabei hatte ich schon längst begonnen, ihn ebenfalls zu berühren. Die sehnigen Muskelstränge zuckten unter meinen Fingerspitzen, sein Schwanz rieb sich an meiner Hüfte.   
 
    „Ich kann einfach nicht die Finger von dir lassen, tut mir leid“, flüsterte er und bedeckte meinen Hals mit heißen Küssen. Ash saugte an der zarten Haut und hinterließ mit Sicherheit einen Knutschfleck gewaltigen Ausmaßes. 
 
    „Wir sollten uns aber zusammenreißen“ Mein Widerstand blieb schwach, ich bog mich sehnsüchtig Ashs Streicheleinheiten entgegen, anstatt ihn wegzuschieben.  
 
    „Wieso?“ Seine Lippen zogen eine prickende Spur an meiner Schulter entlang, bis er das Schlüsselbein erreichte. Auch dieser Stelle widmete er sich ausgiebig. 
 
    „Danny wacht sicher jeden Augenblick auf. Es ist schon ein großer Schritt für mich, dich hier übernachten zu lassen. Er soll uns aber keinesfalls bei irgendeiner Fummelei erwischen.“ 
 
    „Fummelei?“, fragte er sichtlich amüsiert  
 
    „Wie würdest du es denn nennen? Wir haben ja keinen richtigen Sex.“ 
 
    Den letzten Satz brachte ich nur schmollend hervor.  
 
    Ashs breites Grinsen sprach Bände. Meine offen gezeigte Frustration, gefiel ihm viel zu gut. „Daher weht also der Wind. Du bist eingeschnappt, weil wir nicht vögeln.“ 
 
    „Ich bin nicht eingeschnappt!“ 
 
    „Und ob. Gib es ruhig zu.“ 
 
    „Okay, es ist wahr. Bist du jetzt zufrieden?“ 
 
    Ich wischte ein paar Wassertropfen aus meinem Gesicht und schämte mich ein bisschen dafür, dass ich so wenig Selbstbeherrschung besaß. Aber Herrgott, dieser Kerl stand splitterfasernackt unter dem warmen Wasserstrahl, jeder Muskel an seinem straffen Körper war die reinste Verlockung. Wie sollte eine Frau da nicht, die Kontrolle über ihre Libido verlieren?  
 
    Er strich sich das triefend nasse Haar aus dem Gesicht und lächelte verhalten. „Ich glaube, wir sollten uns fertigmachen, bevor Danny reinspaziert.“ 
 
    Er trat zuerst heraus, schnappte sich ein großes Handtuch und wickelte mich komplett darin ein. Erst dann fing er an, seinen athletischen Körper trocken zu reiben. Verzückt beobachtete ich seine festen und zugleich zielstrebigen Bewegungen, bis seine samtene Stimme mich wieder in die Wirklichkeit holte. 
 
    „Erde an Maxine!“ Seine Hand schwang vor meinem Gesicht hin und her. „Ich weiß ja, wie unwiderstehlich ich sein kann, aber du solltest dich beeilen.“ 
 
    Peinlich berührt gehorchte ich und wir gingen ins Schlafzimmer, um uns anzuziehen. Um mein feuchtes Haar würde ich mich später kümmern. Meine Wahl fiel auf eine schlicht geschnittene schwarze Hose und einen weinroten Pullover. Die Aufregung vor dem Treffen mit Melinda wuchs und ich hoffte, ihre Freundlichkeit neulich war ehrlich gewesen. Außerdem interessierte mich, wie sie zum Thema Caroline stand. Vielleicht bekam ich heute ein paar Antworten.  
 
    „Frühstückst du mit uns oder musst du gleich los?“ 
 
    Ich zog die Bürste durch mein Haar. Ash schüttelte bedauernd den Kopf. „Tut mir leid, ich bin bereits spät dran und habe einen vollen Terminplan.“ 
 
    „Sehen wir uns heute noch?“ 
 
    „Wenn sich die Meetings nicht zu lange ziehen, auf jeden Fall. Ach ja, noch was ... Lass dich von meiner Mutter nicht überrollen. Sonst hast du am Ende halb Seattle auf der Gästeliste.“ 
 
    Nach einem leidenschaftlichen Abschiedskuss machte er sich auf den Weg und ich fühlte mich ohne ihn seltsam verloren. Seufzend ging ich zurück ins Bad und föhnte mein Haar, bevor ich Danny aus dem Bett warf.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Gegen dreizehn Uhr saß ich im Büro des Diners und erstellte den Personaleinsatzplan. Aufgrund der gesenkten Kopfhaltung schmerzte mein Nacken. Da Ashs Mutter noch auf sich warten ließ, legte ich den Plan beiseite und beschloss im Restaurant nach dem Rechten zu sehen. Ich erhob mich gerade, da hörte ich es klopfen. Das musste Melinda sein.  
 
    „Herein!“ Mit zitternden Händen strich ich den Rock glatt. Zwar war sie mir bislang mit ausgesuchter Freundlichkeit begegnet, trotzdem wurden mir die Knie weich, weil ich Ashs Mom beeindruckend elegant und auf gewisse Weise sogar einschüchternd fand. 
 
    Zwei Sekunden später stand sie im Raum und lächelte entschuldigend. „Tut mir leid, dass ich mich verspäte, aber ich habe es nicht schneller geschafft.“ 
 
    Dank ihrer Herzlichkeit verflüchtigte sich meine Aufregung und ich kam ihr auf halbem Weg entgegen. „Das ist schon in Ordnung.“ 
 
    Wir umarmten uns flüchtig und standen dann mit leicht betretenen Mienen voreinander. Eben wie zwei Menschen, die einander kaum kannten und nicht so recht wussten, wie sie eine Unterhaltung beginnen sollten. Befangen deutete ich auf das blaue Sofa neben dem Aktenschrank. „Setz dich doch auf die Couch. Die ist bequemer als die harten Bürostühle.“ 
 
    „Gerne.“ Melinda nahm Platz. Ich gesellte mich zu ihr und verschränkte die Hände ineinander. Ein unsicheres Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. Ashs Mutter sah sich derweil neugierig im Büro um. „Hier arbeitest du also. Der Job als Geschäftsführerin ist eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe, nicht wahr?“ 
 
    Erleichtert, weil sie die Führung des Gesprächs übernahm, stimmte ich ihr zu. „Ja, allerdings erst seit Kurzem. Davor war ich im Service und ehrlich gesagt, habe ich mich in meiner neuen Position nie so richtig wohlgefühlt.“ 
 
    „Wolltest du den Posten nicht?“ Melinda klang erstaunt.  
 
    „Ich wurde gar nicht gefragt. Ash hat mich sozusagen vor vollendete Tatsachen gestellt.“ 
 
    „Nun, wenn er jemanden befördert, dann aus Überzeugung. Ich bin sicher, du schlägst dich gut. Mein Sohn ist mittlerweile zu sehr Geschäftsmann, um eine Investition einem Dilettanten zu übergeben.“ 
 
    „Mittlerweile?“ 
 
    Melinda lächelte entschuldigend und verdrehte leicht die Augen. „Wir wissen doch beide, dass er früher zu viel Zeit am Roulettetisch, mit schnellen Autos und Frauen verschwendet hat.“ 
 
    Spielte sie auf die peinliche Szene in der Abstellkammer des Restaurants an? Da ich niemals Ruhe finden würde, wenn ich die Sache nicht klärte, nahm ich all meinen Mut zusammen. 
 
    „Mir tut die Art und Weise leid, wie unser erstes Zusammentreffen stattgefunden hat“, gestand ich beschämt. 
 
    Ihr leises Lachen, erstaunte mich. „Mach dir keine Gedanken, Maxine. Ich war auch mal in deinem Alter und da ich am eigenen Leib erleben durfte, wie unwiderstehlich sein Vater in jüngeren Jahren war ... und es bis heute noch ist, wird unser Sohn eine ähnliche Wirkung auf Frauen haben. Breiten wir den Mantel des Schweigens über die Sache. Okay?“ 
 
    Zutiefst erleichtert stimmte ich ihrem Vorschlag zu. „Einverstanden!“ 
 
    „Nun, nachdem wir diesen Punkt ausgeräumt haben, sollten wir uns dem eigentlichen Grund für unser Treffen widmen. Immerhin müssen wir eine Hochzeit planen. Was hast du dir denn so vorgestellt?“ 
 
    Ein wenig überrumpelt über den abrupten Themenwechsel, kam mir zuallererst Ashs Warnung in den Sinn, mich nicht vom übertriebenen Aktionismus seiner Mutter überrollen zu lassen. Natürlich war mir ein solches Verhalten nicht fremd. In der Vergangenheit hatte es laufend Leute gegeben, die mich in eine bestimmte Richtung lenken wollten. Angefangen bei meinem Vater, bis hin zu wohlmeinenden Sozialarbeitern des Jugendamts. Ob Melinda böse sein würde, wenn ich versuchte, meine eigenen Vorstellungen einer Hochzeit durchzusetzen?  
 
    „Um ehrlich zu sein, habe ich keine konkreten Wünsche. Ich weiß nur, dass mir eine allzu bombastische Feier eher unangenehm wäre. Mir ist bewusst, dass jemand wie Ash nicht im Stillen oder gar im kleinen Kreis heiraten kann, aber vielleicht ist es möglich, die Anzahl der Gäste überschaubar zu halten. Ich möchte am schönsten Tag meines Lebens nicht hunderten Fremden die Hand schütteln, nur weil es aus unterschiedlichen Gründen vorteilhaft wäre, sie einzuladen.“ 
 
     Oh Gott, hoffentlich hatte ich Melinda jetzt nicht vor den Kopf gestoßen. Immerhin hatte ich ihr soeben durch die Blume unterstellt, die Hochzeit zum Networken zu nutzen. Natürlich wurden auf solchen Feierlichkeiten Kontakte geknüpft. Doch in erster Linie sollte es doch um die Verbindung zweier Menschen gehen, die ihr restliches Leben miteinander teilen wollten. 
 
    Statt beleidigt oder verletzt zu sein, strich sie mir mütterlich übers Haar. „Du erinnerst mich an mich selbst, als ich jung war. Mir ging das ganze Prozedere auch gewaltig auf den Geist.“ Melinda griff nach meiner Hand und drückte sie sanft. „Ich werde Rücksicht auf deine Wünsche nehmen und nichts ohne dich entscheiden. Vielmehr möchte ich dir beratend zur Seite stehen und dir helfen, dich in dieser neuen Welt zurechtzufinden. Allerdings ist unsere Familie sehr prominent, Liebes. Man erwartet eine angemessene Feier, und um die wirst du, so leid es mir tut, nicht herumkommen.“ 
 
    Genau das hatte ich befürchtet. Ich rechnete mit unzähligen fremden Menschen, die mich ansehen und bewerten würden. Die Vorstellung bereitete mir Unbehagen.  
 
    Melinda spürte meinen inneren Konflikt und lächelte beruhigend. „Das jagt dir wahrscheinlich eine Heidenangst ein. Aber ich versichere dir, es wird halb so schlimm werden. An deinem Hochzeitstag wirst du vor lauter Glück gar keine Zeit haben, dich ängstlich und unsicher zu fühlen, sondern strahlend über allen Dingen stehen.“ 
 
    „Hoffentlich“, murmelte ich und lächelte schräg. „Meine Erfahrungen mit den oberen Zehntausend hier in Seattle sind dank meines früheren Jobs im Night Runners nicht gerade die besten.“ 
 
    Melinda nickte verständnisvoll. „Das tut mir ehrlich leid, Maxine. Man sagt nicht umsonst, Geld verdirbt den Charakter. Glücklicherweise sind nicht alle so.“ Sie räusperte sich und setzte einen entschlossenen Gesichtsausdruck auf. „Vorschlag: Damit du dich an den ganzen Trubel gewöhnen kannst, organisiere ich vorab eine spontane Verlobungsparty. Auf der werden wir dich sozusagen in die Gesellschaft einführen.“ Ihre Miene bekam einen schadenfrohen Touch. „Ashs Ex-Verlobte wird platzen vor Wut.“ 
 
    Diese Bemerkung überraschte ich. „Du magst sie nicht, oder?“ 
 
    Um ehrlich zu sein, hatte ich mir um Natasha nur wenig Gedanken gemacht und nun schämte ich mich. Niemand hatte sie bislang mit einem Wort erwähnt und meine Gleichgültigkeit, ihr Schicksal betreffend, wurde mir erst jetzt so richtig bewusst. Dabei musste sie sich schrecklich fühlen.  
 
    Melindas Gesicht verfinsterte sich schlagartig, Mitleid empfand sie anscheinend keines mit ihrer Ex-Schwiegertochter in spe.  
 
    „Nicht mögen, trifft es nicht einmal annähernd. So etwas Dummes wie diese Frau ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht untergekommen. Ihre Eltern sind großartige Menschen, aber sie haben sie hoffnungslos verwöhnt und sie hat charakterlich rein gar nichts mit ihnen gemeinsam. Du ahnst nicht, wie schwer es mir und meinem Mann gefallen ist, sie in der Familie willkommen zu heißen. Gleichgültig wie lange ich auf der Erde verweilen darf, ich werde nie nachvollziehen können, was Ashton dazu bewogen hat, sich ausgerechnet mit so einem Biest zu verloben.“ 
 
    „Ich hatte nie den Eindruck, ihr würdet sie nicht mögen“, meinte ich stirnrunzelnd. Ihr saht immer so aus, als wärt ihr überglücklich über seine Wahl.“ 
 
    „Chris … ich meine Christopher … und ich wollten nur höflich sein. Es ist nicht unsere Art, jemandem abzukanzeln und da Ash sich für sie entschieden hatte, haben wir uns damit abgefunden. Zum Glück ist er noch zur Vernunft gekommen. Du bist mir eine Million mal lieber, das kann ich dir versichern.“ 
 
    „Er wollte nach Caroline mit niemanden zusammen sein, der sein Herz berührt“, murmelte ich. Eigentlich sprach ich mehr zu mir selbst und erschrak, weil Melinda einen tiefen Seufzer ausstieß. Ich sah zur Seite und bemerkte erstaunt, dass sich ihre Miene bei der Erwähnung von Ashs großer Liebe nicht verklärte. So wie das bei allen geschah, sobald sie Thema wurde.  
 
    „Caroline ist Geschichte!“, erklärte sie spröde, was mich stutzig machte. Offensichtlich war ihr der Inhalt unseres Gesprächs unangenehm. Aber warum?  
 
    „Du scheinst nicht so begeistert, von ihr gewesen zu sein. Oder täusche ich mich da?“ 
 
    Sie wich meinem eindringlichen Blick aus. „Es ist egal, was ich von ihr gehalten habe. Man sollte nicht in der Vergangenheit graben. Schau in die Zukunft und vergiss sie.“ 
 
    „Das ist nicht so einfach, wenn sie wie ein übermächtiger Schatten über meinem Leben hängt.“ 
 
    „Maxine …“ Melindas Ton wurde beschwörend. „Mir ist durchaus bewusst, dass Ashton sie noch nicht vergessen hat. Davon darfst du dich jedoch nicht verunsichern lassen. Mit der Zeit wirst du sie aus seinem Herzen und aus seinen Erinnerungen verdrängen. Da bin ich mir absolut sicher.“ 
 
    Sie kannte ihren Sohn besser als jeder andere. Wenn sie daran glaubte, dann war es auch möglich. Trotzdem nagte die Neugier in mir. Was war zwischen ihr und Melinda vorgefallen, dass sie so gar nicht über sie reden wollte? 
 
    „Du verschweigst mir etwas?“, mutmaßte ich ins Blaue hinein. 
 
    Bedauernd sah sie mich an. „Ich bringe sie automatisch mit der schlimmsten Zeit meines Lebens in Verbindung, deswegen reagiere ich überempfindlich. Es gab Tage, da war ich nicht sicher, ob sich Ash nicht aus Kummer was antun würde. Ihr Tod hat ihn wahnsinnig mitgenommen.“ 
 
    Nun fühlte ich mich schlecht. „Entschuldige, das war unsensibel von mir.“ 
 
    „Nein, du bist einfach neugierig und irritiert. Das kann ich verstehen. Ich verspreche dir, irgendwann werde ich mit dir über sie reden, aber aktuell solltest du den Blick auf erfreulichere Dinge richten. Du lebst, sie ist tot. Hab ein bisschen Vertrauen in meinen Sohn und freue dich auf eine wunderbare Zukunft an seiner Seite.“  
 
    Etwas zuversichtlicher lenkte ich das Thema auf die Hochzeit. Wir sprachen einige Punkte durch und legten die groben Rahmenbedingungen der Feier fest. Noch nicht im Detail, trotzdem empfand ich zum ersten Mal eine gewisse Vorfreude. Melindas entspannte Natur nahm mir einen Großteil der Angst. Nachdem sie sich verabschiedet hatte, kümmerte ich mich wieder um den überladenen Schreibtisch und versuchte, nicht ständig an Ash zu denken. Ich würde ihn ja abends sehen, da sollte es doch möglich sein, die Sehnsucht nach ihm in den Griff zu bekommen. 
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Kaum hatte ich Danny ins Bett verfrachtet, setzte ich mich vor den Fernseher und überbrückte die Wartezeit bis zu Ashs Ankunft mit ein paar Sitcoms. Laufend checkte ich die Uhrzeit, es wurde immer später und er ließ sich nicht blicken. Gerade schickte ich mich an, ihm eine Textnachricht zu schreiben, da trudelte eine von ihm ein. Darin teilte er mir mit, dass er seine Geschäftspartner noch zum Essen ausführte und es nicht mehr schaffen würde, bei mir vorbeizukommen.  
 
    Obwohl er am Morgen schon angedeutet hatte, dass sich das Geschäftsmeeting über den normalen zeitlichen Rahmen hinaus erstrecken könnte, erschrak ich über die maßlose Enttäuschung, die seine Absage in mir verursachte. Schrecklich, wie abhängig ich in der Zwischenzeit von ihm geworden war! Ohne ihn fand ich alles langweilig. Nicht einmal Bibi war heute greifbar. Sie besuchte derzeit einen Spanischkurs, weil sie sich in den Kopf gesetzt hatte, mit Anfang sechzig noch eine Fremdsprache zu erlernen.  
 
    Ob sie ihre Freizeit schon jetzt mit neuen Aktivitäten füllte, um sich an unsere Abwesenheit zu gewöhnen? Nach der Heirat würden wir hier wegziehen. Das riss mit Sicherheit ein riesiges Loch in Bibis gewohnten Alltag und die Vermutung, sie könnte sich überflüssig und allein fühlen, zerriss mir fast das Herz. Sie war seit vielen Jahren die einzige Familie, die ich besaß. Eine Vertraute, wie man sie nur einmal im Leben fand. Nachdenklich schwor ich mir, mich regelmäßig mit ihr zu treffen, damit sie nicht mal für eine Sekunde den Eindruck gewann, ihre Schuldigkeit getan zu haben.  
 
    Gegen elf kam die Müdigkeit und ich ging ins Bett, in dem ich letzte Nacht mit Ash geschlafen hatte. Im Kissen hing noch sein Duft. Sein mittlerweile bekannter Geruch beruhigte mich so sehr, dass ich schnell einschlief, und erneut von einem komischen Traum heimgesucht wurde ...  
 
      
 
    Ich befand mich in einem Raum. Die Wände leuchteten weiß, so gleißend, dass es in den Augen schmerzte. Außer einem riesigen Himmelbett standen keine Möbel hier drin. Neugierig bewegte ich mich auf das Bett zu, doch egal wie viele Schritte ich machte, ich kam einfach nicht näher heran. Plötzlich lichteten sich die Vorhänge und ich sah drei Personen auf den Laken, die sich sinnlich darauf rekelten. Ash, mich, und noch eine schemenhafte Frau. Er beugte sich gerade über den nackten Leib meines anderen Ichs und fuhr mit den Lippen meinen Bauch entlang. Unwillkürlich hielt ich den Atem an, konnte die Berührung beinahe spüren, auch wenn ich dieser Szene nur als stumme Statistin beiwohnte. Fasziniert trat ich näher und beobachtete, wie seine geschickten Hände über den Körper meiner Doppelgängerin glitten. Fast schon anbetend küsste er jeden Zentimeter der Haut, flüsterte meinem anderen Ich süße Nichtigkeiten zu und zeigte offen sein Begehren. Obwohl ich nicht die tatsächliche Nutznießerin dieser Zärtlichkeiten war, pochte es zwischen meinen Schenkeln.  
 
    Dann lenkte ich den Blick auf die Frau, die scheinbar unbeteiligt danebenlag und deren Gesicht ich nicht erkennen konnte. Trotzdem wusste ich ganz genau, wer uns dort Gesellschaft leistete. Sie streckte die Hand aus, berührte Ashs Schulter und forderte seine Aufmerksamkeit. Sofort ließ er von mir ab und wandte sich ihr zu. Sein Gesichtsausdruck ... oh Gott ...  
 
    Ash erstrahlte förmlich vor Anbetung. „Caroline!“, flüsterte er andächtig und nahm sie in die Arme. Benommen sah ich zu, wie er mein Traum-Ich für sie ignorierte. Mein waidwunder Schrei dröhnte durch den Raum, als er mich einfach vom Bett stieß und sich mit meiner Rivalin darauf rekelte. Sein Stöhnen drang an mein Ohr. Animalisch und lustvoll, während sich nackte Verzweiflung durch meinen Verstand, meine Seele und mein gequältes Herz fraß. Vergeblich versuchte ich, zu ihm durchzudringen, ihn zu erreichen, doch je schneller ich rannte, umso weiter schob sich das Bett von mir fort, bis ich schließlich allein im Dunklen zurückblieb …  
 
      
 
    Keuchend wachte ich auf und starrte an die Decke. Schweißgebadet saß ich da und schüttelte die ekligen Überreste des Traums von mir ab. Mein Herzschlag raste und ich betete, dass diese Träume über Caroline bald der Vergangenheit angehörten. Denn eines war klar: Obwohl schon lange tot, besaß sie die Macht, mein langsam wachsendes Vertrauen in eine unbeschwerte Zukunft mit Ash, dauerhaft zu beschädigen.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 14 
 
      
 
    Weihnachten stand vor der Türe und die Vorbereitungen dafür waren in vollem Gange. Wir würden den Abend vor dem Weihnachtsmorgen nicht wie üblich bei Bibi verbringen, sondern gemeinsam mit ihr im Anwesen der Hunters feiern. Zuerst hatte sie sich gesträubt, doch nachdem Ash eine geballte Ladung Charme über ihr ausgeschüttet hatte, sah sie sich nicht mehr imstande, die Einladung abzulehnen. Je näher die Feiertage rückten, umso aufgekratzter verhielt sich Danny, der durch Ashs Gegenwart geradezu aufblühte. Er lebte noch in seiner eigenen Wohnung, allerdings verbrachte er viel Zeit bei uns und der Umgang mit einer männlichen Bezugsperson, tat meinem Sohn wahnsinnig gut. Die Suche nach einem passenden Heim für uns drei, stagnierte aktuell. Immerhin hatte er sich bereiterklärt, das baufällige, marode Ungetüm, in das ich mich bei der Durchsicht der Exposés verliebt hatte, zu besichtigen. Deshalb standen wir eine Woche vor den Feiertagen im Eingangsbereich des Hauses und warteten auf den Makler.  
 
    „Pünktlichkeit scheint nicht gerade seine Stärke zu sein“, brummte Ash schlecht gelaunt. „Wenn ich gewusst hätte, dass er sich dermaßen Zeit lässt, wäre ich gar nicht gekommen. Dass die Kiste eine Katastrophe ist, sehe ich auch von außen.“ 
 
    Ich schluckte. Die negative Einstellung zu diesem kleinen Schmuckstück machte mich unendlich traurig. Auf den ersten Blick mochte es nicht viel hermachen, doch ich sah in dem Haus einen Rohdiamanten, den man nur ein wenig schleifen musste, damit er seine ganze Schönheit zeigen konnte. Innerlich verabschiedete ich mich von der Illusion, uns hier ein echtes Zuhause zu schaffen, da brauste ein schnittiger Sportwagen den Weg entlang und parkte direkt neben Ashs Porsche. Statt des erwarteten Maklers, stieg eine ungeheuer attraktive Blondine aus und bewegte sich geschmeidig auf uns zu.  
 
    „Sieh mal einer an“, hörte ich Ash murmeln. „Das nenne ich mal eine Überraschung.“ 
 
    „Kennst du sie?“, fragte ich ihn verwundert und beobachtete, wie die Fremde auf ihren atemberaubend hohen Pumps auf uns zu gestöckelt kam. Wer trug denn bei dieser Eiseskälte solche Schuhe?  
 
    Ash, dessen Blick durchaus wohlwollend auf ihrer Erscheinung ruhte, riss sich offenbar nur mit allergrößter Mühe von ihrem Anblick los und wandte sich mir zu. „Sagen wir mal so, ich hatte bereits das Vergnügen mit ihr und habe sie in sehr positiver Erinnerung. Was wohl nicht ganz auf Gegenseitigkeit beruhen dürfte.“  
 
    Seine Mimik blieb unbewegt, während ich mich fragte, was genau er mit Vergnügen meinte.  
 
    Ash räusperte sich und setzte zu einer Erklärung an. „Sie hat mir die Wohnung in der Stadt vermittelt und wir hatten eine kurze Affäre.  Aber das ist schon fast zwei Jahre her. Um ehrlich zu sein,  habe ich nicht damit gerechnet, dass Garner Melissa schickt. Ich vermute, ihm wird was dazwischengekommen sein.“ 
 
    Er sah wieder zu ihr und schwieg. Die Art und Weise wie er sie abcheckte, gefiel mir nicht. Hatte er bereits vergessen, wieso wir hier waren? Und dass er schon bald heiraten wollte?  
 
    Die Blondine erreichte uns, ihre Lippen verzogen sich zu einem bemühten Lächeln. „Mr. Hunter, so sieht man sich wieder“, begrüßte sie ihn und wirkte dermaßen verkrampft, dass alle meine inneren Sensoren Alarm schlugen. In ihren Augen lag eine ganz spezielle Mischung aus Abscheu und widerwilligem Begehren. Sie mochte ihn hassen, und trotzdem schien sie sich seiner Ausstrahlung nur schwer entziehen zu können.  
 
    Sie wandte sich an mich und streckte mir die Hand entgegen. „Ich bin Melissa Jones, Mr. Garners Partnerin.“  
 
    Ms Jones warf Ash einen kühlen Blick zu. „Mr. Garner ist kurzfristig unabkömmlich und hat mich gebeten, die Führung für ihn zu übernehmen. Ich hoffe, das geht in Ordnung.“ 
 
     Ash reagierte gewohnt charmant. „Ich bin überzeugt, du wirst ihn würdig vertreten.“  
 
    „Ich gebe mir die größtmögliche Mühe.“ 
 
    Mit ihrer Stimme hätte sie sogar ein Stück glühendes Eisen einfrieren können. Was auch immer zwischen den beiden gelaufen war, sie nahm ihm die Sache noch immer übel. Ash hingegen, schien keinerlei Schuldbewusstsein ihr gegenüber zu empfinden und schenkte ihr zu meinem Leidwesen sein Verführer-Lächeln. Dass er seinen Charme nach wie vor benutzte, um Frauen zu betören, schockierte mich und so sandte ich ihm einen bitterbösen Blick, den er einfach ignorierte. Er war viel zu beschäftigt damit, seiner Ex-Affäre auf den Arsch zu starren, der unter der kurzen taillierten Jacke hin und her schwang, als sie vor uns auf die Haustür zuging und aufschloss. Zwar hatte er vor der Abreise nach Philadelphia versprochen, mich nicht zu betrügen, doch das sagte sich leicht, wenn einem so eine fleischgewordene Versuchung nicht unmittelbar gegenüberstand.  
 
    Hör auf, nur weil er ein bisschen flirtet, steigt er nicht gleich mit ihr ins Bett. 
 
    Zum Glück drang die Stimme meiner Vernunft zu mir durch und half mir, nicht vor Eifersucht durchzudrehen. Ich hakte mich besitzergreifend bei Ash unter, damit er sich daran erinnerte, mit wem er hier war, was er mit einem subtilen Lächeln honorierte. Dieser besserwisserische Kerl war sich durchaus bewusst, was in mir vorging.  
 
    „Dann lass uns dein Traumhaus mal von innen besichtigen“, erklärte er plötzlich sehr viel besser gelaunt. Pah, kaum tauchte eine seiner Ehemaligen auf, fand er den Termin gar nicht mehr so ätzend. Meine eigene Motivation sank zunehmend. Sein überaus zuvorkommendes Verhalten der Maklerin gegenüber, die das nicht einmal forcierte und klar erkennen ließ, dass sie ihn für einen ausgemachten Mistkerl hielt, verletzte mich. 
 
    Natürlich musste ich Ash ein Stück weit Vertrauen entgegenbringen. Es fiel mir nur angesichts seines Verhaltens verdammt schwer.  
 
    „Voilà!“ Ms Jones stieß schwungvoll die Eingangstür auf. Sie wandte sich um. „Folgen Sie mir hinein.“ 
 
    Ash zwinkerte ihr zu. „Wir bleiben dir dicht auf den Fersen, Melissa.“ 
 
    Drinnen legte sie ihre gefütterte Jacke ab. Die Gute war von Kopf bis Fuß in düsteres Schwarz gekleidet und das stand ihr leider fantastisch. Ash lächelte verhalten, sein Blick glitt an der überschlanken und trotzdem vollbusigen Gestalt hinab. Mir wurde auf einmal ein bisschen schummrig zumute. Es fühlte sich an, als würde sich eine unsichtbare Hand auf meine Kehle legen und zudrücken. Neben ihr kam ich mir vor wie ein Trostpreis und ich musterte sie verstohlen. Schmaler Bleistiftrock, dazu der dünne Rollkragenpullover, vermutlich aus Kaschmir, der wie eine zweite Haut saß und ihren enormen Vorbau betonte. Unwillkürlich huschte mein Blick zu Ash, seiner ruhte wohlwollend auf Melissas beachtlichem Busen und mir entging auch nicht die schlüpfrige Note seines Lächelns. Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Wie er sie anstarrte, verärgerte mich nicht. Nein, ich fühlte mich vielmehr gedemütigt und verletzt. Ich konnte kaum noch klar denken. 
 
    „Am besten arbeiten wir uns von unten nach oben durch.“  
 
    Sein Lächeln vertiefte sich. „Was immer du für richtig hältst.“ 
 
    Sie lächelte peinlich berührt und warf mir einen entschuldigenden Blick zu, bevor sie uns nach unten führte. Während sie ihren Job erledigte, schaffte ich es nicht, mich zu konzentrieren. Stattdessen wurde ich innerlich von Eifersucht zerfressen, war blind und taub für die Umgebung und achtete nur auf Ash und den Flirt, den er sich direkt vor meiner Nase gönnte.  
 
    „Hier unten wären wir durch, wir können nun weiter ins  Erdgeschoss.“   
 
    Die ganze Zeit über sprach sie nur mit mir, Ash ignorierte sie geflissentlich, was dieser mit einem feinen Lächeln zur Kenntnis nahm. Ob das seinen Jagdtrieb erneut weckte, obwohl er sie bereits flachgelegt hatte? Melissa stöckelte vor uns auf die Treppe zu und schwang dabei, bewusst oder unbewusst provozierend, ihre Hüften, was selbst meine Aufmerksamkeit auf ihr Gesäß lenkte. Ash betrachtete ebenfalls ungeniert ihr pralles Hinterteil und mir reichte es endgültig. Mir war es egal, ob ich überreagierte und ich mich zum Affen machte. Ich blieb abrupt stehen.  
 
    Ash furchte die Stirn und sah auf mich herunter. Da ich mich bei ihm untergehakt hatte, konnte er nicht weiter. „Was ist denn?“ 
 
    Sein irritierter Tonfall heizte meinen Zorn an. Wenn er tatsächlich annahm, ich würde kommentarlos akzeptieren, dass er mit dieser Frau herum schäkerte, hatte er sich gewaltig geschnitten.  
 
    „Irgendwie habe ich das Gefühl überflüssig zu sein“, fauchte ich. „Falls du mit Ms Jones allein sein möchtest, tu dir keinen Zwang an. Du brauchst nur ein Wort zu sagen und ich verschwinde!“ 
 
    Er bedachte mich mit einem merkwürdig befriedigten Blick. „Eifersüchtig, meine Hübsche?“ 
 
    „Das hättest du wohl gerne. Abgesehen davon bist nur du zum Flirten aufgelegt. Ms Jones scheint kein Interesse mehr an dir zu haben. Aber vielleicht ist es ja genau das, was dich reizt.“ 
 
    Sein leises Lachen trieb mich zur Weißglut. Er legte mir den Arm um die Schulter und flüsterte mir ins Ohr. „Sei nicht zickig. Lass uns lieber den Rest ansehen. Du warst doch ganz scharf darauf, die Bude zu besichtigen.“  
 
    Das war, bevor du wegen einer anderen, Stielaugen bekommen hast, dachte ich unglücklich und sparte mir eine Antwort. Stumm folgte ich ihm die Treppe hoch und wir begaben uns in den Eingangsbereich. Dort spulte Ms. Jones ihren Text runter, als hätte sie ihn auswendig gelernt. 
 
    „Das Haus besteht aus den Kellerräumen und zwei Stockwerken. Im unteren Bereich befindet sich ein geräumiges Wohnzimmer mit einem Kamin. Die eigentliche Heizung ist noch aus dem Jahr 1957. Es wäre empfehlenswert, diese erneuern zu lassen. Ein Essbereich schließt direkt an die Küche an. Oben sind die Schlafzimmer …“ 
 
    Wir betraten das Wohnzimmer mit den bodentiefen Fenstern und dem hübschen Holzparkettboden, den man nur mal abschleifen und neu lackieren müsste, damit er wieder in altem Glanz erstrahlen konnte. Ms. Jones redete ohne Punkt und Komma und schaffte es dabei, nicht in Ashs Richtung zu schauen. Ihr war ich nicht böse, sie tat wirklich alles, um die Situation für alle Beteiligten so angenehm wie möglich zu gestalten. Bestimmt dachte sie, dass ich über die frühere Affäre informiert war oder zumindest etwas ahnte. Endlich gelang es mir, mein Unbehagen abzuschütteln und ich sah mich genauer um. Das Wohnzimmer war auf jeden Fall ein Traum und fast so groß wie meine alte Wohnung. Es gab einen Zugang zur teils überdachten Terrasse, die in einen verwilderten Garten führte. Hier hatte man sicher seit Jahren nichts mehr gemacht, doch mit etwas Mühe und einem Gärtner, der mir unter die Arme griff, konnte hier ein zauberhaftes Kinderparadies entstehen. Die Veranda selbst war mit Holz verkleidet. Was ich zwischen vereinzelten Lücken unter der leichten Schneedecke sah, wirkte verwittert und brüchig. Die Farbe an den Wänden des Wohnraumes blätterte ebenfalls an unzähligen Stellen ab. Man würde alles abtragen und neu streichen oder tapezieren müssen.  
 
    Aber es lohnt sich bestimmt. Hoffentlich sah Ash das genauso.  
 
    „Ich liebe das Haus!“ Es war der erste vernünftige und ehrliche Satz, den ich herausbrachte.  
 
    „Dir ist aber schon klar, dass es unseren Ansprüchen nicht annähernd gerecht wird.“ Ash wischte mit der Hand ein paar Spinnweben vom Türrahmen und machte keinen sehr begeisterten Eindruck. Im Gegenteil. Enttäuscht stellte ich fest, wie wenig es ihm hier gefiel. Möglicherweise bekam er auch kalte Füße. Sein offener Flirt mit Melissa Jones konnte ein Hinweis dafür sein.  
 
    „Man muss nur ein bisschen Arbeit reinstecken, das ist alles“, murmelte ich niedergeschlagen und wich seinem Blick aus, damit er nicht sofort erkannte, wie traurig mich seine Einstellung machte. Innerlich arrangierte ich mich bereits mit dem Gedanken, am Ende doch in einen viel zu großen und seelenlosen Klotz zu ziehen. Einen, der Ashs Ansprüchen genügte.  
 
    Ich spürte eine leichte Berührung an meinem Arm. Er stand neben mir und wirkte ein klein wenig schuldbewusst. „Maxine, ich habe ja nicht nein gesagt. Aber tu mir den Gefallen und leg dich nicht gleich fest. Es gibt noch viele Häuser, die wir uns anschauen müssen und ich bin sicher, dieses hier wird uns so schnell keiner vor der Nase wegschnappen.“ 
 
    „Das würde ich nicht unbedingt so stehenlassen“, mischte sich Ms. Jones mit spitzem Unterton ein. „Das Haus mag im ersten Moment einen etwas heruntergekommenen Eindruck vermitteln, doch nach den notwendigen Renovierungen, wird es sicher ein Kleinod sein, das so manchen Käufer auf den Plan ruft. Jeder der ein Herz besitzt, erkennt, was für ein Schmuckstück sich hinter dieser etwas verwohnten Oberfläche verbirgt.“ Ms Jones lächelte Ash zuckersüß an. „Sie sollten auf die Wünsche Ihrer Verlobten eingehen. Nicht, dass Sie noch vor der Hochzeit merkt, welche Art Mann sie sich da geangelt hat und das Weite sucht. Das hätte ich damals auch tun sollen. Aber hinterher ist man ja immer klüger. Nicht wahr?“ 
 
    Verblüfft über diesen völlig unerwarteten Angriff, stand ich da und wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. Mir war klar, dass Ash haufenweise Herzen gebrochen hatte, doch mit einer dieser Frauen und ihrem augenscheinlich immer noch gärenden Schmerz konfrontiert zu werden, überforderte mich ein wenig. 
 
    Ms. Jones atmete tief durch. Ihr ging wohl gerade auf, was sie von sich gegeben hatte und sah mich an. „Bitte verzeihen Sie mir diesen Ausbruch. Ich habe meine Kompetenzen überschritten und Berufliches und Persönliches vermischt. Es lag nicht in meiner Absicht, unangenehme Stimmung zu verbreiten.“ Sie senkte den Blick, ehe sie auch Ash ein sprödes Lächeln schenkte. „Bitte entschuldigen Sie, Mr. Hunter. Ich hoffe, Sie sehen davon ab, Mr. Garner über meinen … Ausbruch zu informieren.“ 
 
    Er schwieg drei oder vier Herzschläge lang, ehe er ihr antwortete. „Keine Sorge, du hast nichts zu befürchten. Und hör mit dem Sie auf, Melissa. Das ist lächerlich. Maxine weiß über uns Bescheid. Ich habe keine Geheimnisse vor ihr.“ 
 
    Dass er mich über sie ins Bild gesetzt hatte, schien Melissa Jones zu überraschen. Sie warf mir einen prüfenden Blick zu, als wollte sie ergründen, was ich besaß, was anderen Frauen fehlte.  
 
     Tja, wenn ich das nur wüsste. 
 
    Wärme schimmerte in Ashs Augen, als er sich mir zuwandte und nach meiner Hand griff. Er drückte sie sanft. 
 
    „Lass uns gehen. Fürs Erste haben wir genug gesehen.“ 
 
    Nach einem kurzen Abschied und dem Versprechen uns wegen dem Haus zu melden, zog er mich zum Wagen. Kaum hatte ich mich angeschnallt, brauste er los. Kein Wort kam über seine Lippen und ich war zu verwirrt, um ihn nach dem Grund für unseren überstürzten Aufbruch zu fragen. Er fuhr ein paar Minuten, bis er auf halber Strecke an einer einsamen Parkbucht hielt und den Motor abschaltete.  
 
    „Wieso hältst du?“ 
 
    Ein undefinierbarer Ausdruck lag in seinen Augen, dann packte er mich am Nacken und küsste mich mit einer Leidenschaft, die mir in sekundenschnelle ein feuchtes Höschen bescherte. Sobald er den Mund fortnahm und schwer atmend auf mich nieder sah, tippte er mir mit dem Zeigefinger auf die Nase. 
 
    „Okay, lass es raus. Ich sehe dir an, dass es in dir brodelt.“ Natürlich ahnte er, was mich umtrieb. Ich war ein verdammtes offenes Buch für Ash, weil ich nie gelernt hatte, meine wahren Gefühle zu verschleiern. 
 
    „Da hast du verdammt noch mal recht! Du hast schamlos mit ihr geflirtet und ihr auf den Hintern gestarrt“, fuhr ich ihn anklagend an. „Hast du eine Ahnung, wie dumm ich mir dabei vorgekommen bin?“ 
 
    Sein Seufzen klang mindestens so geknickt, wie es seine Miene widerspiegelte. „Maxine, ich kann nicht innerhalb weniger Wochen, die Gewohnheiten vieler Jahre ablegen. Ich flirte schon mein ganzes Leben lang mit Frauen, ohne unbedingt mit ihnen ins Bett steigen zu müssen. Ich tue das ganz unbewusst. Das ist wie atmen.“ 
 
    „Was heißt das jetzt konkret?“ 
 
    „Dass du mir vertrauen musst, wenn es mit uns klappen soll. Ist denn die Tatsache, dass ich bis zur Hochzeitsnacht auf Sex verzichte, nicht Beweis genug, dass es mir ernst mit uns ist?“ 
 
    „Doch schon“, flüsterte ich mit gesenktem Blick. Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob es an. „Hey, zeig mir dein hübsches Lächeln.“ 
 
    Seines ließ die Kälte in mir verschwinden und ich holte bebend Luft. „Schwörst du mir wirklich und wahrhaftig, treu zu sein?“ 
 
    „Keine anderen Frauen. Ich schwöre es.“ 
 
    Forschend sah ich ihm in die Augen. „Okay, ich glaube dir“, sagte ich nach einer kleinen Weile und bedachte ihn mit einem kläglichen Lächeln. „Du musst mich für eine paranoide Ziege halten, aber ich fühle mich in deiner Welt wie ein Fremdkörper und wenn du so mit anderen Frauen sprichst, dann …“ 
 
    Mein Redefluss versiegte und Ash reagierte. Sein Mund suchte und fand meinen. Nachdrücklich zeigte er mir, wie sehr er mich begehrte. Ich tastete über seinen Brustkorb, um so viel wie möglich von ihm zu spüren, und jammerte frustriert, weil die Winterjacke eine intimere Erkundung unmöglich machte. 
 
    „Verdammt, es ist definitiv die falsche Jahreszeit, um in einem Sportwagen rumzumachen“, stöhnte er und beendete widerwillig den Kuss. Beschützend drückte er mein Gesicht gegen seine Schulter und kraulte mir durchs Haar.  
 
    „Besser?“, fragte er leise. Ich nickte wortlos. Seine Lippen an meiner Schläfe verzogen sich zu einem leichten Lächeln. „Mach dir keine Sorgen, Maxine. Ich kenne meinen Ruf und er ist nicht unberechtigt, aber ich bin nicht mit halb so vielen Frauen ins Bett gestiegen, wie mir angedichtet wird. Hätte ich mit jeder geschlafen, wäre ich aus dem Schlafzimmer gar nicht mehr rausgekommen.“ 
 
    Skeptisch musterte ich seine Züge. „Du hast dich mal als Pussy-Player bezeichnet und du hattest wahnsinnig viele Affären.“ 
 
    Ash räusperte sich angelegentlich. „Das stimmt, und ich hatte mit allen meinen Spaß. Das kann und werde ich nicht leugnen. Das war’s aber auch schon. Mit keiner wollte ich danach Zeit verbringen. Es hat mich nicht interessiert, ob sie traurig oder glücklich sind, welche Filme sie gerne sehen und ob sie heimlich irgendwelche Schundromane lesen. Bei dir ist das anders. Dich will ich in meinem Leben und ich möchte es mit dir teilen.“ 
 
    „Wieso diese Flirterei mit Ms Jones?“ 
 
    Ein wenig ratlos hob er die Schultern. „Wie gesagt, jahrelange Gewohnheiten sind schwer abzulegen und wenn ich eine hübsche Frau sehe, legt sich in mir automatisch ein Schalter um und ich mache ihr Komplimente. Ist wie ein Reflex. Ich werde versuchen, mich in Zukunft zusammenzureißen.“ 
 
    Er würde es versuchen. Damit versetzte er dem aufsteigenden Hochgefühl in mir einen empfindlichen Dämpfer.   
 
    „Und wenn du es nicht schaffst? Werde ich dann mein Leben lang zusehen müssen, wie du die Blicke anderer Frauen erwiderst und ihnen schmeichelst?“  
 
    „Leg mir keine Worte in den Mund. Im Übrigen habe ich dich gewarnt, dass es nicht einfach mit mir wird. Man kann sich nicht von jetzt auf sofort ändern und ich tue doch nichts Schlimmes.“ 
 
    Für mich eine unbefriedigende Antwort. Wie jede Frau wollte ich die einzige sein, die ihm auffiel und seine Reaktion fand ich nicht gerade vertrauenerweckend. Ashs Rechtfertigungen pflanzten mir umgehend bitterböse Gedanken in den Kopf und ich sprach sie aus, ehe ich darüber nachdenken konnte, was ich damit anrichtete. 
 
    „Ich wette, bei Caroline hast du dir das Schäkern mit anderen Frauen problemlos verkniffen und sie durfte sich deiner absoluten Treue in jeder Sekunde sicher sein. Sie hättest du nicht so gedemütigt, aber mit mir kann man es ja machen, nicht wahr? Ich bin ja doch nur die Ersatzlösung und werde es auch immer bleiben, wozu also Rücksicht auf meine Gefühle nehmen.“ 
 
    Ashs Gesichtszüge entgleisten. Mein Kommentar war aus dem Affekt heraus erfolgt und völlig unangemessen.  
 
    Bevor er antworten konnte, griff ich beschwichtigend nach seiner Hand. „Oh Gott, es tut mir leid.“ Stockend holte ich Luft, während seine Miene nichts als Kälte widerspiegelte. „Ash bitte, schau mich nicht so an. Mir ist klar, das war unfair und gemein und ich hätte mich auch nicht mit Caroline vergleichen dürfen. Sie hast du schließlich geliebt und ich weiß ja, dass du nicht das gleiche für mich empfindest und daher in bestimmten Situationen anders reagierst.“  
 
    Sein Gesichtsausdruck …  
 
    Ich schluckte heftig. „Tut mir leid“, wiederholte ich mutlos und kam mir so unendlich dumm vor. Ich bekam es einfach nicht hin, mein Misstrauen und die Eifersucht abzuschalten. Mein Verhalten besaß mittlerweile krankhafte Züge, doch da war dieses Gefühl in mir, das Caroline als absolute Bedrohung darstellte. Ich kam nicht dagegen an. In mir brodelte die Furcht, dass irgendwann der ganz große Knall kommen würde, der meine Beziehung zu Ash in Grund und Boden stampfte. Das war verrückt, irrational und dumm. Obwohl ich quasi in Liveschaltung mitansehen konnte, wie ich alles ruinierte, schaffte ich es nicht, die ewigen Zweifel abzustellen. Die Männer in meinem bisherigen Leben konnten mich alle nicht lieben, und egal wie sehr ich mich anstrengte, Ash würde es auch niemals tun. Schon gar nicht, wenn ich seine Beweggründe ständig in Frage stellte. 
 
    Wie gelähmt saß ich da, die Stille zwischen uns wog schwer. Ich wagte einen kurzen Blick in sein Gesicht und es fühlte sich an, als würde mir jemand die Luft aus der Lunge pressen.  
 
    Ashs Lippen leuchteten fast weiß, so fest quetschte er sie zusammen. Seinen Gesichtsausdruck konnte ich nicht deuten. War er wütend? Wahrscheinlich. Ich, an seiner Stelle, wäre es sicher gewesen. Langsam ließ ich seine Hand los, die Augen nach vorn gerichtet, damit er meine Tränen nicht sah. Sein tiefer Seufzer kam unerwartet. „Schau mich an, Maxine.“ 
 
    Widerwillig gehorchte ich. Sein Blick ruhte auf mir, forschend und mit einer gewissen Melancholie. Er öffnete den Mund, schloss ihn wieder und schüttelte schließlich den Kopf. „Wir sollten fahren. Das hier führt zu nichts.“ 
 
    „Willst du das einfach so zwischen uns stehen lassen?“ Ich hörte selbst, wie angespannt ich klang. 
 
    „Denkst du ernsthaft, wenn wir das jetzt ausdiskutieren, ändert das was?“ Seine Züge verhärteten sich. „Das wird das Grundproblem nicht aus der Welt schaffen.“ 
 
    „Und welches soll das sein?“, fragte ich bang. Mir gefiel die Entwicklung dieses Gesprächs nicht. 
 
    „Du glaubst nicht, dass ich mit dir gemeinsam neu anfangen will“, erklärte er und fuhr sich durchs Haar. Auf einmal wirkte er müde und bedrückt. „Du hältst dich für einen Lückenbüßer und bist nicht bereit, mir Zeit zu lassen. Gefühle müssen wachsen, Maxine. Selbst ein Arschloch wie ich weiß das.“ 
 
    Mit der Zunge befeuchtete ich die trockenen Lippen, mein Inneres zog sich abwehrend zusammen. „Ich liebe dich, das weißt du, und ich habe akzeptiert, dass du für mich nicht das Gleiche empfindest, wie für sie, aber … ich brauche die Hoffnung, dass uns eines Tages wenigstens annähernd etwas verbinden wird, das dem gleichkommt. Und es ist nicht unbedingt hilfreich, wenn du weiter jedem Rock nachsteigst.“ 
 
    Mir brach bei den letzten Worten endgültig die Stimme weg. Ash wirkte schockiert. So viel Offenheit hatte er wohl nicht erwartet, doch meine Ängste hatten die Schale gesprengt.  
 
    Vollkommen verkrampft saß ich im Wagen, stille Tränen liefen mir die Wangen hinab. Ich machte mir nicht mal die Mühe, sie fortzuwischen.  
 
    „Maxine…“, flüsterte er erschüttert. Er zwang mich, ihn anzusehen. Pures Mitgefühl stand in seinen grünen Augen. Das gab mir den Rest. Da ich sowieso schon damit begonnen hatte, mein Innerstes nach außen zu kehren, sprach ich die schlimmste aller Fragen aus. „Sag mir eines, Ash, und ich verlange eine ehrliche Antwort von dir. Wenn sie wie durch ein Wunder wieder auftauchen würde, könntest du mich dann noch heiraten?“ 
 
    Damit hatte er nicht gerechnet, seine Augen wurden groß, ein Schatten fiel über sein Gesicht.  
 
    „Was soll der Mist? Sie ist tot. Schon seit vielen Jahren. Wieso quälst du dich mit so unsinnigen Überlegungen?“ 
 
    Sein Tonfall klang abweisend, er war auch nicht in der Lage, mich anzusehen. Was ich mehr als aufschlussreich fand.  
 
    „Für mich hat es Bedeutung!“ Ich zog die Finger weg, da er nach meiner Hand greifen wollte.  
 
    „Was du gerade treibst, ist unfair, Maxine.“ 
 
    War es das? Mit mir war man auch nicht fair umgesprungen und ich hatte es satt, immer Rücksicht auf die Empfindungen anderer zu nehmen.  
 
    „Dass ausgerechnet du mir das vorwirfst, ist schon fast amüsant“, antwortete ich müde. Ash legte den Kopf auf das Lenkrad, seine Atmung kam schwer und stoßweise. Minutenlang saß er so da, ehe er den Blick wieder auf mich richtete.   
 
    „Du erwartest eine Antwort auf eine Situation, die niemals eintreten wird.“ Ashs Wangenmuskeln zuckten ohne Unterlass. „Eins solltest du kapieren, Maxine. Ich lasse mir von dir kein, Was wäre wenn - Szenario aufzwingen. Die Dinge sind, wie sie sind.“ 
 
    „Keine Antwort ist in diesem Fall auch eine. Ich kann mir schon denken, wie du dich entscheiden würdest“, sagte ich ganz leise.  
 
    „Kannst du nicht, gottverdammt!“  
 
    Sein Brüllen erschütterte das Wageninnere. Ich zuckte erschrocken zusammen. 
 
    „Ich hab es dir schon einmal gesagt: Sei nicht so verflucht kompliziert, Maxine! Ich habe mich für dich entschieden, nicht für die Vergangenheit. Und hätte ich geahnt, wie angeschlagen dein Selbstwertgefühl ist, hätte ich mich niemals zu diesem Flirt heute hinreißen lassen. Du hast offenbar nicht begriffen, dass ich mir lieber die Zunge rausreißen würde, bevor ich dir absichtlich wehtue. Ich habe vorhin nicht nachgedacht und bereue es, dich verunsichert zu haben. Okay? Aber mir daraus einen Strick zu drehen und deine kranke Überzeugung zu pflegen, dass ich mir Caroline an deine Stelle wünsche, das geht verdammt noch mal zu weit. So langsam bekomme ich das Gefühl, du fieberst geradezu auf ein Eingeständnis in dieser Richtung hin, damit du dir selbst beweisen kannst, wie mies wir Kerle sind. Eins hast du allerdings vergessen, meine Hübsche. Ich bin nicht Corey und erst recht nicht dein Dad. Also tu mir den verfickten Gefallen und trag deinen Groll auf die beiden nicht auf meinem Rücken aus.“  
 
    Er stockte kurz, nahm den Faden jedoch nach wenigen Sekunden erneut auf. „Eine Sache noch: Ich lasse mich von dir nicht emotional erpressen und ich möchte eine derartige Frage wie vorhin nie wieder hören. Wir werden bald heiraten und hoffentlich für immer zusammenbleiben. Deshalb hör um Gottes willen auf, unnötige Probleme zu konstruieren, nur weil du ein Problem mit deinem Selbstwertgefühl hast.“ 
 
    Ashs eindringliche Rede beschämte mich. Mit diesem harschen Monolog hatte er mich und meine tiefsten Ängste und Gedanken gnadenlos bloßgestellt. Es gab nichts, womit ich mich rechtfertigen oder was ich dem entgegensetzen konnte. Überfordert, blind und taub für alles um mich herum, saß ich neben ihm im Wagen. Die Kälte von außen kroch in das Auto und direkt durch die Kleidung unter die Haut. Ein Frösteln jagte das nächste, meine Finger zitterten und ich verschränkte sie, um es vor ihm zu verbergen. „Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll.“ 
 
    Verzweifelt, weil er nichts sagte, grub ich die Zähne in die Unterlippe und unterdrückte das harte Schluchzen, das sich seinen Weg durch meine Kehle bannen wollte. Innerhalb eines halben Tages verkehrte sich alles ins Gegenteil, die Welt stand Kopf und ich kam mir vor wie eine Seiltänzerin, die ohne Sicherheitsnetz von einem Wolkenkratzer zum nächsten balancierte. Ein falscher Schritt, und niemand könnte den Sturz in die Tiefe verhindern. Das Schlimme daran war die betäubende Ungewissheit, ob Ash unten warten würde, um mich aufzufangen. Mit bebenden Schultern versuchte ich, nicht auseinanderzubrechen und ihm meine Verletzlichkeit auf dem Silbertablett zu präsentieren. Bevor ich ihn kennengelernt hatte, empfand ich mich als halbwegs gefestigte Persönlichkeit, doch hin und wieder holten einen die erlittenen Enttäuschungen ein und machten es einem schwer, Zuversicht zu empfinden. Mir gefiel nicht, wie die Beziehung zu Ash meinen Charakter beeinflusste. Ich mutierte zu einem schwachen, unsicheren und weinerlichen Geschöpf, das laufend um Bestätigung buhlte und fühlte mich meiner Eifersucht hilflos ausgeliefert. Im Moment schaffte ich es nicht, stark zu sein. Ich wollte in den Schmerz eintauchen und mich darin suhlen, damit er meine Qualen wahrnahm und mich tröstete.   
 
    „Hey, nicht mehr weinen“, hörte ich ihn murmeln. Ash umfasste mein verweintes Gesicht und drehte es zu sich. Ich schloss die Lider, sperrte ihn und die Welt aus. „Öffne die Augen.“ 
 
    Zögernd erfüllte ich die Bitte. Er lehnte die Stirn gegen meine, ehe er ein kleines Stück zurückwich. „Ich weiß, es ist nicht leicht für dich. Ich bin nun mal kein einfacher Typ. Aber ich schwöre dir, ich bin glücklich mit meinem Leben und es gibt nichts, was ich daran ändern möchte. Kannst du dich nicht damit zufriedengeben?“ 
 
    Mir fehlte die Energie zum Streiten und ich wollte ihm so sehr glauben. „Ich werde es versuchen. Sei nicht böse auf mich.“  
 
    „Das bin ich doch gar nicht.“ Er drückte mir einen Kuss auf die salzigen Lippen. „Du musst dringend damit aufhören, dich minderwertig fühlen. Das ist unnötig. Maxine, ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen. Ist das jetzt endlich bei dir angekommen?“ 
 
    Ich nickte zögerlich und schmiegte das Gesicht an Ashs Schulter, froh darüber, dass ich es nicht geschafft hatte, der Verbindung mit Ash ernsthaften Schaden zuzufügen. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 15 
 
      
 
    Ashton 
 
      
 
    Am Abend des 24. Dezembers hatte sich die Familie im Wohnzimmer meiner Eltern versammelt. Colin und Riley würden in aller Herrgottsfrühe eine einwöchige Reise auf die Bahamas antreten. Aus diesem Grund brachen wir mit den allgemeingültigen Traditionen und verteilten die Geschenke bereits am Vorabend des Weihnachtsmorgens.  
 
    Ich lehnte am Kamin, nippte hin und wieder an meinem Sherry und ließ den Blick durch den Raum wandern. Sobald er an Maxine hängenblieb, bogen sich meine Mundwinkel automatisch nach oben. Sie sah bezaubernd aus in ihrem roten Strickkleid und dem locker hochgesteckten Haar. Ihre Wangen leuchteten rosa, weil sie vorhin zu lange neben dem Kamin gestanden hatte. Ihr erhitztes Gesicht weckte in mir den Wunsch, sie mit einem Eiswürfel zu kühlen und damit jeden Zentimeter ihres anbetungswürdigen Körpers erschauern zu lassen.  
 
    Sie registrierte nicht, dass ich sie in Gedanken auszog und ziemlich unanständige Dinge mit ihr anstellte. Mich ausgerechnet inmitten einer Familienzusammenkunft in erotischen Fantasien zu ergehen, hatte einen umgehenden Effekt auf mich. Die Enge in meiner Hose wurde langsam unangenehm und ich zwang mich, an Tante Ethels feuchte Begrüßungsküsse während meiner Kindheit zu denken. Siehe da, Problem behoben, was mich nicht davon abhielt, Maxine weiterhin voller Stolz und Sehnsucht zu beobachten. Sie achtete nicht auf ihre Umgebung und war zu sehr in ein intensives Gespräch mit Bibi vertieft, um mein Starren zu bemerken. Lebhaft gestikulierend redete sie auf ihre Freundin ein, hin und wieder warf sie einen liebevollen Blick rüber zu Danny, der zwischen meinen Eltern saß und auf seinem Keyboard herumklimperte.  
 
    Plötzlich hob sie den Kopf, sah in meine Richtung und ein strahlendes Lächeln überzog ihr Gesicht. Ich spürte, wie mir das Herz anschwoll. Sie ausgeglichen und glücklich zu erleben, gab mir ein nie gekanntes Gefühl der Zufriedenheit. Seit unserem Gespräch nach der Hausbesichtigung waren einige Tage vergangen und sie schien mir das Geschäker mit der Maklerin nicht länger nachzutragen. Natürlich fand ich Melissa immer noch attraktiv, ich war schließlich nicht blind. Sie besaß erstklassige Titten und einen hübschen Hintern und genau diese Attribute hatten vor zwei Jahren dazu geführt, dass ich ein paar Mal mit ihr ins Bett gestiegen war, nur um sie nach der Abwicklung des Wohnungskaufs in die Wüste zu schicken. Noch heute hatte ich die fantasievollen Beschimpfungen von ihr im Ohr. Ich hatte Melissa schon längst aus meinen Gedanken verbannt und ihr Auftauchen hatte mich zwar kalt erwischt, aber nicht wirklich gestört. Dummerweise hatte ich mich nicht unter Kontrolle und reagierte wie ich es in den letzten Jahren immer getan hatte. Im Nachhinein betrachtet, eine verdammt dumme Idee, denn ich wollte weder mit ihr noch mit einer anderen ins Bett. Mein Schwanz gehörte nur noch Maxine, auch wenn sie das nach diesem sinnlosen Flirt nicht ganz zu Unrecht anzweifelte. Ich würde mir ihr Vertrauen verdienen müssen. Dafür musste ich in erster Linie diese verfluchte Flirterei sein lassen.  
 
    Was mich nach wie vor beschäftigte, war Maxines Gefühlsausbruch im Wagen. Sie glaubte ernsthaft, nur eine Art Notnagel für mich zu sein, und meine Unfähigkeit, meine Gefühle für sie in passende Worte zu kleiden, verletzte sie. Dabei wusste ich ganz genau, was ich für sie empfand: Leidenschaft, Begehren, Zärtlichkeit.  
 
    Ich wollte jeden Tag ein Lächeln auf ihr Gesicht zaubern und ihr Leben freihalten von Kummer und Sorgen. Maxine hatte sich in mein Herz geschlichen, inzwischen konnte ich mir eine Zukunft ohne sie nicht länger vorstellen. Sie zu verlieren, würde mich genauso vernichten, wie Carolines Verlust.  
 
    Um der Wahrheit die Ehre zu geben, dachte ich nach wie vor sehr oft an meine verstorbene Verlobte, auch wenn die Sehnsucht nach dem Unmöglichen, weniger wurde. Maxine beherrschte mittlerweile meinen Verstand und meinen Körper. Was uns verband, schien täglich zu wachsen, und irgendwann würden die gemeinsamen Erinnerungen mit Maxine überwiegen und die Zeit mit Caroline weiter verblassen. Mein schlechtes Gewissen regte sich unablässig deswegen, da konnte ich mir noch so oft sagen, dass es okay war, die Gefühle für Maxine endlich an die erste Stelle rücken zu lassen. Sie verdiente es mehr als jeder andere Mensch, sich geliebt und beschützt zu fühlen.  
 
    Das ist von nun an mein Job, dachte ich und staunte über den tiefen Frieden, der sich in mir ausbreitete. Die Augen mit ihren verknüpft, bewegte ich mich auf sie zu und setzte mich neben sie. Bibi lächelte und erhob sich. „Ich lass euch mal einen Augenblick allein“, meinte sie augenzwinkernd. Sie wusste, was für eine Überraschung ich für Maxine auf Lager hatte. Obwohl wir ausgemacht hatten, uns gegenseitig nichts zu schenken, gab es doch eine Sache, über die sie sich garantiert freuen würde.  
 
    Räuspernd holte ich einen Umschlag aus der Innenseite des Jacketts, das ich trotz der Wärme im Raum anbehalten hatte, und überreichte ihn mit feierlicher Miene. „Ich habe da etwas für dich“, sagte ich und schenkte ihr ein verwegenes Lächeln. 
 
    „Ash, wir haben doch gesagt, wir schenken uns nichts.“ 
 
    „Das weiß ich, aber das hier musst du dir unbedingt ansehen. Es ist ein Geschenk für uns alle.“ 
 
    Stirnrunzelnd starrte sie auf das blütenweiße Kuvert und drehte es unschlüssig zwischen den zarten Händen hin und her. 
 
    „Mach ihn ruhig auf.“ 
 
    Ihre Finger bebten, als sie den Umschlag aufriss und das darin enthaltene Schriftstück herauszog. Sie faltete es auseinander, ihre Augen huschten über die Zeilen. 
 
    „Oh Gott, du hast das Haus gekauft!“ Fassungslos legte sie die Hand über ihren Mund und ließ den Brief sinken. Gleich darauf hing sie schluchzend an meinem Hals. „Ich danke dir!“ 
 
    Ihre Augen leuchteten vor Glück und mir wurde die Kehle eng. Alles wonach sie sich sehnte, war ein Zuhause, ein Nest, in dem sie mit mir und Danny glücklich sein konnte. Ich löste mich aus ihrer Umklammerung und wischte zärtlich die Tränen aus ihrem süßen Gesicht.  
 
    „Und, ist mir die Überraschung gelungen?“ 
 
    „Gott ja! Ich kann gar nicht glauben, dass du das getan hast. Du warst nicht gerade begeistert von dem Haus.“ 
 
    Daran hatte sich nichts geändert, trotzdem wollte ich ihr die Freude machen. Auf Maxine kamen tiefgreifende Veränderungen zu. In meine Familie einzuheiraten, war gleichbedeutend mit vielerlei Verpflichtungen. Sie war es nicht gewohnt im Fokus der Öffentlichkeit zu stehen und der ganze Luxus verstörte sie eher, als dass er sie anzog. Dessen war ich mir bewusst. Sie würde einen Ort brauchen, an dem sie sich wohl und geborgen fühlte. Einen Rückzugsort, wenn sie auf irgendwelchen Partys und offiziellen Veranstaltungen mit Missgunst und Neid konfrontiert wurde. Das Haus hatte sie von der ersten Sekunde an geliebt. Also sollte sie es bekommen, um ein Nest für sich und Danny zu schaffen. 
 
    Und was ist mit dir? Zählst du dich nicht dazu? 
 
    Eine gute Frage.  
 
    Bald, versprach ich mir. Bald gehöre ich ganz dir.  
 
    Alles in mir zog sich aufgrund der unschuldigen Dankbarkeit in ihren Augen krampfhaft zusammen. Sie hatte es immer schwer gehabt, es wurde Zeit, sie nach Strich und Faden zu verwöhnen. 
 
    Gerade wollte ich mir einen Kuss stehlen, da warf sich Danny dazwischen und hing an meinem Hals.  
 
    „Danke, danke, danke!“, brüllte er mir ins Ohr. „Das ist so ein cooles Geschenk!“ 
 
    „Ich nehme an, du hast endlich das Kuvert geöffnet, das bei den ganzen Päckchen lag.“ 
 
    Er nickte eifrig, die blauen Augen, die mich so sehr an die seiner wunderschönen Mutter erinnerten, leuchteten vor Freude. „Jep!“ 
 
    Danny grinste lausbubenhaft. „Wenn ich gewusst hätte, was da drin ist, hätte ich den zuerst aufgemacht“, gestand er ein wenig befangen und lächelte schüchtern. „Wann gehen wir auf das Spiel?“ 
 
    „Die Karten sind für das Erste nach der Winterpause.“ 
 
    Er schlang die Ärmchen um meinen Hals und flüsterte mir ein „Danke schön“ ins Ohr. Etwas verlegen tätschelte ich seinen Rücken. Es war komisch unversehens mit der Vaterrolle konfrontiert zu sein. Aktuell konnte ich nicht einschätzen, ob ich mich damit wirklich wohlfühlte. Allerdings machte Danny es einem nicht schwer, ihn zu mögen.  
 
    Leichte Panik stieg in mir auf, sobald mir klar wurde, auf was ich da zusteuerte. Sehnte sich Maxine womöglich nach einem zweiten Kind?  
 
    Oh Fuck, ein Baby. So ein schreiendes, glatzköpfiges und hilfloses Wesen! Ich bekam Magenkrämpfe beim Gedanken, eines Tages vollgeschissene und übelriechende Windeln wechseln zu müssen oder Schlaflieder zu singen, weil mein Nachkömmling stundenlang rumbrüllte. Sowas stand auf der Liste der Dinge, die ich tun wollte, ziemlich weit hinten. Ich musste erst einmal lernen, Danny ein guter Vater zu sein, bevor ich mich an die Produktion eines leiblichen Hunter-Sprösslings machte. 
 
    Danny hüpfte inzwischen von meinem Schoß und rannte zu meiner Mom, die ihr „Enkelkind“ freudig in die Armee schloss. Die zwei verstanden sich blendend. Obwohl meine Mutter eine warmherzige Frau war, überraschte mich die Geschwindigkeit, mit der sie den Kleinen in ihr Herz geschlossen hatte. Auch von Maxine hielt sie sehr viel. Die legte ihre Hand über meine und drückte sie leicht. „Danke, das war eine unglaublich tolle Überraschung. Er wird bestimmt einen Heidenspaß mit dir auf dem Spiel haben. Ich hätte nicht gedacht, dass ihr beide so toll miteinander klarkommt.“ 
 
    „Um ehrlich zu sein, habe ich Angst, es zu versauen und ihn zu enttäuschen“, gab ich zu.  
 
    „Sei einfach aufrichtig zu ihm. Kinder spüren instinktiv, ob man ihnen etwas vorheuchelt. Keiner verlangt von dir, dass du seinen Daddy spielst, es ist absolut okay, wenn du ihn gern hast und ihn nicht als Belastung ansiehst. Der Rest entwickelt sich von allein.“  
 
    Ich legte den Arm um ihre Schulter und küsste sie auf die warmen Lippen. Bevor wir diese Liebkosung vertiefen konnten, kam Riley auf uns zu und zog Maxine mit sich. „Sorry, lieber Schwager in spe, aber ich muss sie für ein paar Minuten entführen.“ 
 
    Grinsend fügte ich mich ins Unvermeidliche und sah dabei zu, wie die beiden kichernd davoneilten. Eine merkwürdige Ruhe überkam mich und ich griff nach dem Kuvert, das neben mir lag. Ein Haus, ein Kind, und dazu eine warme süße Frau, die mir die weichen Arme um den Hals schlang, sobald ich heimkam. Das war meine Zukunft.  
 
    Obwohl ich es gar nicht wollte, entstand vor meinem inneren Auge Carolines bildschönes Gesicht. Züge von ätherischer Anmut, eingerahmt von langem, rotblonden Haar und spitzbübisch funkelnden blauen Iriden. Sie hatte stets ein bezauberndes Lächeln auf den Lippen gehabt und ihr freundliches und angenehmes Wesen, hatte mich sofort  zu ihrem Sklaven gemacht.  
 
    Andere Flashbacks flogen wie Sternschnuppen durch meinen Verstand. Die Bilder tauchten auf und verglühten. Ich sah sie die Treppe in James’ Haus hinunterschreiten wie eine Königin, dachte an ihr verträumtes Lächeln nach unserem ersten Kuss. Durch den Schleier der Vergangenheit sah ich vor mir, wie sie lachend vor mir davonlief, während ich sie durch den Park jagte. Oder wie wir unter einem Baum saßen, die Sonne wärmte unsere Haut und sie bettete ihren Kopf auf meinem Schoß, damit ich durch ihr dichtes Haar streicheln konnte. So viele gemeinsame Erlebnisse und doch waren es schlussendlich zu wenig, um für ein ganzes Leben vorzuhalten. Ich brauchte mehr. Eine Frau aus Fleisch und Blut, ein Leben voller Glück. Caroline hätte sich das für mich gewünscht. Ich musste es nur noch realisieren und Maxine nicht enttäuschen.  
 
    Einen schwermütigen Seufzer unterdrückend, sah ich mich um. Sie stand mit Riley am Fenster und tuschelte. Ihr Grinsen sprach Bände, sie wirkte gelöst und glücklich. Ich versuchte, mir auszumalen, wie mein Leben ohne sie verlaufen würde, und erstarrte vor Widerwillen. Verflucht, sie zu verlieren wäre der absolute Horror. Bei der Vorstellung senkte sich etwas Dunkles über mich. Maxine gehörte zu mir, sie machte mich zu einem besseren Menschen und auf einmal sah ich glasklar: Ich konnte nicht nur loslassen, nein, ich wollte es.  
 
    Riley flüsterte Maxine ein paar Worte ins Ohr. Lachend warf sie den Kopf in den Nacken. Der Anblick sandte einen heißen Strom direkt in mein Herz. Sie schien zu spüren, dass ich sie beobachtete, und begegnete meinem Blick voller Liebe und Vertrauen. Ich spürte, wie sich die letzten Schutzschilder auflösten. In diesen Sekunden begriff ich, dass ich sie liebte. Maxine war wunderschön, bezaubernd und tapfer. Sie kämpfte mit allem, was sie ausmachte, um ihr Glück und sie würde für die Menschen, die ihr etwas bedeuteten, Berge versetzen, Meere überqueren oder einfach für sie da sein, wenn man sie am dringendsten brauchte. Mein Herz, seit vielen Jahren ein nutzloser Scherbenhaufen, fügte sich zusammen und schrie mit jedem Schlag ihren Namen. Erneut wollte sich Carolines Antlitz dazwischenschieben, ich ließ es nicht zu. Sie würde stets ein liebgewonnener Teil der Vergangenheit bleiben, aber sie war nicht länger das Wichtigste in meinem Leben.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 16 
 
      
 
    Die von Melinda organisierte Verlobungsfeier fiel opulenter aus, als gedacht. Seufzend wanderte mein Blick über die vielen Köpfe im Raum. Ich suchte Ash und konnte ihn nirgends entdecken, seit er vor einer knappen Viertelstunde von einem Freund weggelockt wurde. Nun kam ich mir vor, wie bestellt und nicht abgeholt. Scheu lächelte ich einem Ehepaar mittleren Alters zu, das mich interessiert begutachtete. Natürlich waren alle neugierig auf die Frau, die den wilden Ashton Hunter gezähmt und seine vorherige Verlobte ausgestochen hatte. Die gute Natasha hatte es derweil vorgezogen, eine längere Reise nach Europa anzutreten, um dem Gerede zu entgehen. Ein Teil von mir – ein recht kleiner, das musste ich zugeben – verspürte ihretwegen noch immer ein schlechtes Gewissen. Andererseits hätte sie Ash ohnehin nicht aus Liebe geheiratet und verdiente mein Mitleid daher nicht. 
 
    Langsam bewegte ich mich durch den Raum, meine Augen irrten umher und hielten Ausschau nach ihm. Überall standen Menschentrauben in Grüppchen beieinander, viele hatten ein Champagnerglas in der Hand und schoben sich in regelmäßigen Abständen eines der Häppchen in den Mund, die von Servicekräften des Catering-Service umhergereicht wurden. Es war komisch selbst Gast zu sein, statt mit Schürze und Tablett bewaffnet, durch den Raum zu wandern und für das leibliche Wohl der Anwesenden zu sorgen. 
 
     Unzählige Kerzen tauchten den Saal in ein weiches, goldenes Licht, alles wirkte unglaublich edel und elegant. Ich gab es auf sein Gesicht in diesem Wust aus Personen herauszufiltern. Ash würde mich schon finden, sobald er sich von seinem Freund loseisen konnte. Dummerweise nickte ich einer etwas betagten Dame freundlich zu, die diese höfliche Geste zum Anlass nahm, mir detailliert von der Undankbarkeit ihrer Familie zu erzählen. Verzweifelt suchte ich nach einer Möglichkeit der alten Gewitterziege zu entkommen und betete, dass wenigstens Melinda rettend eingriff. Immerhin war sie dafür verantwortlich, dass die Verlobungsfeier im „kleinen“ Kreis“ zu einem gesellschaftlichen Großereignis ausgeartet war. Trotzdem bemühte ich mich um ein selbstbewusstes Auftreten. Bibis Rat, viel zu lächeln und wenig zu sagen, erwies sich als unschätzbar hilfreich und ich schlug mich recht ordentlich bei dem Versuch, einen guten Eindruck bei Seattles High Society zu hinterlassen. Dennoch beneidete ich Ash und seine Familie um ihre Fähigkeit, sich mit unglaublicher Gelassenheit und Eleganz in diesen Kreisen zu bewegen.  
 
    Ich hielt einen weiteren Seufzer zurück und hoffte, dass er bald wieder an meiner Seite war. Auch wenn das am heutigen Abend einer Qual glich, weil wir einander so sehr begehrten und doch nichts dagegen unternehmen konnten. Ich sehnte mich nach ein paar ungestörten Minuten mit ihm. Schon den gesamten Abend über warf er mir Blicke voll unterdrückter Leidenschaft zu. Seit Weihnachten bemerkte ich eine spürbare Veränderung in ihm. Er ging viel befreiter mit mir und Danny um, wirkte glücklich und völlig in sich ruhend, als sei ein Knoten in seinem Inneren geplatzt. Ich konnte nicht einschätzen, was diesen Wandel ausgelöst hatte.  
 
    „Und Sie werden es nicht glauben …“  
 
    Die schrille Stimme des alten Drachens störte meine Gedanken. „Meine undankbaren Enkel behaupten allen Ernstes, ein betreutes Wohnheim wäre für mich das Beste.“ 
 
    „Wie furchtbar!“, sagte ich mitfühlend. Jetzt tat sie mir doch ein wenig leid. Vielleicht war sie einsam und deswegen so griesgrämig? Bevor sie einen weiteren Satz von sich geben konnte, gesellte sich Melinda zu uns und legte eine Hand auf den dürren Arm der alten Lady.  
 
    „Mrs. Conrad, wie ich sehe, haben Sie schon Bekanntschaft mit meiner zukünftigen Schwiegertochter gemacht. Finden Sie nicht auch, dass mein lieber Ash eine hervorragende Wahl getroffen hat?“ 
 
    „Habe ich da gerade meinen Namen gehört?“ 
 
    Endlich war er wieder da. Bereits beim Klang dieser samtigen Stimme jagten heiße Blitze durch meinen Körper. Ash schlang den Arm um meine Taille. Ich krallte die Finger in den Stoff des Smoking Jacketts und drückte mich eng an seine Seite. Er hielt spürbar den Atem an und suchte Blickkontakt. Begierde glitzerte im Jadegrün seiner Augen, ich wünschte sämtliche Gäste ans andere Ende der Welt, damit ich mich hemmungslos auf diesen sinnlichen Mund stürzen und endlich den Hunger nach ihm stillen durfte. Meine Finger machten sich selbstständig und rutschten abwärts. Ich konnte mich mühsam davon abhalten, Ashs scharfen Hintern zu tätscheln. Alles in mir kribbelte, die Lippen, meine Haut. Ich wollte ihn so sehr, es brachte mich fast um den Verstand.  
 
    Ihm ging es wohl ähnlich. Er bedachte mich mit diesem hitzigen Raubtierblick, der keinen Zweifel darüber offenließ, dass er jetzt gerne jede Menge unanständige Sachen mit mir getrieben hätte. Erst Melinda beendete unseren stummen Austausch.  
 
    „Ash, darf ich dir Mrs. Conrad vorstellen? Du bist mit ihrem Enkel aufs College gegangen und wir sind schon seit einigen Jahren mit der Familie freundschaftlich verbunden.“ 
 
    Mit einer formvollendeten Verbeugung nahm er die knorrige Hand von der alten Dame in seine und deutete einen Kuss an. „Sie sind also die bezaubernde Großmutter von Michael“, hauchte er mit charmantem Lächeln, „Welche Freude Sie hier begrüßen zu dürfen.“ 
 
    Der alte Besen kicherte tatsächlich und verwickelte ihn in eine Unterhaltung. Ash stellte sich hinter mich, die Hände ruhten scheinbar locker auf meinen Hüften. Nur ich konnte spüren, wie er die Finger in das weiche Fleisch grub. Die Anspannung zwischen uns erreichte schmerzhafte Ausmaße. Da wir heute bei all dem Trubel so gar keine Gelegenheit gehabt hatten, uns ein bisschen Zweisamkeit zu gönnen, nahm die Lust auf ihn Dimensionen an, die mich beinahe erschreckten. Schlussendlich machte Ash unseren Qualen ein Ende. „Mrs. Conrad, ich überlasse Sie der Gesellschaft meiner Mutter. Ich muss meine hübsche Verlobte noch ein paar Freunden vorstellen.“ 
 
    „Ja, ja, gehen Sie ruhig“, winkte Mrs. Conrad ab.  
 
    Melinda meldete sich zu Wort. „Ich habe Tracy vorhin gesehen. Hast du die beiden einander schon vorgestellt? Falls nicht, solltest du das nachholen.“ 
 
    Schlagartig kühlte sich das Verlangen ab und machte Entsetzen Platz. War das etwa diese Tracy aus dem Club? Die Frau, die im Gegensatz zu mir, genau wusste, wie es sich anfühlte, ihm zumindest körperlich ganz und gar zu gehören? Übelkeit stieg in mir auf, ich schwankte und schnappte unauffällig nach Luft. Ach, du Schande! 
 
    Ashs Hand an meiner Taille übte etwas stärkeren Druck aus. „Ich hatte keine Ahnung, dass Mom sie eingeladen hat“, beteuerte er leise. Unbehaglich verzog er das Gesicht. „Das ist dumm gelaufen. Tut mir leid.“ 
 
    Ich rang mir ein Lächeln ab, damit Melinda, die wieder von Mrs. Conrad in Beschlag genommen wurde, keinen Verdacht schöpfte. „Schon gut!“, erwiderte ich mühsam beherrscht. „Ich kann nicht von dir verlangen, dass du jede Frau, mit der du geschlafen hast, komplett ignorierst. Ich mache dir das nicht zum Vorwurf.“ 
 
    Sein Bedauern über diese ungeplante Entwicklung, war nicht gespielt und da ich mir vorgenommen hatte, ihm zu vertrauen, wollte ich der Sache nicht unnötig Bedeutung beimessen.  
 
    „Ich bin froh, dass du das so siehst. Tracy kann eine ziemliche Zicke sein, aber im Grunde ist sie in Ordnung.“ 
 
    „Wie schön für sie.“ Innerlich wand ich mich bei der Vorstellung, Small Talk mit der Ex-Geliebten meines zukünftigen Ehemannes zu betreiben. „Ich werde aber nicht anfangen, mich mit ihr anzufreunden, um dann schlüpfrige Details über bestimmte Teile deiner Anatomie mit ihr auszutauschen. Sie wird sie sowieso nie wieder zu Gesicht bekommen und wenn sie dich erneut anbaggert, kann sie sich auf etwas gefasst machen.“ 
 
    Ich wollte keinen Streit vom Zaun brechen, sondern nur meinen … nun ja, Claim abstecken. Der Besitzanspruch auf ihn, entwickelte ein unkontrollierbares Eigenleben. Ash schien sich darüber zu freuen. Er küsste mich grinsend auf die Schläfe und zog an meiner Hand.  
 
    „Komm …“ Er führte mich ein Stück weg, hinter ein riesengroßes Blumenarrangement, das uns vor den Blicken der Gäste schützte. Seinen rechten Unterarm stemmte er neben meinen Kopf gegen die Wand, als er sich über mich beugte. „Du weißt nicht, was es in mir anrichtet, wenn du so eifersüchtig und besitzergreifend reagierst.“  
 
    „Was richte ich denn bei dir an?“ 
 
    „Das kann ich dir gleich zeigen. Wir müssen nur …“ 
 
    „Ash, du alter Schwerenöter! Willst du mir nicht endlich deine hübsche Verlobte vorstellen?“ 
 
    Erneut ging eine günstige Gelegenheit zum Kuss dahin. Wenn das so weiterging, würde ich vor lauter Verlangen noch explodieren. Da ich es nicht ändern konnte und auch nicht unhöflich erscheinen wollte, lächelte ich den Störenfried an, und erkannte in ihm jenen blonden Mann wieder, der bei der ersten Begegnung mit Ash, mit von der Partie gewesen war. 
 
     „Du hast wie immer ein verdammt mieses Timing, Kumpel.“ 
 
    Ash seufzte frustriert. Gemeinsam traten wir an seinen Freund heran. Ash deutete mit dem Kinn auf den blonden Schönling im eleganten Smoking. Nicht mein Typ, ich konnte mir allerdings gut vorstellen, dass er durchaus eine ansehnliche Zahl an Frauenherzen gebrochen hatte. Männer wie Ash umgaben sich gerne mit Ihresgleichen.  
 
    „Das hier ist mein Kumpel Royce. Ihr seid euch schon begegnet. Im Night Runners.“ 
 
    Ashs Freund verzog unbehaglich das Gesicht. „Erinnere sie nicht daran. Ich war zu dem Zeitpunkt nicht ganz auf der Höhe.“ 
 
    Ash gestattete sich ein fieses Grinsen. „Total besoffen, trifft es wohl eher.“  
 
    Royce zeigte ihm ungeniert den Mittelfinger und störte sich nicht an meiner Anwesenheit. Hinterher  wandte er sich an mich. „Sorry, aber das hat er verdient.“ Er lächelte charmant und hielt mir die Hand hin.  
 
    „Royce Anderson. Ash hat mir schon einiges von dir erzählt und ich muss sagen, er hat nicht übertrieben. Es ist mir eine Freude, dich endlich richtig kennenzulernen.“ 
 
    Wenn er nicht angeheitert durch die Clubs torkelt, ist er eigentlich ganz nett, dachte ich amüsiert.  
 
    Ich beäugte ihn neugierig und fand ihn sympathisch. Sein Lächeln ohne Alkoholeinfluss, hatte nichts mehr gemein mit der höhnisch grinsenden Fratze, die er bei unserer ersten Begegnung gezeigt hatte.  
 
    „Freut mich ebenfalls!“, erwiderte ich. Er ergriff meine Hand und führte sie an die Lippen, um einen Kuss auf den Handrücken zu hauchen.  
 
    Ash räusperte sich angelegentlich und knurrte seinen Freund regelrecht an. „Hey, das reicht. Küss dein eigenes Mädchen.“ 
 
    Er klang recht gereizt. Ein feines Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. Ich war wohl nicht die Einzige, die sich den Luxus der Eifersucht gönnte.  
 
     Royce hob grinsend die Hände. „Keine Sorge, ich nehme sie dir nicht weg. Aktuell bin ich mit Tracy beschäftigt. Das Weib hat mich total im Griff. Sie saugt einem Mann sämtliche Kraft aus den Knochen. Aber das weißt du ja besser wie jeder andere.“ 
 
    Kaum ausgesprochen, ging ihm auf, wie taktlos die Bemerkung auf mich wirken musste und er verzog bedauernd das Gesicht. „Shit, ich bin so ein Trottel, das ausgerechnet vor dir zu erwähnen. Entschuldige bitte.“ 
 
    Die Gewissheit, dass Tracy einen Ersatz für Ash gefunden hatte, stimmte mich milde. Ich winkte ab. „Es ist kein Staatsgeheimnis, dass Ash vor mir andere Frauen hatte. Es bringt nichts, sich über Dinge aufzuregen, die vor meiner Zeit stattgefunden haben.“ 
 
    Royce nickte anerkennend. „Du bist ein verdammter Glückspilz, Kumpel. Sie ist nicht nur schön, sondern auch vernünftig.“ 
 
    „Dessen bin ich mir bewusst.“ Ash nahm nach dieser Aussage meine Hand und drückte die Lippen auf die Innenfläche. „Es gibt keine, die ihr auch nur annähernd das Wasser reichen könnte.“ 
 
    Seit neuestem überschlug er sich mit den wundervollsten Komplimenten und ich versank geschmeichelt in den Tiefen seiner Augen. Erst der Klang einer leicht heiseren, weiblichen Stimme beendete den intensiven Blickkontakt. „Wenn ihr zwei nicht aufpasst, setzt ihr noch den ganzen Saal in Brand.“ 
 
    Es war Tracy, die sich selbstsicher bei Royce einhängte und uns alle mit einem verhaltenen Lächeln bedachte. Heute wirkte sie nicht feindselig, eher so, als hätte sie sich mit der Situation arrangiert und mit Royce hatte sie ja einen sehr ansehnlichen Kerl an ihrer Seite.  
 
    „Tracy …“, begrüßte Ash sie gedehnt. „Wie meistens kommst du direkt zur Sache.“ 
 
    Sie lachte, ihre Augen wirkten jedoch wachsam und schienen jede Kleinigkeit zu registrieren. Mit Sicherheit auch Ashs warnenden Gesichtsausdruck, der ihr stumm bedeutete, sich zurückzuhalten.  
 
    „Du kennst mich doch. Ich rede nie lange um den heißen Brei herum. Wenn ich mich recht erinnere, hast du das immer an mir geschätzt.“ 
 
    Die beiden tauschten einen wissenden Blick, der mir sofort auf den Magen schlug. Da Ash mir nicht viel über seine Freunde erzählt hatte, wusste ich nicht genau, wie nah sich alle standen. Was ich bislang mitbekam, reichte aus, um mich wie ein Eindringling in einen elitären Kreis zu fühlen. 
 
    „Maxine, Tracy kennst du ja bereits.“ Unbehagen schwang in seiner Stimme mit, ganz so locker nahm er dieses Zusammentreffen wohl doch nicht. An seiner Stelle wäre mir das auch peinlich gewesen.  
 
    „Tracy gibt sich gern geheimnisvoll und gefährlich. Wenn man sie allerdings näher kennt, merkt man, dass sie zahm wie ein Kätzchen ist.“ 
 
    Das glaube ich dir gern, du Don Juan, dachte ich eingeschnappt und ließ diese brünette Sirene nicht aus den Augen. Sie sah leider fantastisch aus und wetzte nach Ashs Bemerkung sofort die Messer.  
 
    „Dir ist hoffentlich klar, dass man sich durchaus ein paar Kratzer einfangen kann, wenn man kleine Kätzchen unterschätzt. Manche von ihnen entwickeln sich nämlich zu ausgewachsenen Tigerinnen. Also pass lieber auf, dass du eines Tages nicht doch, meine Krallen zu spüren bekommst.“ 
 
    Wie zum Beweis hob sie die Hände und präsentierte ihre langen, rot lackierten Fingernägel.  
 
    Die Bemerkung nahm er ihr anscheinend nicht krumm. Ash grinste erheitert. „Deine schonungslose Offenheit ist einer der Gründe, warum wir noch befreundet sind.“ 
 
    Er betrachtete sie mit einer gewissen Nachsicht. Er schien sie tatsächlich zu mögen und zu meiner großen Erleichterung lag darin nichts Sexuelles. Was ich erstaunlich fand. Offenbar konnte Ash mit Frauen schlafen und hinterher wieder zur Tagesordnung übergehen. Irgendwie eine erschreckende Vorstellung. Mir wurde das gerade alles zu viel und ich beschloss, mich der Situation zu entziehen.  
 
    „Ehe die Diskussion hier ausartet, gehe ich mir mal die Nase pudern. Ihr entschuldigt mich!“ 
 
    Ich lächelte betont sorglos in die Runde und flüchtete zu den Waschräumen, bevor Ash mich daran hindern konnte. Mit erhitzten Wangen stellte ich mich ans Waschbecken, drehte den goldenen Wasserhahn auf und ließ das kalte Wasser über die Handgelenke laufen. Ich genoss die erfrischende Kühle, mein erregtes Gemüt beruhigte sich etwas und ich schaffte sogar ein Lächeln. Eigentlich hatte ich die Situation ganz gut gemeistert. Wir lebten alle noch, es hatte keinen ernsthaften Streit gegeben.  
 
    Ich frischte gerade den Lippenstift auf, da trat Tracy ein und unsere Blicke begegneten sich über den Spiegel hinweg. Selbstbewusst stellte sie sich neben mich und kramte in ihrer Chanel-Clutch herum, bis sie einen edel aussehenden Stift hervorholte und das goldene Gehäuse abnahm.  
 
    Geschickt schminkte sie den schön geschwungenen Mund nach und verstaute den Lippenstift danach sorgfältig in der Handtasche. Mit einer energischen Bewegung warf sie ihre Locken zurück, die Augen funkelnd, weil ihr eigener Anblick im Spiegel, ihr sichtlich gefiel.  
 
    Ich war mir sicher, dass sie nicht nur hier war, um ihr zugegebenermaßen sensationelles Aussehen zu überprüfen, und so wagte ich die Flucht nach vorn.  
 
    „Haben Sie mir vielleicht was zu sagen?“ 
 
    Meine Stimme klang nicht unfreundlich. Solange sie nicht unverschämt wurde, würde ich mich um einen respektvollen Umgangston bemühen. Tracy erwiderte meinen Blick und dann geschah etwas vollkommen Unerwartetes.  
 
    „Ich hoffe, dass Sie nicht allzu aufgebracht sind, über meine Anwesenheit.“ 
 
    Mit so einer Aussage hätte ich niemals gerechnet. Es gelang mir, die Überraschung mit einem lässigen Schulterzucken zu überspielen. 
 
    „Ich gebe zu, zuerst war ich schockiert, bis mir klar wurde, dass Sie sicher nicht die einzige Frau hier sind, mit der er …“ Ich räusperte mich und suchte nach einem möglichst unverfänglichen Wort. „… mal zugange war. Wenn ich von ihm verlangen würde, alle Damen auszuladen, mit denen er geschlafen hat, wäre es vermutlich eine sehr ruhige Feier.“ 
 
    Tracy grinste in sich hinein, meine Aussage amüsierte sie sichtlich. „Da könnten Sie recht haben.“ Sie musterte mich neugierig. „Sie sind ganz anders, als ich gedacht habe“, sagte sie schließlich. „Es tut mir leid, dass ich damals im Night Runners so gemein war. Wenn ich zu viel trinke, neige ich dazu, ausfallend zu werden.“ Sie räusperte sich unangenehm berührt, während ich sie sprachlos anstarrte. Hatte sie das gerade wirklich gesagt?  
 
    Da ich mich weiterhin in verblüfftes Schweigen hüllte, redete sie weiter. „Ob Sie es glauben oder nicht, aber ich freue mich für Ashton. Nach Caroline hat keiner daran geglaubt, dass er noch mal eine Frau so nah an sich heranlassen würde.“ 
 
    Sie schnaubte kurz, ihr schönes Gesicht wurde von einem düsteren Ausdruck überschattet. „Nicht, dass sie es verdient hätte, dass er ihr so lange nachtrauert.“ 
 
    „Wie meinen Sie das?“ 
 
    So wie sie redete, musste sie Caroline gut gekannt haben und auch Tracy lobte sie nicht über den grünen Klee. Tracy wand sich sichtlich. „Vergessen Sie einfach, was ich gesagt habe. Ich muss jetzt wieder gehen. Royce wartet auf mich.“ 
 
    Sie wollte sich abwenden, doch ich hielt sie an der Schulter fest. „Tracy, warten Sie! Was sollte diese Bemerkung eben? Melinda hat auch schon so komische Andeutungen gemacht.“ 
 
    Sie seufzte. „Maxine, fragen Sie mich nicht weiter über Caroline aus. Sie ist tot und über Tote soll man nichts Schlechtes sagen.“ 
 
    Forschend musterte ich ihr Gesicht. Sie wirkte ertappt, erschrocken und wütend auf sich selbst, weil sie sich verplappert hatte. 
 
    „Heißt das, es gäbe etwas Negatives zu erzählen?“ 
 
    Sie legte mir sachte die Hand an den Arm und fixierte mich eindringlich. „Ich gebe Ihnen einen guten Rat. Graben Sie nicht in der Vergangenheit. Egal, was Sie herausfinden, es wäre belanglos. Ashton wird niemals am Thron der heiligen Caroline rütteln lassen. Das gäbe nur Streit. Fragen Sie Melinda, die wird Ihnen bestätigen, dass er vor Wut an die Decke geht, wenn man es wagt, ihr Andenken zu beschmutzen. Caroline ist tot und damit basta. Freuen Sie sich einfach, dass er von nun an ganz Ihnen gehört.“ Ihr hartes Lächeln wurde eine Spur weicher. „Ich kann sehen, wie sehr Sie ihn lieben und ich bin überzeugt davon, Sie werden Ash glücklicher machen, als Caroline es je gekonnt hätte. Lassen Sie es dabei bewenden.“ 
 
    „Sie sprechen in Rätseln, Tracy! Erst werfen Sie mir einen Happen zu und anschließend verbieten Sie mir, nach ihm zu greifen. Das ist nicht nett von Ihnen.“ 
 
    „Nettigkeit ist keine hervorstechende Eigenschaft meiner Persönlichkeit. Statt mich über seine tote Verlobte auszuquetschen, sollten Sie lieber rausgehen und die ganzen Ex-Liebschaften im Auge behalten. Die leben nämlich und wären nur zu willig, die Hochzeit doch noch zu verhindern.“ 
 
    Sie zwinkerte mir zu und rauschte aus dem Raum. Ich versuchte, aus ihren Bemerkungen schlau zu werden. Vermutlich war es besser, Tracys Rat zu beherzigen und die Sache auf sich beruhen zu lassen. Trotzdem würde ich keine Ruhe finden, bis ich herausfand, was es mit Carolines Geheimnis auf sich hatte. 
 
    Ich verließ ebenfalls die Toilette und machte mich auf den Weg zurück in den Saal, da griff jemand von hinten nach meiner Hand. Erschrocken wandte ich mich um und lächelte erleichtert, weil ich in Ashs glühende Augen blickte. 
 
    „Gott, du hast mir einen Mordsschreck eingejagt“, sagte ich etwas atemlos und trat näher an ihn heran. 
 
    „Komm mit!“ Er zog mich am Handgelenk mit sich. Ich raffte den langen Rock meines dunkelroten Abendkleides und stolperte hinter ihm her. Ash eilte mit weit ausholenden, energischen Schritten voraus. 
 
    „Wo willst du denn hin?“ 
 
    Er antwortete nicht, sondern warf mir nur einen Blick über die Schulter zu, der mir durch Mark und Bein ging. Erregt beschleunigte sich meine Herzfrequenz. Ash öffnete eine Seitentüre und zog mich in ein dunkles Treppenhaus. Beinahe brutal drückte er mich gegen die nächstbeste Wand und presste mit einem wilden Aufstöhnen den Mund auf meinen. Mir knickten vor lauter Wonne fast die Knie weg und ich vergrub mit einem erleichterten Seufzen die Finger in Ashs Haaren. Die Begierde nach ihm verzehrte mich innerlich. Ich glich einer lichterloh brennenden Fackel und bekam nicht genug von unseren Küssen und Berührungen.  
 
    „Maxine…“ Er traktierte meinen Hals mit zärtlichen Bissen und zog eine sengende Spur hinab, bis zur Spalte meines Busens. Ohne zu zögern, fuhr er mit der Zunge hindurch, leckte durch die warme Vertiefung und sorgte für ein intensives Pochen in meinem Geschlecht. Zwischen meinen Schenkeln pulsierte es unaufhörlich. Stöhnend zerrte ich an Ashs Haaren und führte seinen Kopf tiefer.  
 
    „Ich muss dich sehen“, keuchte er und schob das Oberteil des Kleides ein Stück herunter. Ich trug keinen BH und erschauerte genüsslich, sobald sein heißer Atem über die steifen Nippel wehte. Ein zufriedenes Lächeln schlich sich auf seine Lippen. „Das gefällt dir, nicht wahr?“ 
 
    Er umschloss beide Hügel mit den Händen und massierte mich solange, bis die Knospen anfingen zu prickeln. Mein bedürftiger Körper bettelte förmlich um Aufmerksamkeit. Erregt drückte ich mich gegen die kalte Wand und bog mich Ashs Berührung entgegen.  
 
    „Oh bitte ...“ Wimmernd verlangte ich nach seinem Mund. Er sollte an meinen Nippeln saugen und das quälende Sehnen in mir lindern. Ash presste sich an mich, ich spürte, wie sich seine stahlharten Muskeln an meinem viel weicheren Leib rieben und das trieb mich langsam an meine Grenzen.  
 
    „Komm näher!“ Ich packte ihn am Revers seines Smokings und drückte mich gegen seinen Unterleib, bis sich mein Venushügel schamlos an die verheißungsvolle Erektion drückte.  
 
    „Mmh, was immer du willst, meine Hübsche.“ 
 
    Mit den Lippen umschloss er die linke Knospe. Schon das erste Saugen durchfuhr mich wie ein elektrischer Schlag. Knisternd rauschte das Gefühl purer Lust durch meinen Leib und verband sich mit den sensiblen Nervenzellen, die das sinnliche Vergnügen in sämtliche Stellen meines Körpers transportierten. Ich konnte kaum noch klar denken und lieferte mich der Wucht meiner Empfindungen aus, bis Gelächter von draußen die Stille im Treppenhaus störte. Mir wurde wieder bewusst, wo wir uns befanden und welcher Anlass uns hierher geführt hatte. „Ash, das geht nicht“, sagte ich und versuchte ein bisschen Ordnung in meine lustgetränkten Gedanken zu bringen. Dieser Ort war nicht geeignet, um mehr als heiße Küsse auszutauschen. Außerdem waren wir die Hauptpersonen der heutigen Feier und konnten uns nicht einfach ausklinken. Mühevoll kratzte ich die letzten Reste an Vernunft zusammen, um ihn daran zu erinnern, wo wir uns befanden. „Ash, ich habe auch Sehnsucht nach dir, aber wir sollten wirklich wieder reingehen. Deine Mutter hat sich solche Mühe mit der Party gegeben.“ 
 
    Widerwillig nahm er die Lippen von meiner Brust und verzog gequält das Gesicht. „Fuck, wieso bist du nur so standhaft?“ 
 
    Er klang dermaßen quengelig, dass ich ein Grinsen unterdrücken musste.  
 
    „Ich reagiere nur auf dein vorbildliches Verhalten, Liebling.“ Ich beschloss, ihn ein bisschen zu quälen. Wieso sollte ich die Einzige sein, die vor lauter unerfüllter Sehnsucht fast einging? „Darf ich dich daran erinnern, wessen Idee es war, mit dem Sex zu warten. Wenn es nach mir ginge, hättest du dich längst tief in mir vergraben.“ 
 
    Er sah wirklich aus, als würde er leiden. Er schloss für einen Moment die Augen und schüttelte den Kopf, vermutlich, um seinen benebelten Verstand aus der fiebrigen Benommenheit zu befreien. Als er die Lider wieder öffnete, wirkte sein Blick klar und kontrolliert. „Na, dann komm“, meinte er mit einem ergebenen Seufzen. „Lass uns den Rest des Abends Seattles Vorzeigepaar sein, damit sie alle vor Neid erblassen.“ 
 
    Lachend hakte ich mich bei ihm unter und hätte platzen können vor Glück. Ash war verrückt nach mir. Dieses berauschende Gefühl versetzte mich in Hochstimmung und ich war geneigt, Tracys Rat zu beherzigen und die Vergangenheit ruhen zu lassen. Manchmal war es besser, schlafende Hunde nicht zu wecken, denn wenn sie zubissen, konnte das schmerzhafte Folgen haben.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 17 
 
      
 
    Ich spürte beim Aufwachen Ashs Körper an meinem. Seine Wärme verschaffte mir ein wohliges Gefühl in der Magengrube. Fast unmerklich bewegte ich mich, um eine bequemere Position einzunehmen, da schlang sich sein Arm fester um meinen Bauch. Ash brummte etwas im Halbschlaf und vergrub die Nase an meinem Nacken. Ich besaß keinen Millimeter Bewegungsfreiheit mehr und doch war es das schönste Gefängnis, das man sich vorstellen konnte. Nach einem weiteren, vergeblichen Versuch, mich aus seiner Umklammerung zu befreien, spürte ich sein vibrierendes Lachen.  
 
    „Du bist ja wach.“ Ich quietschte, weil er mich blitzschnell auf den Rücken warf und sich auf mich legte. Dabei stützte er sich mit den Unterarmen auf, um mich nicht mit seinem gesamten Gewicht zu belasten. Mein Herz klopfte unwillkürlich schneller, sobald ich die aufsteigende Lust in seinen Augen sah und die Kraft seiner Erektion innerhalb weniger Sekunden zunahm. Ohne weitere Verzögerung spreizte ich die Schenkel, damit er es sich dazwischen bequem machen konnte und unterdrückte einen wohligen Laut. Oh ja, das fühlte sich unwahrscheinlich gut an.  
 
    Reiß dich zusammen, Maxine. Ihr seid keine Tiere, die ihre Triebe nicht unter Kontrolle haben. 
 
    Sanft stupste er mich mit der Nasenspitze an und hauchte einen leichten Kuss darauf. „Guten Morgen! Liegt es im Bereich des Möglichen, das ich meiner wunderhübschen Verlobten etwas Gutes tun kann?“ 
 
    Das Blut schoss mir anhand des schlüpfrigen Untertons in die Wangen. Man hätte meinen können, nach der letzten Nacht müsste ich vollauf befriedigt sein, doch eine einzige Berührung von ihm, und ich verwandelte mich in ein zitterndes Bündel. Sich mit Händen und Lippen zum Höhepunkt zu bringen, reichte eben nicht aus, um unseren Hunger nacheinander vollständig zu stillen. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und drückte meine Lippen auf seinen Puls. „Ich habe solche Sehnsucht nach dir, ich halte es kaum noch aus“, murmelte ich. Einen Wimpernschlag später klopfte es an die Tür und ich hörte Dannys gedämpfte Stimme.  
 
    „Seid ihr wach? Kann ich reinkommen?“ 
 
    Ash rollte sich von mir herunter und grinste mich augenzwinkernd an. „An seinem Timing muss er wirklich noch arbeiten.“ 
 
    Ein Lachen unterdrückend warf ich mein Kissen auf ihn und rief Danny hinein. „Die Tür ist offen, Schätzchen.“ 
 
    Sie schwang auf und er stand auf der Schwelle. Er trug seinen SpongeBob Schlafanzug und an einer Hand baumelte sein Teddy. Er sah so klein aus, dass mir vor lauter Liebe das Herz eng wurde.  
 
    „Morgen Sportsfreund“, grüßte Ash locker.  
 
    „Morgen …“  
 
    Danny klang recht schüchtern. Ich streckte die Arme nach ihm aus. „Komm her, Schätzchen!“  
 
    Er tapste auf das Bett zu, kletterte zwischen uns und kuschelte sich an meine Seite, den Teddy fest an die Brust gedrückt. Seufzend streichelte ich sein Haar und drückte einen Kuss auf seinen Kopf. „Hast du gut geschlafen?“ 
 
    Danny nickte lächelnd, sagte aber nichts weiter. Ash machte einen leicht überforderten Eindruck bei so viel familiärer Vertrautheit, doch ich nahm es ihm nicht übel. Es ließ diesen ansonsten so perfekten Kerl irgendwie menschlicher wirken, dass er nicht stets Herr der Situation war. 
 
    „Ich geh dann mal duschen.“ Er warf einen neidischen Blick auf meinen Sohn, der sich fest an mich schmiegte. Ich musste unwillkürlich grinsen.  
 
    Pech gehabt, dachte ich ein wenig schadenfroh, du bist eben nicht der einzige Mann in meinem Leben.  
 
    „Lass dich nicht aufhalten!“, erwiderte ich zuckersüß und jetzt war ich diejenige, die ihm zuzwinkerte. Das Funkeln in seinen Augen verhieß baldige Rache und ich schluckte aufgeregt. Wie diese aussehen würde, konnte ich mir ungefähr ausmalen. 
 
    Ich wuschelte meinem Sohn durchs Haar. „Hilfst du mir, den Frühstückstisch zu decken?“ 
 
    „Na klar.“ Danny rutschte schneller vom Bett herunter, als ich blinzeln konnte und rannte aus dem Raum. Ich hörte nebenan das Rauschen der Dusche und das Quietschen der Küchentür. Lächelnd warf ich mir den Bademantel über und folgte meinem Sohn. Danny stand schon vor dem Kühlschrank und starrte mit angestrengter Miene hinein, ehe er die Eier herausholte. 
 
    Er schenkte mir einen treuherzigen Augenaufschlag. „Darf ich sie aufschlagen?“ 
 
    Lachend trat ich neben ihn und zerzauste seine braunen Locken. „Okay, aber ich stehe daneben und passe auf, dass sie auch in der Pfanne landen.“ 
 
    „Mom, ich kann das. Bibi hat mit mir geübt“, verkündete er stolz und zog die Augenbraue auf die gleiche Weise hoch, wie es Ash zu tun pflegte. Ach du Schande, kommentierte ich innerlich. Wir waren noch nicht einmal verheiratet und Danny kopierte bereits Mimik und Gestik seines baldigen Stiefvaters. Ein Schmunzeln unterdrückend, überließ ich ihm die Zubereitung des Frühstücks und musste zugeben, dass er seine Sache sehr gut machte. Ash stieß zu uns, mit feuchtem Haar und einem unwiderstehlichen Lächeln auf den Lippen. Eine halbe Stunde später trennten sich unsere Wege. Er ging ins Büro und ich war mit Melinda verabredet, da die Anprobe des Brautkleides anstand.  
 
    Da Danny Schulferien hatte, nahm ich ihn mit. Anschließend wollte ich mit ihm ins Diner fahren, um meine alten Kolleginnen zu besuchen. In der Zwischenzeit hatte ich aufgehört dort zu arbeiten, da früher oder später aufdringliche Reporter eingefallen wären, um die neue Frau an Ashton Hunters Seite auszuquetschen. Da er im Gegensatz zu seinem Bruder Colin, oft die Titelseiten der Klatschblätter geziert hatte, stand auch ich im Fokus der Boulevardpresse. Für den Betrieb war es besser, wenn ich mich dort nicht mehr regelmäßig blicken ließ. Riley wurde glücklicherweise nicht behelligt. Sie arbeitete immer noch im Restaurant, allerdings hatte Colin bereits durchblicken lassen, dass sie den Job nicht dauerhaft behalten konnte. Obwohl uns das nicht gefiel, fügten wir uns ins Unvermeidliche. James Barber, der das Diner mittlerweile gekauft hatte, stellte weiteres Personal ein und hatte Riley darum gebeten, Jenna und Cynthia zu zukünftigen Führungskräften aufzubauen.  
 
    Mir fehlte die Arbeit. Das Diner war mir in den letzten Jahren ein Zuhause geworden und die vertrauten Räume nicht mehr täglich um mich zu haben, machte mich ein wenig schwermütig. Mein Leben veränderte sich rasant. Ich kam kaum hinterher, das alles zu analysieren und anzunehmen. Auch auf die Frage, was ich nach der Heirat mit mir anfangen sollte, fand ich noch keine zufriedenstellende Antwort.  
 
    Aktuell gab es jedoch genug Ablenkung. Die Hochzeitsvorbereitungen beanspruchten viel von meiner Zeit, ebenso die Renovierung des Hauses, die organisiert werden musste. Doch was kam danach? Ich weigerte mich, darüber nachzudenken. Nur eines war klar: Ich wollte nicht als reiche Ehefrau enden, deren gesamter Tagesablauf daraus bestand, das Geld ihres Mannes auszugeben. Früher oder später würde ich mich zu Tode langweilen. 
 
    Zur verabredeten Zeit betrat ich mit Danny die Eingangshalle des Anwesens. Um ehrlich zu sein, graute mir vor der Anprobe. Dieser komische Fatzke von einem Schneider, den Melinda engagiert hatte, raubte mir mit seiner überspannten Art den letzten Nerv. Mit ein bisschen Glück hatte er eine Reifenpanne oder wurde auf dem Weg hierher von Aliens entführt. Zu Versuchszwecken. Mit diesem Kerl wäre jede außerirdische Lebensform über Jahrzehnte hinweg ausreichend beschäftigt. 
 
     Sobald wir über die Schwelle traten, wurden wir von Dobson in Empfang genommen. Dessen Reserviertheit hatte sich überraschend schnell in offene Zuneigung verwandelt. Vor allem Danny vergötterte er, weil er ihn sehr an den kleinen Ash erinnerte.  
 
    „Mrs. Hunter kommt jeden Augenblick herunter“, teilte er mir mit seiner etwas nasalen Stimme mit. „Möchten Sie vielleicht im Salon auf sie warten?“ 
 
    In diesem Moment schwebte Ashs Mutter leichtfüßig die Treppe hinab. Sie sah wie üblich absolut hinreißend aus und trug einen flauschigen, elfenbeinfarbenen Pullover über einer dunkelgrünen Stoffhose. Das hellbraune Haar floss in weichen Wellen auf ihre Schultern, in den grünen Augen lag ein liebevolles Funkeln. Sie war wirklich atemberaubend, aber keine von diesen aufgetakelten und gelifteten Grazien, die mir auf der Verlobungsfeier zuhauf begegnet waren. Sie wirkte immer natürlich und entspannt. Obwohl sie, wie ich mittlerweile wusste, die fünfzig schon überschritten hatte, konnte man sie locker auf Anfang vierzig schätzen, was sicher auch an ihrer hervorragenden Figur lag. Es wunderte mich nicht, dass Christopher kaum die Finger von seiner Frau lassen konnte. 
 
     „Liebes, da bist du ja.“ Ihr strahlendes Lächeln erwärmte mir das Herz. Nachdem sie mich kurz umarmt hatte, wuschelte sie Danny durchs Haar und drückte ihn ebenfalls an sich. Sie hatte definitiv einen Narren an uns gefressen und ich dankte meinem Glücksstern, mit einer liebenswerten Schwiegermutter gesegnet zu sein.  
 
    Sie nahm Danny an die Hand und deutete mit einer leichten Bewegung Richtung Salon. „Sollen wir?“ 
 
    „Ist er schon da?“, fragte ich ängstlich. 
 
    „Sprichst du von Monsieur Pierre?“ 
 
    Melinda konnte sich ein süffisantes Grinsen nicht verkneifen. Meine Abneigung gegen den Kerl amüsierte sie. Obwohl sie es sich nicht anmerken ließ, hielt sie ihn ebenfalls für einen durchgeknallten, wenn auch modisch talentierten Spinner.  
 
    Sie kam gar nicht dazu, meine Frage zu beantworten, da die Tür zum Salon aufgerissen wurde und dieser Albtraum auf zwei Beinen in dramatischer Pose auf der Schwelle stand. Nach einem Rundumblick kam er in schwarzen Lackschuhen auf uns zu getippelt, als wäre er der Sonnenkönig persönlich.  
 
    Sein Äußeres war natürlich wie immer makellos. Er trug eine dunkle Hose mit messerscharfen Bügelfalten und über seinem schwarzen Hemd eine goldene Weste mit chinesischen Stickereien. Um den Hals hatte er ein stilvoll gebundenes Tuch geschlungen. Sein mit Sicherheit blondiertes Haar war in kunstvollen Locken arrangiert. Sein Aufzug erinnerte ein wenig an einen dekadenten und stockschwulen Beau aus dem 19. Jahrhundert.  
 
    So weit so gut. Kleidung war bekanntlich Geschmackssache und der ein oder andere fand sein Styling sicher außergewöhnlich. An sein Gesicht würde ich mich allerdings niemals gewöhnen. Diese mit Botox fast bis zur Unkenntlichkeit aufgespritzten Züge wiesen nicht mal den Hauch einer Mimik auf. Er sah immer gleich aus, sogar beim Lachen blieb alles maskenhaft starr. Gruselig. Einfach nur gruselig. Genau wie sein aufgesetzter französischer Akzent. Wenn dieser überspannte Kerl aus Paris kam, wie er behauptete, dann würde ich demnächst auf den Mond fliegen und Sternenstaub schlucken. 
 
    „Mademoiselle Nichols“, ereiferte er sich und straffte den schmächtigen Körper. Er war nicht viel größer als ich. „Sie sind fast zehn Minuten zu spät! Wie soll isch denn arbeiten, wenn Sie nischt kooperieren? Ab in den Salon und raus aus den Kleidern.“  
 
    Er musterte meine Jeans und die dazu passende hellblaue Bluse mit offenkundiger Todesverachtung. Ich konnte förmlich spüren, wie ich unter seinem Blick schrumpfte und wünschte mir, Ash und seine Familie wären Nudisten. Lieber nackt herumlaufen, als einem solchen Idioten ausgesetzt zu sein. Er drehte sich auf dem Absatz um und ließ uns stehen.  
 
    Melindas sah mich teils schuldbewusst, teils amüsiert an. „Entschuldige, dass ich dir das antue, aber er ist wirklich der beste Schneider in ganz Seattle. Es gibt Dinge, die muss man einfach ertragen.“ 
 
    Tapfer fügte ich mich ins Unvermeidliche. „Schon gut, ich werde es überleben.“ 
 
    Danny breitete die Arme aus und rannte mit nachgemachten Flugzeuggeräuschen in Schlangenlinien in den Salon. Er verschwand durch die Tür und ich hörte nur noch Monsieur Pierres Gezeter. „Mon Dieu, dieses Kind! So kann isch nischt arbeiten!“ 
 
    Der Kerl war ein fleischgewordenes Klischee. Melinda und ich tauschten einen vielsagenden Blick und folgten Danny hinein, um ihn vor dem Zorn dieses Möchtegern-Franzosen zu retten. Zwei Stunden später hatten wir die Anprobe erfolgreich hinter uns gebracht und saßen bei einer Tasse Kaffee im gemütlichen Wohnzimmer. Im Kamin brannte ein kuscheliges Feuer und draußen fiel Schnee. 
 
    Danny hatte sich Dobson angeschlossen, der Gefallen daran fand, dass ihm mein Sohn wie ein Schatten folgte. Sich seinem kindlichen Charme zu entziehen, war beinahe unmöglich – es sei denn, man hieß Monsieur Pierre und verfügte über den Spaßfaktor einer sauren Gurke.  
 
    Ausgelaugt von dem ewigen Stillstehen, damit man das Kleid neu abstecken konnte, stellte ich die Porzellantasse auf dem Dekortisch ab und lehnte mich zurück. Melinda beobachtete mich schmunzelnd. „Du siehst aus, als hättest du einen stundenlangen Shoppingmarathon hinter dir, dabei war es nur eine Anprobe.“ 
 
    „Bei dem Kerl kommt das aufs Gleiche raus. Ich glaube, mir bluten die Ohren. Wenn ich jemals wieder einem Menschen mit falschem französischen Akzent begegne, laufe ich schreiend in die entgegengesetzte Richtung.“ 
 
    „Wir haben es beinahe geschafft. Nächstes Mal legt er nur noch letzte Hand an und du musst ihn nicht mehr wiedersehen. Und glaub mir, du wirst ganz bezaubernd darin aussehen. Es ist wie für dich gemacht und steht dir noch hundert Mal besser als mir damals.“ 
 
    Ich würde Melindas altes Brautkleid tragen. Sie hatte es mir spontan angeboten, nachdem sie es mir gezeigt und ich mich vor lauter Entzücken fast überschlagen hatte.  
 
    Sie beugte sich leicht zu mir rüber, ein warmes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Es bedeutet mir unheimlich viel, dass du dich für mein Kleid entschieden hast. Ich habe es von meiner Mutter und sie von ihrer. Es ist sozusagen eine Familientradition es an die Tochter weiterzureichen und da ich nur Söhne zur Welt gebracht habe, freut es mich umso mehr, dass du diesen Brauch wieder zum Leben erweckst.“ 
 
    „Es ist ein atemberaubendes Kleid, Melinda. Ich könnte mir kein Schöneres vorstellen.“ 
 
    Ihre Augen schimmerten feucht und sie betrachtete mich versonnen. „Das ist einfach wundervoll, Liebes. Caroline zum Beispiel …“ 
 
    Sie unterbrach sich und tat so als müsste sie husten. Ein Ablenkungsmanöver, das misslang und dieses Mal wollte ich mich nicht mit Phrasen abspeisen lassen. 
 
    „Was war mit ihr?“ 
 
    Meine Beharrlichkeit war ihr sichtlich unangenehm. Sie wand sich förmlich, ihr Lächeln wirkte bemüht. „Nichts. Das ist alles schon so ewig her. Sprechen wir lieber von anderen Dingen.“ 
 
    Ich dachte gar nicht daran, die Sache unter den Tisch zu kehren. Ich wollte Antworten, ich brauchte sie.  
 
    „Melinda, ich weiß, du verheimlichst mir etwas und nachdem du nicht die Einzige bist, die mir gegenüber komische Andeutungen macht, wäre es sehr nett, mich nicht länger im Dunkeln tappen zu lassen. Ash kann ich ja schlecht fragen, er würde sofort ausflippen, sollte ich an Carolines heiligem Thron rütteln.“ 
 
    Leider schaffte ich es nicht, den bitteren Unterton in meiner Stimme auszublenden. Meine Schwiegermutter in spe riss alarmiert die Augen auf. „Ist er etwa immer noch so auf sie fixiert? Ich dachte, das hätte sich in der Zwischenzeit gelegt?“ 
 
    Bedrückt schüttelte ich den Kopf. „Nur teilweise. Er gibt sich Mühe, aber er stellt sie nach wie vor auf einen Sockel. Es ist wirklich schwer, damit umzugehen. Vor allem, weil ich nicht weiß, was genau er für mich fühlt.“ 
 
    „Wie ist das möglich? Er muss dir doch gesagt haben, wie sehr er dich liebt.“ 
 
    Mein trauriger Gesichtsausdruck war Antwort genug. Sie seufzte resigniert. „Also hält er seine Gefühle bedeckt“, schlussfolgerte sie und schüttelte den Kopf. „Ganz der Vater.“ 
 
    Verdutzt sah ich auf. „Was hat das denn mit Christopher zu tun?“ 
 
    Melinda zögerte und winkte schließlich ab. „Reden wir ein anderes Mal darüber. Wir müssen ohnehin noch ein paar Einzelheiten für die Feier durchsprechen. Das ist viel wichtiger.“ Ich öffnete protestierend die Lippen, wurde jedoch sofort mundtot gemacht. „Bitte, Maxine, sei mir nicht böse, aber jetzt ist nicht der richtige Moment, um die Sache zu vertiefen. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werde ich dir meine Geschichte mit Chris erzählen und dich auch über Caroline aufklären.“ 
 
    Seufzend gab ich nach. „Also gut, ich kann dich ja nicht zwingen, darüber zu reden.“ 
 
    „Glaub mir, du verpasst nichts. Sie ist tot, Liebes, und wir Lebenden sollten uns nur mit der Zukunft befassen. Sobald du Ash in diesem Brautkleid entgegentrittst, wirst du endgültig sein Herz zum Schmelzen bringen. Und jetzt, lass uns zum eigentlichen Thema zurückfinden. Ich habe hier ein paar wunderbare Ideen für die Saalgestaltung …“ 
 
    Melinda redete und plante, bis mir schwindelig wurde. Sie besaß ein ungemeines Geschick, bestimmte Probleme zu umgehen und für den Augenblick konnte ich damit leben. Trotzdem wollte ich nicht aufgeben und herausfinden, was es mit all diesen kryptischen Äußerungen über Caroline auf sich hatte.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Am Hochzeitsmorgen stand ich in einem elfenbeinfarbenen Spitzenhöschen und dazu passenden Strapsen vor dem zwei Meter hohen Spiegel. Jenna und Riley wuselten hektisch im Schlafzimmer hin und her und wirkten aufgekratzter wie ein Schwarm aggressiver Bienen. Meine Freundinnen holten das geänderte Brautkleid aus der Schutzfolie und seufzten beim Anblick dieses märchenhaften Gebildes, während sie mir dabei halfen, es anzuziehen. Der obere Teil bestand komplett aus heller Spitze mit eingenähten Cups und hatte enganliegende, spitzzulaufende Ärmel. Von der Hüfte an ging es in fließenden Stoff mit einer kurzen Schleppe am Saum über. Der Rücken war tief ausgeschnitten und gab überraschend viel Haut frei. Ich fühlte mich darin wie eine Prinzessin und dank des zeitlosen Schnitts, würde es auch in drei Jahrzehnten modern sein. Vielleicht konnte ich es ja irgendwann an meine eigene Tochter oder Schwiegertochter weitergeben ... 
 
    „Maxine, bist du soweit?“ Jenna zog ein unglaublich feierliches Gesicht bei dieser Frage. Ihre Miene hätte mich unter normalen Umständen zum Kichern gebracht. Leider machten sich genau jetzt unzählige Schmetterlinge in meinem Bauch bemerkbar und ich hatte keine Ahnung, wie ich diesen umtriebigen Biestern Einhalt gebieten sollte. 
 
    „Oh Gott, ich glaube mir wird schlecht“, würgte ich hervor. 
 
    Sie schüttelte wild den Kopf. „Nein, nein, nein, hier wird nicht gekotzt!“ Ihre Miene spiegelte endzeitträchtige Panik wider. Nur dass hier nicht das Ende der Welt drohte, sondern nur eine kleine Panikattacke. 
 
    „Maxine …“ Jennas Stimme nahm einen bedrohlichen Klang an. „Wehe, du spuckst das Kleid voll, sonst kannst du was erleben.“ Sie sah sich hektisch um. „Wo ist eine Kotztüte, wenn man sie braucht. Riley?“ 
 
    „Ich muss mich nicht übergeben.“ Ich beruhigte nicht nur Jenna, sondern auch mich. Nach ein paar tiefen Atemzügen ging es wieder.  
 
    „Prima, dann ab in die Kirche.“ 
 
    „Hat man dir schon mal gesagt, dass du jedem Drill Instructor noch was beibringen könntest“, maulte ich und legte meine eisigen Hände an die Wangen. „Gott, ich bin nicht sicher, ob ich das schaffe.“ 
 
    Erneut wollte Panik in mir aufsteigen. Der Himmel wusste, wie sehr ich mich danach verzehrte Ashs Frau zu werden, doch die Aussicht, vor so vielen Fremden auf den Altar zuschreiten zu müssen, jagte mir eine Scheißangst ein. Was, wenn ich stolperte und auf die Nase fiel? Die Leute würden noch jahrelang über Ashton Hunters tollpatschige Braut lachen. 
 
    Mach dich nicht unnötig verrückt, tadelte meine innere Stimme.  
 
    Nervös saugte ich an der Unterlippe.  
 
    „Hör auf damit!“, schimpfte Riley und trat an uns heran. „Jenna hat fast fünfzehn Minuten gebraucht, bis es so aussah, als würdest du keinen tragen. Ruiniere es nicht, sonst werde ich unleidig.“ 
 
    „Jawohl, Chefin“, brummte ich und ließ mir von den beiden ins Kleid helfen. Danach schlüpfte ich in die bereitstehenden Schuhe. Riley hielt mein Haar hoch, Jenna plagte sich unterdessen mit den klitzekleinen Perlenknöpfen am Rücken. Ohne fremde Hilfe hätte ich sie niemals zubekommen. Als Jenna ihre Aufgabe gemeistert hatte, trat sie zurück und Riley ordnete die herabfallenden Wellen. Der Friseur hatte gefühlte Stunden damit zugebracht Strähne für Strähne in weiche Korkenzieherlocken zu legen, um diese Pracht zu beiden Seiten mit weißen Sternenapplikationen festzustecken. 
 
    Schwärmerisch betrachtete sie mich. „Du siehst unfassbar hübsch aus. Melindas Kleid steht dir unwahrscheinlich gut.“  
 
    Insgeheim fragte ich mich, ob sie möglicherweise Enttäuschung verspürte, weil Melinda das Brautkleid mir und nicht ihr angeboten hatte. Riley legte den Kopf schräg und musterte mich eingehend. Wir kannten uns schon so lange und sie merkte sofort, wenn mich etwas beschäftigte. „Was ist los?“ 
 
    Ich zuckte ein wenig verlegen die Schultern. „Ach, ich habe nur überlegt, ob du es vielleicht gerne getragen hättest.“ 
 
    Ihre Umarmung fiel dermaßen innig aus, dass ich mir postwendend blöd vorkam, wegen dieser Vermutung. „Du bist ein Dummkopf, Maxine. Ich bin doch fast zehn Zentimeter größer als du und mein Vorbau würde wahrscheinlich den Stoff sprengen. Du siehst darin aus wie eine verwunschene Märchenprinzessin, weil du so zierlich bist. Zu mir passt es überhaupt nicht.“ Sie ließ mich los und machte einen Schritt rückwärts. „Mach dir keine Gedanken deswegen.“ 
 
    Erleichtert lächelte ich sie an. Die Angst, sie könnte sich zurückgewiesen fühlen, hatte mich durchaus beschäftigt. „Okay, nun bin ich beruhigt.“  
 
    „Na dann steht deiner Trauung doch nichts mehr im Weg.“ 
 
    Riley grinste spitzbübisch und zupfte noch ein wenig an meiner Frisur herum. „Bereit, Mrs. Ashton Hunter zu werden?“ 
 
    Und ob ich das war. „So bereit, wie man es nur sein kann“, bestätigte ich und legte mir die Hand übers Herz. Es schlug schneller wie gewöhnlich. „Ich bin nur wahnsinnig nervös. Was ist, wenn ich stolpere und auf die Nase falle?“ 
 
    Mit diesem Horrorszenario vor Augen, wäre ich am liebsten zurück in meine kleine Wohnung gefahren, um mich vor der Welt zu verstecken. 
 
    „Ach was, du wirst voller Grazie den Gang entlangschreiten und Ashton mit deinem Anblick den Atem rauben. Und dann seid ihr superhappy bis an euer Lebensende.“ 
 
    Das klang wundervoll und ich glaubte ganz fest daran, dass die Zukunft eine glückliche Ehe für mich und Ash bereithielt. Er hatte mich in den letzten Tagen mit Aufmerksamkeiten überhäuft. Ich fühlte mich tatsächlich geliebt und behütet, selbst wenn er keine richtige Liebe empfand. Ich musste meine Ansprüche eben herunterschrauben und mich damit zufriedengeben. Es ging einfach nicht anders.  
 
    Eine leichte Berührung am Arm riss mich aus den Gedanken. „Maxine, bist du okay? Du siehst aus, als würdest du jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.“ Riley tauschte nach ihrer Frage einen besorgten Blick mit Jenna, die etwas ratlos neben ihr stand. 
 
    Einen zittrigen Atemzug später zerstreute ich die Sorgen der beiden. „Mir geht es prima. Das alles ist nur so überwältigend. Ohne euch, wäre ich wahrscheinlich schon längst getürmt und ich könnte mir keine besseren und treueren Freundinnen wünschen.“ 
 
    In der Art hatte ich mich bereits vor der geplanten Hochzeit mit George geäußert und auch heute verfehlten die Worte ihre Wirkung nicht. Riley, die ja nicht sonderlich nah am Wasser gebaut war, fing um ein Haar an zu heulen. Sie wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum und blinzelte wie verrückt. „Oh, du bist schlimm! Wie kannst du denn ausgerechnet jetzt sowas sagen! Ich muss gleich flennen und werde auf der Hochzeit aussehen wie ein depressiver Panda.“ 
 
    Jenna erwies sich als äußerst nützlich und reichte ihr ein Taschentuch. „Hier, du Heulboje.“ 
 
    Riley schnäuzte sich und wedelte mit der Hand vor den Augen herum, um die Tränenspuren zu trocken. „Ich glaube, ich sollte nachpudern, aber der Puder liegt noch in meinem Zimmer.“ 
 
    Jenna hakte sich bei ihr unter. „Komm, ich begleite dich und mach das für dich.“  
 
    Riley wandte sich mir zu. „Können wir dich ein paar Minuten allein lassen, ohne dass du einen Nervenzusammenbruch erleidest?“ 
 
    „Aber sicher doch. Ich lauf schon nicht weg. Und selbst wenn“, ich deutete auf das traumhafte Brautkleid, „darin würde ich nicht weit kommen.“ 
 
    Die beiden rafften die Röcke ihrer Brautjungfernkleider und standen beinahe an der Tür, als jemand anklopfte. 
 
    „Maxine, ich bin es. Ich muss dringend mit dir reden.“ 
 
    Schockiert hielt ich die Luft an, sobald ich Ashs Stimme erkannte. Was wollte er wenige Minuten vor dem Aufbruch in die Kirche in meinem Schlafzimmer? Der Bräutigam durfte die Braut doch nicht sehen, es sei denn ...  
 
    Ich traute mich gar nicht, die schlimmste aller Möglichkeiten in Erwägung zu ziehen, und verschränkte hilflos die Arme vor der Brust. Ich brachte keinen Ton heraus, so sehr verunsicherte mich sein plötzliches Auftauchen. 
 
    Riley antwortete an meiner Stelle. „Ash, hau ab! Es bringt Unglück, die Braut vor der Trauung zu sehen.“ 
 
    „Erspar mir deine abergläubischen Anwandlungen. Ich muss dringend mit ihr reden. Jetzt!“ 
 
    Nun bekam ich tatsächlich Panik. Es gab eigentlich nur einen Grund, wenn der Bräutigam eine Stunde vor der Zeremonie mit seiner Zukünftigen sprechen wollte. Ich hatte das Gefühl, dass sich die Wände im Raum auf mich zubewegten. Ein unangenehmes Schwindelgefühl erfasste mich, dazu gesellte sich die tiefgreifende Angst, kurz vor dem Happyend eine weitere Enttäuschung erleben zu müssen. Ich tastete nach der Kante des Frisiertischs und verscheuchte die aufkommende Übelkeit.  
 
    Nicht durchdrehen, Maxine. Es ist bestimmt ganz harmlos. 
 
    „Lasst ihn rein“, flüsterte ich tonlos.  
 
    Riley öffnete und ein ziemlich entschlossener Ash trat ins Zimmer und schob meine Freundinnen resolut hinaus. „Sorry, aber das ist privat.“ Nachdem er die Tür geschlossen hatte, blieb er stehen und kehrte mir den Rücken zu. Seine Schulterpartie wirkte steif.  
 
    „Ash, was ist denn los?“ 
 
    Jeder Idiot hätte die Furcht in meiner Stimme herausgehört. Er wandte sich langsam um und sah mich an. Seine Mimik deutete auf nichts Bestimmtes hin. Das verunsicherte mich noch mehr.  
 
    „Ich muss dir etwas sagen, meine Hübsche.“ 
 
    Er setzte sich in Bewegung und blieb dicht vor mir stehen. Oh Gott, sollte er mich quasi vor dem Altar stehenlassen, würde ich zusammenbrechen und mich niemals wieder davon erholen.   
 
    „Was denn?“ 
 
    Er sah mich von oben bis unten an. Ich hielt die Ungewissheit nicht länger aus und griff nach seiner Hand. „Ash, du machst mir Angst.“ 
 
    Er zögerte sichtlich, und sagte es dann geradeheraus. „Maxine, ich kann dich nicht heiraten …“ 
 
    Meine Gedanken trudelten davon und ich unterbrach ihn mitten im Satz. „Ich stehe hier im Brautkleid und du erzählst mir eine Stunde vor der Trauung, dass du es dir anders überlegt hast?“ 
 
    Tränen schossen mir in die Augen. Er hingegen blieb ganz ruhig. „Du solltest mich ausreden lassen. Die Hochzeit findet wie geplant statt. Nichts wird mich davon abhalten können, dir heute vor aller Welt das Ja-Wort zu geben.“ 
 
    „Dann verstehe ich nicht, was …“ 
 
    Sein Finger auf meinen Lippen stoppte den beginnenden Redeschwall. „Zuhören“, befahl er und umfing mein Gesicht mit beiden Händen. „Jetzt rede ich. Okay? Es ist enorm wichtig und ich wollte nicht bis nach der Trauung damit warten.“ 
 
    Ash lehnte seine Stirn gegen meine. „Ich liebe dich!“, flüsterte er. In meinem Kopf herrschte totale Leere. „Was?“ 
 
    „Ich liebe dich“, wiederholte er. „Das will ich dir eigentlich schon seit Tagen sagen, aber irgendwie hat sich nie die richtige Gelegenheit ergeben.“   
 
    „Und du denkst, eine Stunde vor der Trauung, ist der richtige Zeitpunkt?“ 
 
    Er nickte und strich mit dem Zeigefinger hauchzart über meine Wange, um das Make-up nicht zu ruinieren. „Oh ja, weil du es verdienst, in dem Wissen zu heiraten, dass deine Liebe erwidert wird. Du sollst dich ein Leben lang voller Glück an unsere Hochzeit erinnern und nicht das Gefühl haben, etwas Entscheidendes hätte gefehlt.“  
 
    Sein Geständnis traf mich völlig unvorbereitet. Nach all den Zweifeln, nach all dem Hoffen und Bangen, tauchte er hier auf und gestand mir seine Liebe. Dabei hatte er sich so sehr dagegen gesträubt, je wieder eine Frau in sein Herz zu lassen. Ich konnte es kaum glauben. 
 
    „Verstehst du, was ich gerade gesagt habe, Maxine?“ 
 
    In der Frage schwang ein Hauch von Unsicherheit mit. Ich nickte benommen, zu überwältigt, um einen vernünftigen Satz herauszubringen.  
 
    „Hast du denn gar nichts dazu zu sagen?“ 
 
    Noch immer sah ich mich nicht in der Lage, auch nur einen Ton von mir zu geben. Enttäuschung über meine zurückhaltende Reaktion, breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er rang sich ein Lächeln ab und trat zurück. „Entschuldige, ich hätte dich damit nicht so überrumpeln dürfen. Es war eine dumme Idee. Wir sehen uns in der Kirche.“ 
 
    Ash wollte sich abwenden und das Zimmer verlassen.  
 
    „Warte!“ Ich hielt ihn am Arm fest. Ash erstarrte mitten in der Bewegung und drehte sich zu mir um. Totenstille herrschte im Raum. Beherrscht atmete ich ein, trat dichter an ihn heran und berührte seine glattrasierte Wange. In mir explodierte ein nie gekanntes Gefühl und hinterließ nichts außer wohliger Wärme und kompletter Glückseligkeit. Er liebt mich, wiederholte ich innerlich und endlich begriff ich, was hier passierte und wie viel Mut es ihn gekostet haben musste, diesen Schritt zu wagen. Caroline war nun endgültig Geschichte. Egal was er auch für sie empfunden hatte und vermutlich nach wie vor empfand, ich war auf dem Weg, mir einen festen Platz in seinem Herzen zu erobern. Und verdammt, den würde ich mir nie wieder nehmen lassen! 
 
    „Danke“, flüsterte ich erstickt und lächelte ihn unter Tränen an. „Bis auf Dannys Geburt hat mich noch nie etwas so glücklich gemacht. Ich liebe dich ebenfalls. So sehr, dass es wehtut. Entschuldige, dass ich nicht gleich reagiert habe, aber es hat einen Moment gedauert, ehe mein Gehirn dein Geständnis richtig verarbeiten konnte.“   
 
     Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob den Kopf ein Stück an, damit wir einander in die Augen sehen konnten. „Mir ist schon seit geraumer Zeit klar, was mit mir los ist.“ Ash sagte das mit einer Ernsthaftigkeit, die keinen Zweifel an der Ehrlichkeit seiner Worte ließ. „Ich habe viel zu lange gebraucht, um die Gefühle für dich zu akzeptieren, und soll ich dir was sagen? Ich bin verflucht stolz auf dich. Du warst unfassbar tapfer, hast alles ertragen. Meine Zurückweisungen, die Trauer um Caroline, meine Launen, weil ich mich nicht entscheiden wollte, zwischen Vergangenheit und Gegenwart. Aber das ist jetzt vorbei.“ 
 
    Statt einer Antwort zog ich sein Gesicht zu mir hinunter und küsste ihn. Es war mir scheißegal, dass Rileys sorgfältig aufgetragener Lippenstift danach im Arsch sein würde. Nichts war wichtiger und schöner als das Gefühl seines Mundes, der meinen sanft liebkosend einfing. Dieses Mal fühlte es sich anders an. Vielleicht, weil ich mich zum ersten Mal voll und ganz fallenlassen durfte. Tiefe Freude und Sicherheit vermengten sich und stiegen mir zu Kopf. Vorsichtig löste ich die Lippen und gluckste.  
 
    „Wir verpassen unsere eigene Trauung, wenn wir uns nicht langsam auf den Weg machen.“ 
 
    Ash küsste meine Stirn. „Dann sollten wir uns wohl lieber beeilen. „Er ging zwei Schritte rückwärts, lächelnd und attraktiver denn je. Nichts war in meinen Augen schöner als dieser Mann. 
 
    „Ich warte vor dem Altar auf dich“, rief er, bevor er das Zimmer verließ und mich vollkommen selig zurückließ.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 18 
 
      
 
    Die Trauung ging wie im Traum an mir vorüber. Wir sprachen unser Ehegelöbnis. Danny, der in seinem Anzug allerliebst aussah, überreichte uns die Ringe und Ashs Kuss, nachdem der Priester uns offiziell zu Mann und Frau erklärt hatte, geriet so leidenschaftlich, dass die älteren Damen in der Kirche ein empörtes – oder vielleicht doch eher neidisches – Schnauben nicht zurückhalten konnten.  
 
    Erst als wir den festlich geschmückten Festsaal betraten, begriff ich so richtig, dass ich wirklich und wahrhaftig Ashs Ehefrau war. Selig saß ich an seiner Seite und beobachtete amüsiert wie Colin meiner Freundin Riley beim Tanzen auf die Füße trat.  
 
    „Wieso lachst du?“ Ashs Lippen streiften mein Ohr, ich wandte den Kopf und sah ihm ins Gesicht. 
 
    „Dein Bruder zertrümmert gerade die Zehen deiner zukünftigen Schwägerin“, teilte ich ihm glucksend mit. „Erinnere mich daran, dass ich eine Kopfschmerzattacke vortäusche, sollte er mich heute zum Tanzen auffordern.“ 
 
    „Tanzen ist nicht seine Stärke.“ Gutgelaunt rückte er näher und legte mir den Arm um die Schultern. Seine Fingerspitzen verirrten sich auf meinen Rücken und tanzten zärtlich hin und her. So sehr ich die Feier genoss, fieberte ich trotzdem unseren Flitterwochen entgegen. Gegen Abend würden wir mit dem Flieger ins Paradies reisen und ich freute mich unbändig darauf. Nur eines minderte die Vorfreude: Ich hatte noch nie dermaßen viel Zeit am Stück ohne Danny verbracht und das machte mir zu schaffen. Er würde während unserer Abwesenheit bei Melinda und Christopher bleiben. Die beiden hatten mir hoch und heilig versprochen, den kleinen Kerl ausgiebig zu beschäftigen, damit er gar nicht auf die Idee kam, mich zu vermissen. Trotzdem tat es weh, ihn so lange nicht in meiner Nähe zu wissen.  
 
    Ash spürte meinen Stimmungsumschwung und folgte meinem Blick, der auf meinem Sohn ruhte. Er war seit dem Essen nicht mehr zu halten und flitzte durch den Saal, als hätte er in eine Starkstromleitung gegriffen. Aktuell saß er neben Bibi, die sich sehr angeregt mit Benton unterhielt. Danny gab sich alle Mühe, ihr eine Haarklammer aus der festlichen Frisur zu ziehen, ohne dass sie es merkte. 
 
    „Er wird mir schrecklich fehlen“, seufzte ich und lächelte Ash kläglich an. Ich wollte ihm nichts vormachen. 
 
    „Wir sind nur zwölf Tage weg. Er ist bei meinen Eltern gut aufgehoben.“ 
 
    „Das weiß ich. Vermissen werde ich ihn trotzdem.“ 
 
    Ash sah mir tief in die Augen, ein verführerisches Grinsen hing in seinen Mundwinkeln. „Vielleicht kann ich dich ein wenig ablenken.“ 
 
    „Verrätst du mir, wie du das anstellen willst?“ 
 
    Er brachte den Mund dicht an mein Ohr und fing an zu flüstern. Drei Sätze später stieg mir feurige Hitze in die Wangen, unter halb gesenkten Wimpern warf ich ihm einen gespielt vorwurfsvollen Blick zu. „Das war jetzt aber wirklich unanständig, Mr. Hunter.“  
 
    Sein Grinsen wurde breiter, ich schaffte es nicht länger, ein Lachen zu unterdrücken. „Du bist unmöglich. Wie kannst du mir in der Öffentlichkeit solche Schweinereien zuraunen.“ 
 
    Ein sehr selbstzufriedener Ausdruck legte sich über sein Gesicht. „Du stehst drauf, gib es ruhig zu. Außerdem habe ich vor, alles in die Tat umzusetzen. Du hast nicht die geringste Ahnung, was dir blüht, meine Hübsche.“ 
 
    „Werde ich nach der Hochzeitsreise noch selbstständig geradeaus laufen können?“  
 
    Er wurde unvermittelt ernst. „Du sollst mir gehören, mit Haut und Haaren, mit Leib und Seele. Wenn du wüsstest, wie scharf ich tatsächlich auf dich bin, würdest du jetzt nicht dermaßen ruhig neben mir sitzen.“ 
 
    Pure Besitzgier stand in seinen Augen. Ich wollte gerade etwas erwidern, da gesellten sich Jenna und Aaron zu uns an den Tisch. Sie lächelte mich strahlend an und sah mindestens so glücklich aus, wie ich mich fühlte. Die zwei waren auch ein ausgesprochen hübsches Paar. Er so groß und blond, sie das totale Gegenteil mit ihrer zierlichen Statur und den rabenschwarzen Haaren. Aktuell trug sie einen längeren Bob und da sie sich für ein giftgrünes Charleston Kleid entschieden hatte, ähnelte sie einem süßen Partyluder aus den frühen zwanziger Jahren. Aaron konnte kaum die Augen von ihr lassen und himmelte sie offen an. Es war zu niedlich, die beiden zu beobachten. 
 
    Wir begannen eine lockere Unterhaltung. Zwischendrin kam Danny zu uns und kuschelte sich auf meinen Schoß, bis wir aufbrechen mussten, um den Flieger nicht zu verpassen. Unter Tränen verabschiedete ich mich von allen und presste am Ende Dannys schmächtigen Körper an mich. Am liebsten hätte ich ihn mitgenommen. Es fiel mir unglaublich schwer, ihn hier zurückzulassen. „Sei artig zu Melinda und Christopher“, flüsterte ich ihm ins Ohr.  
 
    „Versprochen“, piepste er und rieb die Nase an meiner Wange.  
 
    Ich strich ihm das Haar aus der Stirn. „Wir telefonieren jeden Tag.“ 
 
    Seine blauen Augen, die meinen so sehr ähnelten, leuchteten intensiver denn je und wirkten gar nicht mehr kindlich. „Okay. Und du kannst ruhig gehen, Mom. Mel und Chris passen ja auf mich auf und Bibi und Riley kommen auch vorbei.“ 
 
    Er nahm die Trennung viel leichter als ich, stellte ich ein wenig wehmütig fest. „Ich weiß gar nicht, womit ich so einen tollen Sohn wie dich verdient habe.“ Nach diesem Lob drückte ich ihm einen dicken Schmatzer auf die Wange. Was sofort eine Beschwerde zufolge hatte. „Nicht knutschen. Das ist peinlich.“ 
 
    Irgendwie schaffte ich es, mich loszureißen und ihn Bibis Obhut zu überlassen. Unter dem Jubel der Gäste stiegen Ash und ich in die wartende Limousine und ließen uns zum Flughafen chauffieren. Auf dem Rücksitz kuschelte ich mich an seine Seite und seufzte müde. Der lange Tag steckte mir in den Knochen und die Flugzeit zum Kona International Airport betrug ungefähr fünfeinhalb Stunden. Wir würden unter Berücksichtigung der Zeitverschiebung im Morgengrauen landen und einen Sonnenaufgang auf Hawaii erleben. Bestimmt ein spektakulärer Anblick.  
 
    Nach dem Check-in führte uns eine junge Stewardess in den First-Class Bereich und zeigte uns unsere Plätze. Wir ließen uns auf die luxuriösen Sitze sinken und ich fühlte, wie sich eine gewisse Aufregung in mir aufbaute. Ash schenkte mir ein Lächeln und umschloss meine Finger.  
 
    „Hast du es bequem?“ Er sah mir tief in die Augen. 
 
    „Oh ja, es ist alles sehr edel.“ Überwältigt schaute ich mich um. Unfassbar, welchen Komfort die erste Klasse mit sich brachte. Für jemanden, der sich sonst in superenge Sitze ohne Beinfreiheit quetschen musste, eine völlig neue Erfahrung. Trotzdem lenkte mich die Umgebung nur kurzfristig ab. Ich dachte erneut an Danny und fühlte mich wie eine Rabenmutter. Da konnte ich mir noch so oft sagen, dass er bei meinen Schwiegereltern nichts vermissen würde.  
 
    „Hey, es wird ihm gutgehen“, versicherte Ash, der sofort erriet, was in mir vorging. Beruhigend drückte er meine Hand. Ich zauberte ein optimistisches Lächeln aufs Gesicht. „Ich weiß. Es ist nur …  Er war mal über ein verlängertes Wochenende mit der Schule unterwegs und selbst da bin ich vor Sehnsucht nach ihm fast umgekommen. Jetzt sehe ich ihn zwölf Tage nicht. Das ist eine Ewigkeit.“ 
 
    „Du kannst jeden Tag mit ihm telefonieren. Natürlich wird er dich vermissen, das ist ja normal. Trotzdem wird die Zeit wie im Flug für ihn vergehen. Meine Eltern haben einiges für ihn geplant. Du brauchst also kein schlechtes Gewissen zu haben.“ 
 
    Ich machte mir sicherlich grundlos Gedanken. Melinda und mein Schwiegervater vergötterten Danny. Dobson ebenfalls. Sie würden ihn über alle Maßen verwöhnen und mit Liebe und Aufmerksamkeit überschütten. Endlich gestattete ich mir, mich auf die kommenden Tage zu freuen. „Okay, ich höre auf, mich wie eine Glucke aufzuführen.“ 
 
    Nachdem ich dieses Versprechen abgegeben hatte, betrachtete ich ihn versonnen. Er sah unglaublich gut aus … 
 
    Ash grinste eingebildet. „Wenn ich deine gierigen Blicke richtig deute, kannst du es kaum erwarten, deinen frischgebackenen Ehemann flachzulegen.“ 
 
    „Das hättest du wohl gerne“, konterte ich würdevoll und tat so, als fände ich das Geschehen auf dem Rollfeld äußerst spannend. Er lachte leise neben mir und hielt weiterhin meine Finger zwischen den seinen. Das Flugzeug bewegte sich vorwärts, nahm rasch an Geschwindigkeit zu und hob schließlich ab.  
 
    Bis zur Landung dösten wir Arm in Arm vor uns hin, richtig schlafen konnte keiner von uns beiden. Mit jeder Meile ließen wir die winterliche Kälte Seattles hinter uns. Als wir frühmorgens landeten und die Maschine verließen, empfing uns wunderbar lauwarme und leicht nach Salz schmeckende Luft. Unser Gepäck hatte man einen Tag vorher verschickt, es befand sich längst im Hotel. Wir mussten uns um nichts kümmern. 
 
    „Oh Ash, ich fasse es nicht, dass wir hier sind.“ 
 
    Freudig erregt saugte ich alle Details der Umgebung auf wie ein Schwamm. Ash legte lächelnd den Arm um meine Schultern. „Glaub es ruhig. Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass du von der Insel nicht viel sehen wirst, weil ich dich die ganzen zwölf Tage nicht aus dem Bett lassen werde.“ 
 
    „Ach, du bist ein Angeber.“ Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Lippen zu hauchen. Danach legte ich einen Arm um seine Hüfte und ließ die Umgebung auf mich wirken. Ein einzigartiger Geruch lag in der Luft, als würden sich das Meer und die Vegetation auf der Insel zu einem unnachahmlichen Aroma vermischen. 
 
    „Fahren wir selbst ins Hotel oder holt man uns ab?“ 
 
    Ash lotste mich an der Hand durch die Halle und sah über die Schulter. „Ein Angestellter der Hotelanlage wird uns zum Bungalow bringen.“ 
 
    Dass wir in einem Bungalow wohnen würden, war mir neu. Ich hatte mit einer Hotelsuite gerechnet, doch diese Lösung gefiel mir viel besser. „Heißt das, wir werden ganz für uns sein?“ 
 
    „Ja“, bestätigte er lächelnd. „Alles was wir brauchen, können wir per Telefon ordern und ansonsten haben wir unsere Ruhe.“ 
 
    „Mr. und Mrs. Hunter?“ Eine zierliche Hawaiianerin trat an uns heran und begrüßte uns mit einem freundlichen Lächeln, nachdem Ash zustimmend genickt hatte. „Guten Morgen und herzlich willkommen auf unserer wunderschönen Insel. Mein Name ist Lanaya und ich werde Sie zu Ihrer Unterkunft begleiten. Hoffentlich verbringen Sie ein paar unvergessliche Tage auf Hawaii.“ 
 
    In den Händen hielt sie zwei Blumenkränze, die sie uns überreichte. Dankend nahmen wir sie an und hängten sie uns um den Hals. Lanaya, die nicht den geringsten Versuch unternahm, mit Ashton zu flirten, was sie gleich doppelt sympathisch machte, fuhr uns in einem Jeep zum Bungalow. Sie schloss die Eingangstür auf und trat dann beiseite, um uns höflich den Vortritt zu lassen. „Sie haben hier ein Höchstmaß an Privatsphäre“, teilte sie uns mit ihrer lieblichen Stimme mit. „Die Bungalows sind durch großzügige Gartenflächen getrennt und die Grundstücke sind nicht einsehbar. Außerdem ist ihr Teil des Strandes privat. Selbst dort haben sie keinerlei Berührungspunkte mit den Gästen.“ 
 
    Neugierig betrat ich das Innere und bekam Stielaugen. „Wow, das ist ja riesig!“ 
 
    Beeindruckt drehte ich mich einmal um die eigene Achse, um möglichst viele Details zu überblicken. Wir befanden uns in einem mit sanften Erdtönen eingerichteten Raum. In der Mitte thronte ein extrem breites Sofa. Unmengen an Kissen waren auf dem bequemen Möbelstück verteilt und schrien geradezu nach einem faulen Nachmittag. Von dort aus blickte man auf den gigantischen Flachbildschirm, ein quadratischer rustikal wirkender flacher Tisch stand direkt davor. Zum Wohnraum gehörte auch eine, soweit ich das überblicken konnte, gut ausgestattete Bar mit einem Kühlschrank. Öffnete man die Schiebetüren der durchgehenden Glasfront, befand man sich auf der Terrasse.  
 
    „Sie können es von hier aus nicht sehen, aber neben der Terrasse befinden sich noch ein Schwimmbecken und ein überdachter Whirlpool. Selbstverständlich mit bequemen Liegen zum Entspannen.“ 
 
    Lächelnd drückte ich Ashs Hand, meine Begeisterung wuchs mit jedem Atemzug. Das alles kam mir vor wie ein wunderschöner Traum. Ich konnte sogar am Ende des Gartens auf den Sandstrand und den aquamarinfarbenen Ozean blicken. Selbst im Haus roch die Luft nach exotischen Blumen, vermengt mit der leicht salzigen Note der Meeresbrise. Während ich damit beschäftigt war, die Eindrücke zu verdauen, sprach Ashton mit Lanaya noch ein paar Details für unseren Aufenthalt durch. Gespannt öffnete ich die Schiebetüre und trat hinaus auf die marmorne Terrasse, um die paradiesische Umgebung auf mich wirken zu lassen. 
 
    Ash umschlang mich von hinten. „Na, gefällt dir die Unterkunft?“  
 
    Überwältigt von der Schönheit der Umgebung lehnte ich mich gegen seine Brust und schloss genießerisch die Augen. „Oh ja, es ist einfach traumhaft.“ 
 
    Sein Mund berührte mein Ohrläppchen. „Lanaya ist eben gegangen. Das Frühstück befindet sich in Warmhalteboxen in der Küche, das Gepäck steht im Schlafzimmer. Man wird uns den Rest des Tages nicht stören.“ 
 
    Ich drehte mich um und schlang die Arme um seinen Hals. „Dann sind wir endlich ganz allein? Nur wir zwei?“ 
 
    Ash beugte sich zu mir herunter und küsste mich mit entwaffnender Zärtlichkeit. „Nur wir beide“, bestätigte er und legte etwas mehr Nachdruck in den Kuss. Seine Zunge schob sich verführerisch sanft zwischen meine Lippen. Mein Verstand löste sich auf und driftete davon. Keine Ahnung, wie lange wir dastanden, in unserer eigenen Welt gefangen, die Körper nahtlos aneinandergeschmiegt. Begierig drängte ich mich dichter an ihn und fühlte, wie Ashs Hände abwärts wanderten und besitzergreifend meinen Po umfassten. 
 
    „Willst du gleich essen oder später?“ 
 
    „Hungrig bin ich schon“, antwortete ich und strich verspielt über den seidigen Stoff seines Hemdes. „Aber nicht aufs Essen …“, fügte ich bedeutsam hinzu und spielte mit den Knöpfen. Gleichzeitig stellte ich mich auf die Zehenspitzen und suchte erneut den Kontakt zu seinen weichen Lippen. Ash kam mir entgegen und drang mit einem leisen Stöhnen in meinen Mund. Er presste sein steinhartes Becken gegen meinen Unterleib und ließ mich die Kraft seiner Erregung spüren. 
 
    „Ich will dich so sehr.“ Sein Raunen vibrierte an meiner Kehle, kurz darauf verwöhnte er meinen Hals mit einer Vielzahl an Küssen, bis ich kichernd den Kopf zurückbog. „Ash, das kitzelt.“ 
 
    „Gewöhn dich lieber daran. Ich möchte jeden Zentimeter von dir kennenlernen. Mit dem Mund und meinen Händen, und sobald du unter mir liegst, werde ich so tief in dich eindringen, dass du nicht mehr wissen wirst, wo ich anfange oder du endest.“ 
 
    Verblüfft von der Intensität seiner Worte, blinzelte ich zu ihm hoch. „Versprichst du das?“ 
 
    Erschrocken quiekte ich auf, als er mir den Arm unter die Kniekehlen schob und mich kurzerhand hochhob.  
 
    „Oh ja, und wenn es das Letzte ist, das ich tue.“ 
 
    Ergriffen von der Leidenschaft in seiner Stimme vergrub ich die Hände in seinem dichten Haar. „Bring mich ins Schlafzimmer. Ich möchte nicht mehr warten.“ 
 
    Mit einem unterdrückten Laut drückte er meinen Körper fester an sich und marschierte mit langen Schritten ins Innere des Bungalows. Mein Gewicht schien er kaum zu spüren. Erschauernd schmiegte ich das Gesicht an seinen Hals, atmete den Duft der warmen Haut ein und spürte den rasenden Herzschlag, der gegen meine Rippen donnerte. Schneller und schneller. Bald würde ich wahrhaftig Ashs Frau sein und nichts konnte uns mehr trennen. 
 
    Im Schlafzimmer, das sehr hell und luftig eingerichtet war, setzte er mich ab und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Seine Augen glühten, er schluckte. „Falls du dich frischmachen willst, solltest du dich beeilen. Ich weiß nämlich nicht, wie lange ich mich noch zurückhalten kann.“  
 
    Obwohl ich nach ihm gierte, wollte ich mich doch nicht dermaßen verschwitzt und abgekämpft von ihm lieben lassen. Abgesehen davon, befand sich im Koffer ultrasexy Unterwäsche, die ihm sicher ordentlich einheizen würde. Nachdem mich Jenna stundenlang von Dessousgeschäft zu Dessousgeschäft geschleppt hatte, sollten die edlen Teile auch ihren Zweck erfüllen. „Eine Dusche wäre nicht schlecht“, stimmte ich atemlos zu und bekam noch einen verlangenden Kuss, ehe er sich mühsam von mir losriss. „Ich benutze das zweite Bad, aber lass dir nicht zu viel Zeit.   
 
    Ich nickte und sah ihm versonnen hinterher, ehe ich die Sachen aus dem Koffer holte und im luxuriösen Bad verschwand. Es wurde die schnellste Dusche aller Zeiten. Anschließend cremte ich mich sorgfältig ein und schlüpfte in die hauchzarte Unterwäsche aus elfenbeinfarbener Spitze, die unschuldig und aufreizend zugleich wirkte. Die Wäsche bedeckte gerade so die wichtigen Partien meines Körpers, zeigte jedoch genug, um die Lust eines Mannes zu wecken.  
 
    Summend steckte ich das Haar auf und ließ ein paar einzelne Strähnen ins Gesicht hängen. Kurz überlegte ich, ob ich so ins Schlafzimmer zurücksollte, griff aber aus einem Impuls heraus nach dem seidenen Bademantel, der etwa eine Handbreit über den Knien endete. Ich musste ja nicht sofort zeigen, was ich zu bieten hatte und ich war mir sicher, Ash würde es genießen, sein Geschenk auszupacken.  
 
    Leise öffnete ich die Tür und trat hinaus. Das Meeresrauschen beruhigte meinen aufgeregt pochenden Puls, die warme Brise, die von der halbgeöffneten Terrassentüre hineinströmte, bauschte die Vorhänge auf, die sich sanft mit dem Wind bewegten. Ash saß nur mit einer Hose bekleidet in einem überdimensionalen Ledersessel in der anderen Ecke des Raumes. Sein Haar schimmerte feucht, er hatte also auch geduscht und sich nur eine Jeans übergezogen. Sobald er mich entdeckte, verformten sich seine Mundwinkel zu einem anerkennenden Lächeln. „Da bist du ja endlich.“  
 
    Jede Zelle in mir vibrierte beim Klang seiner Stimme. Wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen, bewegte ich mich auf ihn zu. Mein Blick wanderte verlangend über Ashs Unterleib und dann nach oben, zu seinem nackten Oberkörper. Der Anblick jagte nagende Begierde durch meinen Leib. Nervös nestelte ich am Knoten des kurzen Bademantels. Er brachte es fertig, dass ich mich wie eine Jungfrau fühlte – voller Hemmungen und der irrationalen Angst, als Geliebte zu versagen.  
 
    „Komm her zu mir.“ 
 
    Wie hypnotisiert von seiner sanften Stimme, setzte ich einen Fuß vor den anderen. Sobald ich vor ihm stand, wollte ich den Knoten des Seidenmantels öffnen. Er verhinderte das, indem er nach meinen Handgelenken griff und sie festhielt. „Noch nicht, meine Hübsche.“ 
 
    Ehe ich mich versah, saß ich auf Ashs Schoß. Rittlings machte ich es mir auf ihm bequem und fühlte, wie sich die jeansbedeckte Wölbung seines Geschlechts an meinem Venushügel rieb. 
 
    „Ash“, hauchte ich sehnsüchtig und küsste ihn. Ich hielt es keine Sekunde länger ohne die Wärme dieser sinnlichen Lippen aus. Die Hitze seines Mundes genoss ich ebenso, wie den stürmischen Vorstoß seiner Zunge. Der zu Beginn eher träge Kuss entwickelte sich schnell zu einem hektischen Sinnesrausch. Wir bissen, leckten und saugten. Unermüdlich und voller Gier, tasteten wir über jeden erreichbaren Bereich unserer Körper.  
 
    Unvermittelt riss er sich los. „Steh auf und stell dich mit dem Rücken zu mir zwischen meine Beine.“ 
 
    Erregt gehorchte ich und registrierte mit einem kurzen Schulterblick, dass er an den äußeren Rand des Sessels rutschte. Sein Gesicht befand sich auf Höhe meiner Hüften, er ließ die Hände an ihnen abwärtsgleiten, bis er den Saum des Bademantels erreichte. Er schlüpfte darunter und glitt an den nackten Oberschenkeln hoch, bis er meinen Po umfassen konnte. Ich zwang mich, stillzuhalten und die Berührungen voll auszukosten. Ashton schob den Mantel ein ganzes Stück nach oben und entblößte meine Kehrseite. Stöhnend schloss ich die Augen, sobald er die Rundungen mit Küssen und Liebesbissen verwöhnte. Seine Zähne schabten über die empfindliche Partie, erneut vergrub er sie in meinem prallen Fleisch und leckte hinterher lindernd darüber.  
 
    „Bist du schon feucht?“ 
 
    „Gott, ja, und wie …“ 
 
    Sein heißer Atem fächerte über mich hinweg und verstärkte das Gefühl der vollkommenen Hingabe, die ich für ihn empfand. Mühsam unterdrückte ich einen klagenden Laut. Wieso zog er mir nicht endlich das Höschen aus? Ash hatte anderes im Sinn und glitt mit der Hand zwischen meine Schenkel. Kurz darauf spürte ich seine Finger auf der Scham. Mit leichtem Druck entlockte er mir ein Stöhnen.  
 
    „Ich kann selbst durch die Seide fühlen, wie nass du bist“, raunte er selbstzufrieden.  
 
    Seine Lippen wanderten über meinen Po, während die Finger an meiner Pussy unablässig über den sensibelsten Punkt meines Geschlechts kreisten. Obwohl der Slip eine intimere Erkundung verhinderte, reichte der Reiz aus, um mich blind vor Leidenschaft nach hinten greifen zu lassen. Ich bekam sein Haar zu fassen und krallte mich keuchend an den Strähnen fest. Was Ash mit ein paar gezielten Berührungen in mir auslöste, grenzte an Folter.  
 
    Endlich zeigte er Erbarmen. Er erhob sich und hob mich schwungvoll auf die Arme. „Zeit, Sie ins Bett zu bringen, Mrs. Hunter.“ 
 
    Ashs Stimme glich einem Reibeisen. Nach wenigen Schritten bettete er mich auf die Matratze und zog langsam den Gürtel des Bademantels auf. Atemlos lag ich da und sah zu ihm auf. Seine Blicke wanderten fast andächtig über meinen fast nackten Körper. Er kannte ja schon jeden Zentimeter und doch betrachtete er mich, als sähe er ihn das allererste Mal. 
 
    „Du bist atemberaubend, die schönste Frau, die ich kenne“, flüsterte er. Seine Fingerspitzen fuhren über den Stoff des BHs und zeichneten die Konturen meines Busens nach. Genießerisch schloss ich die Augen und gab mich dem sinnlichen Vergnügen seiner Berührung hin. Er streichelte mich, ließ jedoch die sehnsüchtig pochenden Brustspitzen aus. Unruhig bewegte ich den Unterleib hin und her. Ashs sanfte Zärtlichkeiten wurden langsam zur Qual, ich hätte alles getan, um ihn in mir spüren zu dürfen. 
 
    Endlich legte er sich zwischen meine gespreizten Beine und fand meine Lippen. Nach mehr Intimität lechzend, öffnete ich mich dem Drängen seiner Zunge. Die feuchte Hitze seines Mundes benebelte meinen Verstand. Angetörnt tastete ich über die zuckenden Muskelstränge, berührte seinen straffen Bauch und die festen Hüften. Kurz darauf lagen meine Handflächen auf Ashs Hintern und wanderten dann langsam zur Vorderseite seiner Jeans. 
 
    „Den Reißverschluss …”, befahl er erstickt, „mach ihn auf.“ 
 
    Ich gehorchte und erlag der Versuchung, ihn so intim wie möglich zu erkunden, ihn zu schmecken und zu streicheln. Mit sanftem Nachdruck dirigierte ich ihn auf den Rücken, warf den Bademantel ab und schmiss ihn achtlos neben das Bett. Ein klein wenig überrascht, aber keineswegs abgeneigt sah er zur mir auf. „Übernimmst du das Kommando, Mrs. Hunter?“ 
 
    „Sieht so aus.“ Erregt leckte ich mir über die Lippen. Dieser wunderschöne Mann gehörte von nun an ganz mir. Auf einmal verlor sich der Wunsch, nach einer hektischen Vereinigung. Ich wollte Ash genießen und seine Lust spüren. Rittlings saß ich auf seinem Unterleib und beugte mich nach vorn, bis meine Haarspitzen ihn kitzelten. Er stöhnte und umfasste meine Hüften. „Mach ein bisschen schneller.“ 
 
    Zufrieden mit Ashs Reaktion platzierte ich einen sanften Kuss auf seinen Lippen. „Ich will mich aber nicht beeilen. Ich möchte dich berühren, mir deinen Geschmack ins Gedächtnis brennen und mich vollständig in dir verlieren.“ 
 
    Er hielt spürbar den Atem an, seufzte ergeben und breitete die Arme auf dem Bett aus. „Ich gehöre ganz dir.“ 
 
    Wie hätte eine Frau einer solchen Aufforderung widerstehen können? Ich hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen und liebkoste anschließend seine nackte Schulter. Ash roch so unwahrscheinlich gut. Ich schnupperte an ihm, kostete ihn mit der Zungenspitze und zog eine nasse Spur bis zu seiner linken Brustwarze. Ash wand sich unruhig, als ich anfing, abwechselnd an den kleinen Knospen zu saugen und schmiegte sich an meinen Schritt. Mit schaukelnden Bewegungen forcierte ich den Druck auf sein Geschlecht und lauschte seinem unterdrückten Stöhnen. Das machte mich unglaublich an. Genüsslich erkundete ich ihn weiter, erreichte den flachen Bauch und tauchte die Zunge in seinen Nabel.  
 
    Mit einem kehligen Stöhnen vergrub er die Hände in meinem Haar.  „Ich will in deinen Mund.“ 
 
    Ich gestattete mir ein selbstgefälliges Lächeln. „Sei nicht so ungeduldig, ich möchte dich vorher noch einmal küssen“, flüsterte ich und kroch nach oben. Ash packte mein Gesicht und drang tief zwischen meine Lippen, bis unsere Atemzüge schwer und die Luft um uns herum, zäh wie Honig wurde. 
 
    Ashs tastete sich zu meinem Venushügel vor. Fast schon spielerisch, glitt er über den Stoff der teuren Seide. „So süß ich dein Höschen und den BH auch finde, es wäre nett, wenn du alles ausziehst, bevor ich dir die Wäsche vom Leib reiße.“  
 
    Mit dem Daumen strich er an der Naht des Slips entlang. Als Reaktion darauf quoll neue Feuchtigkeit aus mir heraus. Stöhnend drückte ich den Unterleib gegen seinen und bewegte meinen Mund abwärts. Ich zog eine sinnliche Spur bis zum ausgeprägten V seiner Lenden. Er stieß einen zischenden Laut aus. Seine Hüften zuckten und mich erfüllte das Empfinden urweiblicher Macht. Ich entschied mich, ihn noch ein wenig mehr zu reizen und stieg vom Bett.  
 
    Sofort streckte er die Hand aus. „Hey, wo willst du hin?“ 
 
    Ein ungewohnt verruchtes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Ihn so zu sehen, so wild vor Verlangen nach mir, weckte die bislang versteckte Femme fatale in mir.  
 
    „Keine Angst, ich laufe dir nicht weg.“ Ich kehrte ihm den Rücken zu, griff nach hinten und öffnete betont langsam den Verschluss des Büstenhalters. Die Schultern beugend ließ ich die Träger nach vorn gleiten. Das Wäschestück glitt von den Brüsten. Mit einer eleganten Drehung wandte ich mich um. Die Arme verhinderten, dass der BH abrutschte. Ashs Gesichtszüge verhärteten sich vor lüsterner Ungeduld. „Ich fürchte, wenn du nicht bald zu mir kommst, muss ich dich holen und dir den Slip mit den Zähnen von den Schenkeln ziehen.“ 
 
    Das Bild, das vor meinem inneren Auge entstand, jagte einen Strom wilder Begierde in meinen Bauch. Mühsam den beschleunigten Atem kontrollierend, ließ ich die Arme sinken. Der BH fiel zu Boden und ich stand halb nackt vor dem Bett, den Mund zu einem aufreizenden Lächeln verzogen. „Ich hoffe, das eben war nicht nur eine leere Drohung.“ 
 
    Ashs träges Lächeln versetzte meinen Körper in Schwingungen. „Die Vorstellung macht dich ganz verrückt, hm?“  
 
    Er setzte sich an die Bettkante, zog mich zwischen seine Beine und blies seinen heißen Atem gegen den feinen Seidenstoff. Anschließend küsste er die Stelle über dem Bund. Unruhig drängte ich ihm die Hüften entgegen. Innerhalb von Sekunden hatte sich das Machtgefüge verschoben und ich war diejenige, die kurz davorstand zu betteln. Und das tat ich auch. „Ash, bitte ...“ 
 
    „Nicht bewegen. Hab noch ein wenig Geduld.“  
 
    Er leckte verspielt um den Bauchnabel herum. Erschauernd schloss ich die Augen und rang um Beherrschung. Seine Rechte glitt nach oben und umschloss eine Brust. Mit dem Daumen schnippte er gegen den steinharten Nippel. Einmal, zweimal, dann rollte er ihn zwischen den Fingern. Gleichzeitig übersäte er meine Bauchdecke mit unzähligen Küssen, bis sich die darunterliegenden Muskeln zitternd zusammenzogen. Das alles ging mir viel zu langsam. 
 
    „Bitte …“, keuchte ich erneut und verkrallte mich in seinem Haar. So bestimmend, wie es mir in meinem Zustand möglich war, dirigierte ich seinen Kopf tiefer. Endlich zerrte er mir den Slip wie angekündigt mit den Zähnen über die Schenkel. Ich stieg heraus und war nun vollkommen nackt. Behutsam schob er meine Beine auseinander und betrachtete mein Geschlecht, ehe er mit zwei Fingern eindrang. Ein Wahnsinnsgefühl und es wurde noch schöner, als er seine Zunge auf dem Spalt tanzen ließ. Mein Verstand verabschiedete sich. Erst das Gefühl der weichen Matratze unter mir, holte mich aus dem sinnlichen Nebel. Ash hatte mich wieder aufs Bett geschoben. In trägem Rhythmus stießen seine Finger zu, in mir baute sich ein unfassbar köstlicher Druck auf. Wir küssten uns, er glitt aus mir heraus und ich weinte fast, weil ich ihn so dringend spüren wollte. 
 
    „Ash …“ 
 
    „Pscht, hab Geduld. Ich will dich erst genießen“, raunte er heiser und leckte an einer geschwollenen Brustknospe. Das sanfte Züngeln machte mich rasend. Ich stöhnte und bog die Wirbelsäule durch. Durch diese Haltung bot ich ihm meine Brüste wie eine Opfergabe dar. Er akzeptierte die Einladung und legte die Hände darüber. Sofort entwich mir ein tiefer Seufzer. Das fühlte sich so sagenhaft gut an.  
 
    „Du hast die hübschesten Brüste, die ich je gesehen habe“, raunte er an meiner Kehle. 
 
    Ich schlang die Beine um seine Taille und rieb mich rhythmisch an seinem Schaft. Er nahm den Takt meiner Hüften auf und ging dazu über, die pochenden Nippel hin und her zu rollen. Sie schwollen so schmerzhaft fest an, dass ich gestorben wäre, für das Gefühl seines feuchten Mundes auf ihnen. Anstatt die Spitzen zu liebkosen, leckte er lediglich an der Unterseite meiner Brust. Er wiederholte das, bis ich es kaum aushielt. Endlich wurden seine Berührungen wieder intimer. Sein Daumen schob sich zwischen meine Schamlippen. Plötzlich stoppte er den Kuss und sah auf mich herunter. Ein wenig unsicher, hob ich die Hand und strich ihm ein paar lose Haarsträhnen aus der Stirn. „Was ist?“ 
 
    „Ich wollte dich nur noch einmal ansehen, bevor wir …“ 
 
    Er unterbrach sich. Ungewöhnlich, denn er war sonst nie um Worte verlegen. Stattdessen küsste er einen Mundwinkel, lächelnd und voller Dankbarkeit. „Maxine, du hast meine Seele gerettet. Ich weiß nicht, womit ich einen Menschen wie dich verdient habe, aber ich verspreche, ich will das, was wir haben, immer in Ehren halten und dich glücklich machen.“ 
 
    Den Tränen nahe, blinzelte ich das Brennen in den Augen weg und lächelte ergriffen. „Und ich schwöre dir, dass ich dich bis zu meinem letzten Atemzug lieben werde.“ 
 
    Diese eben ausgesprochenen Gelöbnisse fand ich noch viel bindender, als die Gelübde in der Kirche. Mit dem Handrücken strich er über meinen zuckenden Bauch und zog mich an den Oberschenkeln dichter zu sich heran. Fasziniert betrachtete ich sein Geschlecht, das zwischen uns aufragte und wollte danach greifen. Ash schüttelte stumm den Kopf. Er zog meine Schenkel ein Stück auseinander und umfasste sich selbst. Mehrmals fuhr er an seiner Länge auf und ab, rutschte näher, bereit, sich tief in mir zu versenken.  
 
    Erregt leckte ich mir über die Unterlippe, da er mit der nassen Eichel an meinen Schamlippen entlangstrich. Er biss die Zähne zusammen und ächzte. „Gott, ich werde sofort kommen, wenn ich in dir bin.“ 
 
    Unfassbar langsam schob er sein Glied hinein. Köstliche Wonneschauer überfluteten meine Sinne. Endlich kapierte ich, was es bedeutete, eins mit jemandem zu sein, sich ihm zugehörig zu fühlen und komplett mit ihm zu verschmelzen. Es tat ein bisschen weh, immerhin hatte ich seit vielen Jahren keinen Mann in mich gelassen und sein Umfang war nicht unbeträchtlich. 
 
    „Du bist verflucht eng“, knurrte er.  
 
    Kurz darauf zog er sich ein paar Zentimeter zurück und kam wieder. Sein samtiges Fleisch massierte die empfindsamen Innenwände meiner Vagina und verursachte köstliche Lustgefühle. Blind vor Verlangen warf ich den Kopf auf dem Kissen hin und her. Sein Kiefer mahlte vor Anstrengung, er bemühte sich offensichtlich, nicht hemmungslos zuzustoßen, bevor ich mich nicht an ihn gewöhnt hatte. Bei der kleinsten Bewegung seiner Lenden entstand ein wahrer Funkenregen vor meinen Augen. Ein Feuerwerk an Empfindungen explodierte in meinem Verstand und führte schon vor dem Orgasmus ein unerträgliches Glücksgefühl herbei. 
 
    „Alles okay?“ Sein Mund streifte über meine Lippen. Ich nickte und legte die Hände auf seinen Rücken, drückte ihn dichter an mich und hob die Hüften.  
 
    „Es ging mir nie besser“, flüsterte ich ihm ins Ohr und fuhr mit der Zungenspitze, an der Muschel entlang, nagte an Ashs Ohrläppchen und liebkoste seine Wirbelsäule mit zarten Streicheleinheiten.  
 
    „Oh verdammt…“, entfuhr es ihm. Er stöhnte und schließlich gab es für ihn kein Halten mehr. Ash rammte sich ein weiteres Mal in mein fiebrig-heißes Fleisch, wieder und wieder. Sein muskulöser Bauch stieß bei jedem Eindringen gegen meinen. Ich kreuzte die Beine hinter seinem Rücken, um ihn dicht bei mir zu haben. Er wurde schneller und ich verlor mich in meinen Empfindungen. Ashs lustvoll verzerrte Miene schwebte über mir. Ihn dabei zu beobachten, wie er sich dem Genuss der physischen Vereinigung hingab, erfüllte mich mit nie gekannter Hochstimmung. Die Grenze zwischen Lust und Schmerz verwischte. Seine Stöße nahmen an Tempo auf, bis in meinem Kopf völlige Leere herrschte und ich nur noch genießen konnte.  
 
    Jeder Gedanke driftete davon, ich war der Erlösung dicht auf den Fersen und fühlte, wie sich in mir etwas Gewaltiges und Ursprüngliches aufbaute. Ashs verhangener Blick hielt meinen fest, damit ich den Bezug zur Realität nicht komplett verlor und dann war es endlich soweit. Wie eine gigantische Flutwelle spülte ein erschütternder Höhepunkt über mich hinweg. Ich schrie und zappelte unter Ashs treibenden Stößen, es folgte ein hektischer Kuss, mit dem er meine lustgetränkten Schreie einfing. Er selbst war noch nicht so weit. Als sich meine inneren Muskeln krampfartig um ihn verengten, beschleunigte er den Rhythmus, bis auch er von einem heftigen Orgasmus überwältigt wurde. Er entlud sich in meinem Körper und stöhnte seine Befriedigung hemmungslos heraus. 
 
    Dabei wäre ich um ein Haar ein weiteres Mal gekommen. Kaum in der Lage, mich zu rühren, sank ich völlig ermattet, aber zutiefst befriedigt auf die Matratze zurück. Selig schlang ich die Arme um ihn, spürte, wie sein Schwanz an Härte verlor und wie sich meine Muskeln bei dieser Empfindung automatisch fester um ihn zusammenschnürten, damit er nicht aus mir herausrutschen konnte. Ich wollte ihn nicht gehenlassen. Mein Körper hielt ihn mit aller Macht in mir. 
 
    Ash leckte mir übers verschwitzte Dekolleté. „Gott, diese elende Warterei hat sich wirklich gelohnt.“ 
 
    Grinsend sah ich zu ihm auf und wünschte mir, die Zeit anhalten zu können. Er fuhr mit dem Mund an Nasenrücken und Wangen entlang, und liebkoste danach zärtlich meine Mundwinkel. „Das war unglaublich. Mir war nie klar, was für ein Unterschied da besteht.“ 
 
    „Unterschied?“, fragte ich. 
 
    Mit ernster Miene strich er mir das verschwitzte Haar aus dem Gesicht. „Ich rede vom Unterschied zwischen ficken und liebemachen“, antwortete er. „Du bist mir in kurzer Zeit unfassbar wichtig geworden. Ich glaube nicht, dass ich ohne dich noch leben könnte.“ 
 
    Dieses unerwartete Eingeständnis trieb mir die Tränen in die Augen. „Das musst du auch nicht. Ich werde dich niemals verlassen, Ash.“ 
 
    Zu meinem Bedauern glitt er aus mir heraus. Sein Geschlecht an meinem Oberschenkel zuckte leicht. Spontan schob ich die Hand zwischen unsere Körper und umfasste sein immer noch halbsteifes Glied. Ich konnte nicht anders, ich musste ihn fühlen und streicheln. Was relativ schnell Auswirkungen hatte. Er wurde wieder hart.  
 
    „Du unersättliches kleines Luder“, wisperte er heiser.  
 
    Ich schaffte es nicht, ein triumphierendes Grinsen zu unterdrücken. „Sieht so aus, als hättest du noch ungenutztes Potenzial.“ 
 
    Er lachte nach dieser allzu wahren Feststellung und stöhnte dumpf, da mein Daumen sanfte Kreise auf seiner Spitze beschrieb.  
 
    „Gib mir ein paar Momente. Ich könnte Tag und Nacht in dir sein, aber ich bin nicht Superman und brauche eine kurze Pause.“ 
 
    Dass er nicht den wilden Hengst markierte, machte ihn nur noch unwiderstehlicher. Ashs Natürlichkeit im Umgang mit seiner Sexualität befreite auch mich von meinen Hemmungen. Ein lüsternes Schmunzeln auf den Lippen, rollte ich ihn auf den Rücken und beäugte sein beeindruckendes Geschlecht. „Keine Angst, Liebling. Dieses Mal mache ich die ganze Arbeit und du darfst einfach nur genießen.“ 
 
    Ich schob den Mund über die Spitze und holte mir, was ich wollte. Ergeben ließ er sich in die Kissen sinken und wühlte mit seinen schlanken Händen durch mein Haar, um die Schnelligkeit und Tiefe zu steuern, mit der ich ihn aufnahm. Es dauerte nicht lange, bis er mit einem rauen Schrei zum Höhepunkt kam und ich schluckte, ohne zu zögern, jeden einzelnen Tropfen.  
 
      
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 19 
 
      
 
    Ashton 
 
      
 
    Ich fuhr sanft durch Maxines Mähne, während sie auf meinem Bauch lag und vor Wohlbehagen schnurrte wie ein Kätzchen. Die genaue Uhrzeit wusste ich nicht, es war mir auch egal. Wir hatten zwei Wochen, die wir ganz für uns und ohne irgendwelche Verpflichtungen verbringen konnten. Plötzlich hörte ich sie leise lachen.  
 
    „Was ist?“ Bei meiner Frage hob sie den Kopf und grinste. „Dein Bauch grummelt. Hast du schon wieder Hunger?“ 
 
    „Wäre kein Wunder“, brummte ich und zog sie spielerisch am Ohrläppchen. „Du hast mich ganz schön rangenommen, du unersättliche Wildkatze.“ 
 
    Ihr zufriedenes Grinsen zeigte keinerlei Spuren eines schlechten Gewissens. Sie sah aus wie eine Frau, die lange und ausdauernd geliebt worden war. Die erste Gier war jetzt gestillt und andere Bedürfnisse rückten in den Vordergrund. Profane Dinge wie Nahrungsaufnahme konnte man bei aller Leidenschaft nicht dauerhaft ignorieren.  
 
    „Ich lasse uns was kommen“, sagte ich gähnend. Der kurze einstündige Schlummer am späten Vormittag ersetzte den fehlenden Schlaf nicht mal annähernd. „Fuck, ich bin müde“, gestand ich und grinste auf sie herunter. „Ich fühle mich wie neunzig und muss dringend die Kraftreserven auftanken.“ 
 
    Sie stützte sich auf und streckte die Hand aus. Sanft fuhr sie mit der Fingerkuppe die Kontur meiner Oberlippe nach. „Dann solltest du das schleunigst tun, alter Mann. Mit vier Mal Sex gebe ich mich nicht zufrieden, nachdem du mich eine Ewigkeit hingehalten hast.“  
 
    Sie warf mir einen kecken Blick unter halb gesenkten Wimpern zu. Ich schnaubte amüsiert. „Du bist ein kleines Biest, das ist dir klar, hm.“ 
 
    Sie setzte sich auf und sah mit erhobener Augenbraue auf mich herunter. Ihre süßen Titten gerieten dabei in Bewegung und verdammt, ich wurde schon wieder geil. Ich liebte ihren Körper, den Geschmack ihrer Haut und wie sich ihre Augen verdunkelten, sobald sie meinen Schwanz anstarrte und sich dabei die Lippen leckte.  
 
    „Ich denke, ich bin lange genug brav gewesen“, erwiderte sie würdevoll und streichelte provozierend beiläufig mein anschwellendes Glied. Ein zuckersüßes Lächeln breitete sich auf ihrem hübschen Gesicht aus. „So wie ich das sehe, scheint es dir ganz gut zu gefallen, wenn ich ein bisschen aus mir rausgehe.“ 
 
    Ungewohnt selbstsicher umfasste sie meine Erektion an der Spitze und fuhr abwärts bis zur Wurzel. Ihr Handrücken berührte mein Schamhaar, bevor sie den gleichen Weg zurücknahm und dabei den Druck auf mein bestes Stück verstärkte. Wow, war das heiß!  
 
    Maxines Rhythmus sorgte dafür, dass sich die Blutzufuhr von meinem Gehirn rasend schnell Richtung Unterleib verlagerte. Ich verlor die Kontrolle und packte sie an den Oberarmen. 
 
    „Komm schon her“, stieß ich hervor. Begierig zog ich sie rittlings über den Schoß. Die Rechte ließ ich zwischen ihren Schenkeln verschwinden und streichelte prüfend über die samtigen Falten ihrer Scham. Hm, sehr gut. Sie war längst feucht für mich oder immer noch.  
 
    Einen Wimpernschlag später drang ich tief in ihre Wärme ein. Ihre Hände verschwanden hinter ihrem Rücken, damit sie sich an meinen Oberschenkeln festhalten konnte und ich starrte wie hypnotisiert auf ihre wogenden Brüste. Durch ihre momentane Haltung wippten sie bei jedem Stoß aufreizend auf und ab. Gott, war das gut. Ihre Pussy fühlte sich einfach perfekt an. Wie ein festsitzender Handschuh umschloss sie meinen Ständer und ich hämmerte in sie hinein. Der Druck wurde irgendwann unerträglich, alles in mir drängte auf Erlösung. Ich stieß härter und härter zu, mein Blickfeld verschwamm, ich sah buchstäblich Sterne. 
 
    Und wie ich diese atemlosen kleinen Laute liebte, die sie beim Sex ausstieß. Meine Lenden kreisten unter ihrem Becken, ich schraubte mich richtiggehend in sie hinein und warf sie schwungvoll auf den Rücken. Dabei glitt mein Schwanz aus ihr heraus. Sie jammerte enttäuscht und griff danach, doch ich ließ nicht zu, dass sie mich zurück in ihr Inneres führte. Ich wollte sie wimmern und betteln hören, bevor ich ihr gab, was sie so dringend brauchte.  
 
    „Nicht so schnell, im Bett habe ich das Sagen.“ 
 
    Erschauernd klammerte sie sich an meinen Schultern fest. „Du quälst mich. Das ist nicht nett von dir.“ 
 
    Grinsend verteilte ich Küsse auf ihrer Wange, die Reise setzte ich fort, bis ich ihren perfekten Schwanenhals erreichte. Ich spürte den rasenden Puls an meinen Lippen.  
 
    Hilflos fuhr sie an meinen Seiten auf und ab. „Ich brauche dich.“  
 
    Sie befand sich in einem Zustand vollkommener Ergebenheit. Trotzdem hielt ich still und zögerte den Moment des erneuten Eindringens weiter hinaus und benutzte stattdessen die Finger, um ihre Erregung aufrechtzuerhalten. Die Hitze unter meinen Fingerkuppen war überwältigend, ebenso der süchtig machende Geschmack ihrer Zunge, als ich mir einen Kuss stahl. Sofort öffnete sie die Lippen. Maxines Hingabe empfand ich als unglaubliches Privileg. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die es wahllos mit jedem trieben. Dieser Mund und diese Muschi gehörten mir. Keiner außer mir würde sie jemals wieder berühren oder schmecken. Die Gewissheit befeuerte mein Bedürfnis, mich so tief wie irgend möglich in sie zu versenken. Schließlich hielt ich es nicht länger aus und gab dem Drang mit einem heiseren Stöhnen nach. 
 
    Die feuchte Enge ihres Fleisches saugte mir jeden klaren Gedanken aus dem Gehirn. Verloren in ihren Armen, fand ich endlich den ersehnten Frieden und war zum ersten Mal seit vielen Jahren einfach glücklich. Maxine vertrieb die dunklen Wolken und brachte die Sonne zurück in mein Leben. 
 
    „Ich liebe dich“, flüsterte ich an ihren Lippen. Der Takt meiner Stöße beschleunigte sich, gemeinsam taumelten wir auf den Abgrund zu und fielen ins Bodenlose. Mit einem dumpfen Stöhnen pumpte ich meinen Samen in sie und für ein paar Augenblicke wünschte ich mir, sie würde die Pille nicht nehmen und ein Kind empfangen. Es war nur eine Momentaufnahme, eine flüchtige Verrücktheit des Geistes.  
 
    Kurz darauf dachte ich an gar nichts mehr. Ich sah buchstäblich Sternchen und keuchte, weil sich ihre Pussy unglaublich eng um mich zusammenzog. Kopflos vor Gier und entschlossen, ihr leises Wimmern in lautes Schreien zu verwandeln, schob ich mich nach dem Orgasmus an ihrem Körper abwärts, und erkundete erneut jeden Zoll ihrer seidigen Haut. Ich leckte über ihre Rippenbögen, bis sie sich kichernd zusammenkrümmte, und setzte nasse Küsse auf ihre bebende Bauchdecke.  
 
    Meine Zunge suchte sich den Weg hinab in ihr sensibles Zentrum, das so empfänglich auf Liebkosungen reagierte. Zielstrebig fand ich ihren Lustpunkt und jetzt schrie sie tatsächlich. Ihr schlanker Körper spannte sich an, die glatten Schenkel zitterten und klemmten meinen Kopf ein. Ich fühlte mich wie ein Gott, sobald ich sie zum Höhepunkt brachte. Wenn sich ihr Blick öffnete und mir Einblick in ihr Inneres gewährte, glaubte ich wirklich daran, dass zwischen Himmel und Erde etwas existierte, das unser Schicksal lenkte. 
 
    Später rafften wir uns auf und verließen das Bett. Nach einer erfrischenden Dusche ließen wir uns Häppchen liefern und stillten den Heißhunger, indem wir uns gegenseitig fütterten. Dabei saß sie auf meinem Schoß. Sie kicherte, weil ich eine besonders empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr anknabberte. „Ash, lass das! Ich bin kein Teil des kalten Buffets.“ 
 
    Lachend bog sie den Kopf zurück, um meinen neckenden Lippen zu entkommen. Sie war unglaublich kitzlig und wand sich wie verrückt. Ich hatte einen Heidenspaß dabei, zu beobachten, wie ihre Gegenwehr schwächer und halbherziger wurde, bis sie endlich nachgab und sich seufzend meinem Mund überließ. 
 
    „Du bist ein Schuft, Ashton Hunter!“ 
 
    Aufreizend hob ich eine Augenbraue und tat so, als könnte ich kein Wässerchen trüben. „Wieso, du wolltest doch, dass ich dich berühre, du hast mich förmlich angebettelt.“ 
 
    „Beim Sex, nicht während des Essens“, erwiderte sie hoheitsvoll und klaute mir ein Stück Pizzagebäck vom Teller und schob es sich in den Mund. Versonnen betrachtete ich sie. Völlig ungeschminkt und mit zerzausten Haaren fand ich sie begehrenswerter wie so manches Topmodel. Von denen kannte ich etliche, mit den meisten war ich im Bett gelandet, nur um sie hinterher aus dem Gedächtnis zu streichen. Bei Maxine hatte diese bewährte Taktik nicht funktioniert. Sie hatte sich nicht nur in meinen Kopf, sondern auch in mein Herz geschlichen, und dort gehörte sie verdammt noch mal auch hin. 
 
    Plötzlich richtete sie sich kerzengerade auf, die Augen weit aufgerissen. „Ash, wie viel Uhr haben wir jetzt?“ 
 
    „Kurz nach drei.“ 
 
    „Oh verdammt!“ Sie schoss wie eine Sprungfeder hoch. „Ich muss Danny anrufen.“ 
 
    Es war dumm, aber irgendwie fühlte ich mich zurückgewiesen. Ein Teil von mir fand es immer noch befremdlich, dass ich bei ihr stets an zweiter Stelle stehen würde. Da ich keine eigenen Kinder hatte, konnte ich diese tiefe Liebe nur schwer nachvollziehen, akzeptierte sie jedoch. Mir blieb ohnehin nichts anderes übrig, da ich sie nicht verlieren wollte und den kleinen Kerl ja mochte. Mir graute davor, im Umgang mit ihm etwas falsch zu machen und ihn zu enttäuschen, sollte ich eines Tages doch straucheln und denen wehtun, die mir am meisten bedeuteten. Ein paar Tage vor der Hochzeit hatte mich Mom zur Seite genommen und mir mit Tränen in den Augen gestanden, wie glücklich sie darüber sei, dass ich endlich wieder am Leben teilnahm, und wie sehr sie meine fast schon manische Trauer um Caroline verstört hatte.  
 
    Mir war diese Unterhaltung unangenehm gewesen und ich hatte daher recht einsilbig geantwortet. Was hätte ich ihr auch sagen sollen? Dass es eben leichter gewesen war, sich mit attraktiven Frauen, heißem Sex und schnellen Autos zu betäuben, statt sich mit dem Verlust der großen Liebe auseinanderzusetzen? Ich hatte mich in den letzten Jahren im wahrsten Sinne zum Hurenbock entwickelt. Lange Zeit hatte ich verdrängt, was für ein eiskalter Schweinehund aus mir geworden war und meinen verdorbenen Lebensstil sozusagen kultiviert. Hoffentlich erfuhr Maxine nie, wie schlimm ich es zeitweise wirklich getrieben hatte. In den Metropolen Europas und mit vielen gleichgesinnten reichen Kids, war es einfach gewesen, jede Ausschweifung mitzunehmen, die ein menschliches Wesen genießen konnte.  
 
    Eines Morgens wachte ich nach einer regelrechten Orgie auf, hatte drei Frauen im Bett, deren Namen ich nicht mal mehr kannte,  und fühlte mich übersättigt von den zahllosen Exzessen. Der Spaß blieb auf der Strecke und ich sehnte mich nach einer neuen Herausforderung und fand sie unvermutet im Unternehmen meines Vaters. Zuerst war ich nicht glücklich darüber, von ihm zurückzitiert zu werden. Die Arbeit zwang mich zu einem disziplinierteren Lebensstil und zu meinem Erstaunen gefiel es mir und ich fing an, mich meiner Pflichten zu besinnen. Mit Erfolg. Dad vertraute mir innerhalb kürzester Zeit einen größeren Verantwortungsbereich an. Mit dem Ziel, sich in ein paar Jahren komplett zurückzuziehen und mit Mom das Leben zu genießen. 
 
     Genau zu dieser Zeit lief mir Maxine im Night Runners über den Weg und ich war von der ersten Sekunde an wie elektrisiert. Ich konnte mir nicht erklären, worin ihre Anziehungskraft bestand. Sie war hübsch und clever, aber das waren viele Frauen. Ihr Körper machte mich verrückt, trotzdem gab es hunderte Mädchen, die ebenfalls scharfe Kurven besaßen und die es mir wesentlich leichter gemacht hätten, sie zu vernaschen. Sie entwickelte sich zum Stachel in meinem Fleisch, ich wollte sie besitzen, sie vögeln, sie brandmarken. Maxine sollte mir gehören und ich hätte jeden anderen Kerl kopfüber in den Boden gerammt, wenn er es gewagt hätte, auch nur einen Blick in ihre Richtung zu riskieren. 
 
     Stattdessen spielte sie mit mir, heizte die Stimmung zwischen uns auf und stieß mich in derselben Sekunde von sich. Unsere Auseinandersetzungen gaben mir das Gefühl innerlich nicht vollständig abgestumpft zu sein. Sie machte mich wütend, traurig und glücklich, alles zur selben Zeit. Schon damals hatte ich vorausgeahnt, wie sehr diese süße Kratzbürste mein Leben verändern würde und ich wehrte verbissen die Emotionen ab, die Maxine in mir freisetzte. Ich war wild entschlossen, sie nicht zu lieben, und kapitulierte am Ende vor ihrem Liebreiz und ihrer Tapferkeit. Und was sollte ich sagen: Sie in mein Herz zu lassen, war die beste Entscheidung, die ich je getroffen hatte.  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 20 
 
      
 
    Wir verbrachten unseren letzten Abend auf Hawaii. Wehmut stieg in mir hoch, denn die Flitterwochen waren viel zu schnell vorübergegangen. Ich stand im Bad und kontrollierte mein Make-up, bevor wir zum Abendessen aufbrachen. Dabei stellte ich fest, dass ich wahnsinnig glücklich aussah. Die Wendung, die mein Leben genommen hatte, zauberte mir ein Strahlen aufs Gesicht und ich fühlte mich geliebt und angenommen. Auch für Danny hatte sich einiges verändert. Wir hatten in den letzten beiden Wochen oft telefoniert und er machte einen ausgeglichenen Eindruck.  
 
    Melinda und Christopher behandelten ihn mit liebevoller Aufmerksamkeit und er genoss es, neben Bibi noch zwei weitere Bezugspersonen um sich zu wissen, die ihm die Großeltern ersetzten. Obwohl ich zugeben musste, dass Ashs Eltern viel zu jung und agil wirkten, um als Oma und Opa durchzugehen. Wie mein Vater jetzt wohl aussah? 
 
    Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Leben in Einsamkeit einen Menschen in Würde altern ließ. In letzter Zeit dachte ich öfter an ihn. Melindas und Christophers offensichtliche Begeisterung über Dannys Gesellschaft machte mich auf der einen Seite sehr glücklich, auf der anderen aber auch unsagbar traurig. Bis meine Mutter krank wurde, war er ein toller Dad gewesen. Nach ihrem Tod fing er an, sich zu verändern, wurde einsilbig und verbissen. Mit ihr hatte er jeden Halt verloren. Wie oft hatte ich nach Dannys Geburt mit dem Gedanken gespielt, einfach zu ihm zu fahren und ihn direkt mit seinem Enkel zu konfrontieren. Doch dann erinnerte ich mich an seine Unversöhnlichkeit und die Eiseskälte, mit der er mich erpresst hatte und ließ es bleiben.  
 
    Nein, ihn aus meinem Leben zu streichen, nachdem ich fast zwei Jahre lang versucht hatte, Kontakt aufzunehmen, war die richtige Entscheidung. Niemand sollte um die Liebe seiner Eltern betteln müssen und dass er mich zwingen wollte, das „Ding“ in mir wegmachen zu lassen, war unentschuldbar. Selbst heute noch plagten mich Albträume, in denen ich erneut durchlebte, wie ängstlich und unsicher ich bei meiner Ankunft in Seattle gewesen war. Dank Bibi gelang es mir Mut zu schöpfen, doch davor hatte ich einige tiefe Täler durchschritten und so manche Nacht ins Kissen geheult. Diese Erfahrungen hatten mich geprägt, und aus mir den Menschen geformt, der mir jetzt im Spiegel entgegenblickte. Ich kam zu dem Schluss, niemand anderes sein zu wollen.  
 
    Seufzend raffte ich mein Haar im Nacken zusammen und rollte es probehalber zu einem Knoten. Seit ich mit Ash zusammen war, legte ich eine gewisse Eitelkeit an den Tag. Für ihn wollte ich so anziehend wie möglich aussehen. Immerhin war er ein Mann, der die Blicke anderer Frauen auf sich zog und es nötigte mir eine Menge ab, meine Eifersucht in den Griff zu bekommen. Das fiel mir leichter, wenn ich selbst so sexy wie möglich aussah. Allerdings musste ich ihm zugutehalten, dass er seit dieser Geschichte mit Melissa Jones anderen Frauen keine Beachtung mehr schenkte. Natürlich reagierte er wohlwollend auf den Anblick der ganzen hawaiianischen Schönheiten um uns herum, er war schließlich auch nur ein Kerl, doch er ging auf keinen Flirtversuch ein.  
 
    Ich steckte gerade die letzte Haarklammer am Hinterkopf fest und zupfte ein paar Strähnen an den Seiten heraus, da betrat er das Bad. „Bist du soweit?“ 
 
    Lächelnd ließ ich die Hände sinken und drehte mich um. „Jepp, wir können los.“ 
 
    Ash gönnte mir ein sexy verruchtes Grinsen. Es weckte umgehend den Wunsch in mir, mein Höschen schnellstmöglich loszuwerden und das Abendessen ausfallen zu lassen. Ihm ging wohl ähnliches durch den Kopf.  
 
     „Wenn du so vor mir stehst, denke ich an alles Mögliche, aber nicht ans Dinner.“ Das Verlangen in seinen Augen ließ die Pläne für diesen Abend in der Bedeutungslosigkeit verblassen. „Um ehrlich zu sein, würde ich dich gerade in diesem Augenblick gern bei lebendigem Leibe auffressen.“ 
 
    „Du bist ein Nimmersatt. Ich glaube, ich hätte heute lieber ein Fünf-Sterne-Menü, statt mich selbst auf die Speisekarte zu setzen.“ 
 
    Dieser provokante Spruch zauberte ein sinnliches Funkeln in seine Augen. „Ist das so?“  
 
    Gemächlich kam er auf mich zu. Der Blick siegessicher und sehr hungrig. Wankelmütig wie eh und je, sobald es um Ash ging, griff ich mir an die Kehle und kam ihm einen Schritt entgegen. 
 
    „Vielleicht könntest du mich dazu überreden, auf den Restaurantbesuch zu verzichten.“  
 
    Oh Gott, ich klang furchtbar atemlos! 
 
    „Ich wette, das gelingt mir auf Anhieb.“ 
 
    „Leere Versprechungen.“  
 
    Ich schob mich an ihm vorbei ins Schlafzimmer. Mein Blick huschte zur offenen Terrassentür. Wenn ich schnell genug war, konnte ich ihm entwischen. Er kam mir nach und ließ mich nicht aus den Augen. 
 
    „Ich kann noch ganz andere Dinge, als nur zu reden.“ 
 
    „Ich hoffe, du bleibst mir den Beweis nicht schuldig, sonst nehme ich dich irgendwann nicht mehr ernst.“ 
 
    Seine Augenbrauen hoben sich dank dieses aufreizenden Kommentars. Das würde Ash nicht auf sich sitzen lassen und ich sollte recht behalten. „Ich gebe dir zehn Sekunden Vorsprung, meine Hübsche. Sobald ich dich zu fassen bekomme, werde ich es dir besorgen, bis du meinen Namen die Tonleiter rauf und runter schreist und jeder auf dieser verdammten Insel ihn kennt.“ 
 
    „Dafür musst du mich erst kriegen“, erwiderte ich kichernd und fühlte wie reines Adrenalin durch meine Venen raste. Wieder schaute ich möglichst unauffällig zur offenen Terrassentür. Da ich keine Schuhe trug, konnte ich es zumindest bis an den Strand schaffen, bevor er mich einholte. Ash ging langsam um das Bett herum und fixierte mich aus flammenden Augen. In seinem Blick lag pure Entschlossenheit und ich unterdrückte ein nervöses Kichern. Jede Emanze würde wohl die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, aber ich genoss Ashs Machoallüren durchaus. 
 
    „Lauf ruhig, meine Hübsche. Ich hole mir schon, was mir gehört.“ 
 
    Mehr Motivation war nicht nötig. Ich fackelte nicht lange und fing an zu rennen. Der Wind trug Ashs heiseres Lachen hinaus an den Strand. Ich fühlte den warmen Sand unter den Zehen und die Brise wehte den salzigen Geschmack des Ozeans zu mir. Die Sonne verschwand als glühend heißer Feuerball hinter dem Horizont. Ein atemberaubendes Bild, ich kam mir winzig klein vor, angesichts der unverfälschten Schönheit und blieb abrupt stehen. Gleich darauf setzte ich gemächlich einen Fuß vor den anderen und genoss den bestrickenden Anblick. Das Wasser schwappte um meine Füße und ich fühlte ein Kribbeln im Nacken. Ash hatte mich erreicht und stand nun direkt hinter mir. Das Gewicht seiner Hände senkte sich auf meine Schultern und ich erschauerte wohlig. Schon die kleinste Berührung von ihm, erzeugte eine schwindelerregende Wirkung bei mir. 
 
    „Du flüchtest ja gar nicht mehr.“ 
 
    „Man kann nicht ständig weglaufen“, erwiderte ich träge und biss mir auf die Unterlippe. Ashs rechte Hand umfasste meine Kehle und wanderte nach unten. Er schob sie in den Ausschnitt und legte die Finger um eine Brust. Einen BH trug ich nicht, das hätte bei einem rückenfreien Kleid eigentümlich ausgesehen und prinzipiell brauchte ich ohnehin keinen. Mit dem Daumen rieb er die Spitze. 
 
    „Diese fantastischen Sonnenuntergänge werden mir fehlen“, murmelte ich an seinen Oberkörper gelehnt. Ash schlang den freien Arm um meine Taille und presste mich dichter an sich. Ich konnte spüren, wie sich sein Geschlecht versteifte, und schloss die Augen. Die Gedanken drifteten uneinholbar davon.  
 
    „Dreh dich um.“ 
 
    Ash klang nicht mal sonderlich fordernd. Er sagte das in aller Seelenruhe und gerade diese Unaufdringlichkeit, befeuerte meine Begierde. Ich wollte ihn verrückt machen vor Lust, er sollte die Kontrolle verlieren und jeden vernünftigen Satz von meinen Lippen küssen. 
 
     Seufzend drehte ich mich und schlang ihm die Arme um den Nacken. Ash sah mich eine ganze Weile einfach nur an. „Du bist unglaublich schön“, murmelte er ehrfürchtig.  
 
    Seine Einschätzung teilte ich nicht. Ich fand mich okay, wirklich, aber nicht wunderschön. Caroline hatte diese Bezeichnung verdient. Auf ihrem Gedenkstein wurde eine Fotografie von ihr eingefasst und zeigte das Bild einer atemberaubenden Frau Anfang zwanzig. Ihre optische Vollkommenheit hatte mich kurz aus der Bahn geworfen. Rotblondes üppiges Haar, kornblumenblaue Augen und ein Lächeln, für das jede Hollywood-Diva gemordet hätte. Im Vergleich zu ihr war ich bestenfalls mittlerer Durchschnitt. 
 
    Ashs tadelnde Stimme durchbrach meinen Gedankenkreislauf. „Hey, du driftest weg.“ 
 
    Er küsste meine Nasenspitze und ich vergaß Caroline und ihre Makellosigkeit. „Ich bin nur ein wenig schwermütig, weil wir diese Insel morgen verlassen müssen. Am liebsten würde ich ewig hierbleiben.“ 
 
    „Wir kommen wieder her“, versicherte er und nestelte am Nackenverschluss des Kleides herum, bis er sich löste und das Oberteil auf meine Hüften rutschte. Barbusig stand ich vor ihm, mit erigierten Nippeln und vor Erregung gerötetem Dekolleté. Sein Blick irrte über meinen Körper, sein Kiefer spannte sich an.  
 
    „Ich werde nie genug davon bekommen, dich nackt vor mir zu haben. Deine Haut fühlt sich an wie Seide und ich denke, du hast mittlerweile gemerkt, wie sehr mich deine süßen Titten anmachen.“ Er sah mir kurz in die Augen. „Wehe, du kommst auf die Idee, sie dir vergrößern zu lassen. Da müsste ich ein entschiedenes Veto einlegen.“ 
 
    „Sind sie dir nicht zu klein?“ 
 
    Es war eine überflüssige Frage und ja, in diesem Augenblick fischte ich ganz untypisch für mich nach Komplimenten. Meine Brüste schienen ein unerschöpflicher Quell erotischer Freuden für ihn zu sein. Er konnte sich stundenlang mit ihnen beschäftigen. An ihnen saugen, sie lecken und kneten.  
 
    „Sie sind genau richtig“, antwortete er kehlig. „Ich hasse künstliche Titten, die törnen mich nur ab.“ 
 
     Es gab keinen Menschen, der so vernichtend ehrlich seine Meinung zum Besten gab wie Ash. Ob er verletzte oder schmeichelte, er blieb dabei stets gnadenlos offen. Hin und wieder zeigte er sogar Züge von Grausamkeit, doch im Grunde empfand das nur sein jeweiliges Opfer so, denn den wenigsten gefiel es, wenn einem die Wahrheit schonungslos ins Gesicht geschleudert wurde. Ich konnte für gewöhnlich damit umgehen und wollte ihn gar nicht anders haben. 
 
    Zärtlich zog ich Ashs Kopf zu mir hinab und küsste ihn. Er ging sofort darauf ein, hungrig erwiderte er die sanften Berührungen meiner Zunge und innerhalb kürzester Zeit verschmolzen unsere Körper zu einem. Dichtgedrängt standen wir am Strand von Hawaii, das leuchtende Rot des Abendhimmels und das Meeresrauschen dienten als Kulisse. Viel zu früh riss er sich los, Bedauern zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. „Wir sollten langsam los, sonst verfällt die Reservierung.“ 
 
    Verspielt nestelte ich an den Knöpfen seines halbgeöffneten schwarzen Hemdes. Ich konnte nicht widerstehen und glitt mit der Hand unter den Stoff. „Hast du nicht erwähnt, dir sei die Lust aufs Essen vergangen?“ 
 
    Ash verstand sofort, worauf ich hinauswollte, der Hauch eines Lächelns erhellte sein attraktives Gesicht. „Eventuell könntest du mich dazu überreden, das Dinner ausfallen zu lassen. Du weißt doch, bestimmte Entscheidungen trifft man meist aus einer starken Motivation heraus.“ 
 
    Also erwartete er, dass ich die Initiative ergriff und ihn verführte. Egal wie oft wir uns in den letzten beiden Wochen geliebt hatten, ein kleiner Rest Schüchternheit steckte immer noch in mir, da er im Vergleich zu meinen beschränkten Erfahrungen, einen unerschöpflichen Vorrat an sexueller Raffinesse besaß. Doch ich erwies mich als gelehrige Schülerin, es dauerte nur, bis es mir gelang, die anerzogenen Hemmungen abzulegen. 
 
    Ich unterdrückte den Drang, die Hand unter seinem Hemd tiefer gleiten zu lassen. Das wäre ein bisschen zu offensichtlich gewesen. Deswegen beschränkte ich mich auf ein eifrig bemühtes und von Grund auf zuckriges Lächeln. „Vielleicht hättest du die Güte und teilst mir mit, womit ich meinen lieben Ehemann beglücken kann?“ 
 
    Ich kombinierte die gespielt unterwürfige Frage mit einem Augenaufschlag. Ashs Mundwinkel zuckten, doch er spielte mit und deutete mit auf sein Hemd. 
 
    „Nun, du könntest mir helfen, überflüssigen Ballast loszuwerden.“ 
 
    Abwartend fixierte er mein Gesicht. Ohne zu zögern, streifte ich ihm das Kleidungsstück ab. Es landete ein Stück von uns entfernt im Sand. Ehrfürchtig bewunderte ich die gesamte Pracht an harten Muskeln, überzogen von gebräunter Haut. Der Anblick reichte aus, um mich in rauschhafte Erregung zu versetzen. Genießerisch zeichnete ich mit den Fingerspitzen das anregende V unter dem flachen Bauch nach, dann die straffen Seiten und seine Hüftknochen.  
 
    Während ich Ash erkundete, verdrängte der Mond endgültig die Abendröte. Das Meer glitzerte silbrig, sobald er sein klares Licht auf die Oberfläche warf. Ich hörte nur unsere Atemzüge und die Wellenbewegungen des Wassers, das in gleichmäßigem Rhythmus an den Strand gespült wurde. Ein Kommen und Gehen, wie die Bewegungen eines Liebhabers im Inneren einer Frau. Ich verstärkte meine Bemühungen ihn zu erregen. Anhand seiner stockenden Atmung maß ich den Erfolg und genoss es, ihn endlich nach Herzenslust anfassen zu dürfen. Ich taumelte gegen seine Brust, weil mir vor Glück ganz schwindelig wurde.  
 
    „Hast du weiche Knie?“, fragte er leise lachend.  
 
    „Ein wenig, wenn ich nicht aufpasse, sinke ich noch zu Boden.“  
 
    Sein Gesichtsausdruck wurde unvermittelt ernst. „Ich halte dich“, versprach er heiser. „Ich werde dich nie wieder loslassen.“ 
 
    Beinahe hätte ich geweint, doch ich war viel zu glücklich, um unnütze Tränen zu vergießen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und presste leidenschaftlich den Mund auf seine Lippen. Schon bald bewegten sie sich ziellos über ihn hinweg. Die salzige Luft hatte Spuren auf seiner Haut hinterlassen, gierig leckte ich an Ashs Brustwarze und lächelte, weil sich das Beben, das ich damit auslöste, bis in meinen Körper fortpflanzte. So dichtgedrängt, wie wir beieinanderstanden, konnte ich jede Reaktion unmittelbar miterleben und genoss die stille Macht, die ich mit meinen Liebkosungen auf ihn ausübte. 
 
    „Willst du immer noch Essen gehen?“ 
 
    Die pure Herausforderung schwang in meiner Stimme mit. Wir wussten beide verdammt genau, wie dieser Abend enden würde. Unsere ursprünglichen Pläne hatten nicht mal dem ersten Kuss standgehalten und ich konnte nicht behaupten, dass mich das auch nur einen Deut störte. Dafür genoss ich es viel zu sehr, ihn ein wenig zu reizen. 
 
    „Du bist ein kleines manipulatives Biest, Maxine Hunter“, keuchte er. Nur um einen Augenblick später die Luft mit einem scharfen Atemzug in seine Lunge zu pumpen, da ich gerade die Mitte seines Körpers streifte. Der Ton ging in ein unterdrücktes Stöhnen über, sobald ich den Druck auf sein Geschlecht verstärkte. Ich genoss es, ihn im wahrsten Sinne des Wortes, in der Hand zu haben. Ashs Lider zuckten, er kämpfte sichtlich um Beherrschung und daher überwand ich mutig die anerzogenen Hemmungen und übernahm die Kontrolle. Ich war auch nicht gewillt, sie mir so rasch nehmen zu lassen. Heute Nacht wollte ich ihn unterwerfen. Nicht, um ihn zu dominieren, sondern um ihm meine Liebe zu zeigen. 
 
    „Schließ die Augen, Liebling.“  
 
    Er folgte dem Wunsch und ergab sich meiner Führung. Es war ungewohnt, aber bestimmt nicht minder erregend für ihn. Ashs Erektion pochte ungeduldig, ich konnte es spüren, als ich die Handfläche über die Beule legte. Mit bebenden Fingern machte ich mich an seiner Gürtelschnalle zu schaffen, bis es mir gelang, sie zu öffnen. Der Reißverschluss verursachte ein leises Geräusch, während ich in langsam herunterzog. Ashton sah mir dabei zu, ein gieriges Funkeln im Blick. Ich ließ mich nicht beirren, sank auf die Knie und zog ihm die Hose herunter. Gleich darauf stand er nur noch im Slip vor mir und mir entwich ein wohliger Laut. Der Kerl war wirklich eine Augenweide, wie er so halbnackt über mir aufragte. Unbewusst leckte ich mir die Lippen und streichelte erwartungsfroh an seinen angespannten Oberschenkeln entlang. Kurz streifte ich die Wölbung unter seinen enganliegenden schwarzen Shorts. „Du bringst mich um“, presste er hervor und dirigierte meinen Kopf zu seinem Unterleib. „Nimm ihn in den Mund, ich will zwischen deinen Lippen kommen.“  
 
    Lächelnd schmiegte ich das Gesicht in seinen Schritt und zog ihm dabei langsam den Slip nach unten. Sein steifer Schaft sprang mir entgegen, die breite Kuppe glänzte und sonderte bereits die ersten Lusttropfen ab. Ohne zu zögern, leckte ich über den Spalt der Eichel und züngelte begierig die glatte Oberfläche. Ein grollender Laut entwich ihm, während ich vor ihm im Sand kniete. Die Schaumkronen des Wassers prallten gegen meine Beine und spülten darüber hinweg.  
 
    „Das ist gut“, stöhnte er. Er schob die Lenden vorwärts. Durch die abrupte Bewegung glitt er tiefer zwischen meine Lippen und ich nahm ihn willig auf. In diesen Sekunden gehörte er vollständig mir und ich sorgte dafür, dass sich seine Gedanken in dem sinnlichen Vergnügen verloren, das ich ihm verschaffte. Sexuell harmonisierten wir fantastisch. Ich war mir mittlerweile auch sicher, dass er im Bett rein gar nichts vermisste. Jedes Mal wenn wir miteinander schliefen, schufen wir eine Verbindung, die den anderen zum Dreh-und Angelpunkt seines Daseins machte.  
 
    Haltsuchend krallte ich mich in seine stahlharten Pobacken. Rhythmisch zogen sie sich unter meinen Händen zusammen, als er seine Hüften flüssig vor und zurückschob.  
 
    Sein lautes Stöhnen drang durch das Rauschen in meinen Ohren, ich konnte das Zittern seiner Muskeln fühlen und schmeckte die heiße Erlösung, sobald er sich in meine Kehle ergoss. Noch nie hatte ich etwas annähernd Aufregendes erlebt.  
 
    Vorsichtig zog er sich zurück und sank auf die Knie. Ein silbriger Schimmer überzog das Grün in seinen Augen. Das Licht des Mondes spiegelte sich in ihnen.  
 
    Er drückte meinen zittrigen Leib in den Sand und begrub mich unter sich. Nachdem ich ihm Lust verschafft hatte, kümmerte er sich um meine Bedürfnisse und verwöhnte jeden Zentimeter meines Körpers. Seine Lippen strichen über meine Brüste, den Bauch und liebkosten die Innenseiten meiner Schenkel, bis er sich wieder nach oben schob. Sein Kuss verstärkte die brodelnde Hitze in meinem Leib. Er war längst wieder hart. Sein Schaft glitt an meinen empfindlichen Schamlippen entlang und mir entwich ein sehnsüchtiges Stöhnen bei diesem unvergleichlichen Gefühl. 
 
    „Verdammt, ich brauche dich, du hast keine Ahnung wie sehr“, brach es aus ihm heraus.  
 
    Sein Mund brannte auf meinen Lippen, bis sie sich ganz taub anfühlten. Nach einer Weile rollte er sich auf den Rücken und zog mich auf sich. Ich setzte mich breitbeinig auf Ashs Hüften. Mit einer Hand stützte ich mich auf seiner Brust ab und blickte in sein wunderschönes Gesicht. Mein Daumen fuhr  über seine Unterlippe, er nahm ihn in sich auf und fing an zu saugen. Erschauernd drückte ich mich fester gegen sein hartes Geschlecht. Das Wasser, das an den Strand gespült wurde, benetzte unsere Körper, wusch den Sand von der Haut und hinterließ glitzernde Wassertropfen, die wie kleine Diamanten funkelten.  
 
    Es dröhnte in meinen Ohren, ob es das Geräusch des Meeres oder mein Blut war, das in rasender Geschwindigkeit durch die Venen brauste, konnte ich nicht mehr unterscheiden. Wir schafften es irgendwie den Rest unserer Kleidung loszuwerden. Nackt lagen wir aufeinander und wälzten uns leidenschaftlich auf dem Strand umher. Die nasse Reibung Haut an Haut, dazu die feine Körnung des Sandes, sowie die Hitze, die in der Luft lag, all diese Eindrücke bildeten eine hauchdünne Membran gegen die Realität. Wir befanden uns in unserer eigenen Welt. Neu und noch wahnsinnig zerbrechlich, aber sie gehörte uns.  
 
    „Ich liebe dich, Maxine.“  
 
    „Ich liebe dich auch.“  
 
    Ashs Glied streifte den Eingang meiner Vagina. Mehr als bereitwillig hob ich die Hüften und ließ mich auf ihn sinken. Ich nahm ihn auf und passte mich seiner Größe mit Leichtigkeit an. Nur noch dieses unglaubliche Gefühl der Zusammengehörigkeit zählte. Der Druck wurde so schmerzhaft intensiv, dass mich innerhalb von Sekunden ein erschütternder Orgasmus überrannte. Ash stieß von unten in mich hinein und biss die Zähne zusammen, sobald sich meine Muskeln um ihn zusammenschnürten. So fest, dass ihm sogar das Eindringen erschwert wurde. Er überwand den Widerstand Stoß für Stoß. Sein Glied führte einen regelrechten Tanz in mir auf, zuckte und pulste und sorgte für eine Abfolge elektrischer Blitze, die knisternd durch meinen Leib schossen und sämtliche Nervenzellen in Flammen setzten. Der zweite Gipfel baute sich langsamer auf, besaß aber genug Wucht, um mir jeden klaren Gedanken zu rauben. Genussvoll ergab ich mich diesem himmlischen Gefühl und spürte die Nässe des heißen Samens, den er in mich hineinpumpte. Seinen Höhepunkt erlebte ich hautnah mit. Ohne es verhindern zu können, entwich mir ein seliges Lachen unendlichen Glücks, als er besitzergreifend die Arme um mich schlang. Lange lagen wir am Ufer, das Meerwasser brach sich an unseren Körpern. Nachdem die Nachwehen der Lust abgeklungen waren, überfiel mich eine schwer in Worte zu fassende Angst vor dem bevorstehenden Alltag als Mann und Frau. Konnte ich mich wirklich an dieses neue Leben anpassen? 
 
    Hör auf, verschaffte sich der vernünftige Teil in mir Gehör. Du siehst wieder Probleme, die keine sind. 
 
    Genau so war es. Ich musste damit aufhören und lernen, mich nicht von der Furcht überwältigen zu lassen. Nur wieso hatte ich trotz unseres gemeinsamen Glücks, auf einmal das ungute Gefühl, dass ein übermächtiger dunkler Schatten über uns schwebte?  
 
    Unwillkürlich schmiegte ich mich dichter an ihn, um die wachsende Kälte in mir zu vertreiben. Ash liebte mich. Er hatte es mir gesagt und jetzt wurde es Zeit, die inneren Dämonen zu besiegen, die mir ständig das Gegenteil einreden wollten. Trotz der aufmunternden Gedanken kam mir die bevorstehende Abreise wie der Gang zum Schafott vor. Eine diffuse Vorahnung ergriff Besitz von mir und heftete sich an meine Fersen. Ich konnte förmlich fühlen, wie sich etwas Unheilvolles anbahnte und egal, was es auch sein mochte, eines spürte ich ganz deutlich: Es würde die Liebe zwischen Ash und mir auf die Probe stellen.  
 
      
 
    Ende Teil 2.  
 
    


 
   
  
 

 Leseprobe: Liebe kann man nicht kaufen - Vertrauen (Teil.3) 
 
      
 
      
 
    Wortlos saß ich der Frau gegenüber, die Ashs große Liebe zur Welt gebracht und großgezogen hatte. Ich fand ihre Anwesenheit beklemmend. Was dachte Fiona Blair über mich? Wieso suchte sie das Gespräch mit mir und welche Motivation steckte dahinter? 
 
    Der Ausdruck in ihren Augen verhieß jedenfalls nichts Gutes und ich wäre am liebsten, wie ein Feigling davongelaufen. Die Blöße gab ich mir jedoch nicht. Jetzt half nur noch die Flucht nach vorn. 
 
    „Was wollen Sie von mir?“ 
 
    Ich klang mutiger, als ich mich fühlte, doch ich dachte nicht daran, ihr das Gefühl zu vermitteln, sie besäße irgendeine Form von Macht über mich, auch wenn sie es mit ihrer überaus eleganten Erscheinung und der autoritären Ausstrahlung mühelos schaffte, mich in die Rolle eines kleinen Schulmädchens zu drängen. 
 
    Mit einem berechnenden Grinsen auf den Lippen lehnte sie sich zurück und hob eine perfekt gezupfte Augenbraue. „Ist das nicht offensichtlich? Ich wollte mir die Frau ansehen, die es nach so vielen Jahren geschafft hat, meine Tochter zu ersetzen.“ 
 
    Verflixt und zugenäht. Ich war nicht bereit für so eine Diskussion, die sie ohnehin besser mit Ash geführt hätte. Mir sträubten sich die Nackenhaare, während ich ihr in die Augen sah und erkannte, dass ich in ihr sicher keine Freundin finden würde. Obwohl sie mich nicht kannte, reichte ihr die Tatsache, dass ich die Neue an Ashs Seite war, um mich zu hassen. Ein Platz, der ihrer Meinung nach, nur ihrer Tochter gebührt hätte. Das brauchte sie nicht einmal auszusprechen, ihr hasserfülltes Gesicht sprach Bände. 
 
    Ich versuchte, angesichts ihrer offenen Ablehnung ruhig zu bleiben. „Sie klingen erbost“, stellte ich gespielt gleichmütig fest. „Denken Sie nicht, er hat es nach all den Jahren verdient, sein Leben weiterzuführen? Auch ohne Caroline.“ 
 
    Die Maske oberflächlicher Gleichgültigkeit zerfiel und sie zeigte die hässliche Fratze, die sich dahinter verbarg. „Wagen Sie es nicht, ihren Namen in den Mund zu nehmen.“ 
 
    Okay, jetzt wurde mir ein bisschen unheimlich zumute. Dass sie kein Fan von mir war, konnte ich nachvollziehen, ich hatte Verständnis dafür. Wirklich. Aber normales Verhalten sah anders aus. Ich traute ihr durchaus zu, eine Waffe aus ihrer teuren Handtasche zu fischen und mir ein drittes Auge zu verpassen. Verbrechen aus Leidenschaft würde es dann in den Zeitungen heißen.  
 
    Räuspernd verscheuchte ich diese übertriebenen Ängste und bemühte mich um Deeskalation. „Bitte entschuldigen Sie. Ich wollte Ihnen keineswegs zu nahetreten.“ 
 
    Carolines Mutter zog eine Schnute und strich sich affektiert über den perfekt geschnittenen Bob. Das rotblonde Haar leuchtete dank des durch das Schaufenster hereinbrechende Sonnenlicht wie Gold. Ihr Ausdruck wurde eine Spur versöhnlicher. „Verzeihen Sie, ich habe überreagiert.“ Sie stieß einen Seufzer aus, ihre Miene bekam eine tragische Nuance. „Auch wenn der Tod meiner Tochter schon ein paar Jahre her ist, fällt es mir schwer, ihn zu akzeptieren.“ Sie musterte mich eingehend. „Ich muss sagen, ich bin sehr überrascht über Ashtons Wahl. Ich hielt ihn für jemanden, der glamouröse Frauen bevorzugt und nicht den Typ Mädchen von nebenan.“ 
 
    War sie sich darüber im Klaren, wie unhöflich sie sich gerade verhielt? Falls ja, verbarg sie es geschickt hinter einem lieblichen Lächeln. Und es kam noch schlimmer. „Da soll einer die Männer verstehen. Vermutlich weiß er durch jahrelangen Kaviargenuss nun einfache Hausmannskost besser zu schätzen.“ 
 
    Nach dieser verbalen Ohrfeige fiel mir fast die Kinnlade runter. Warum war sie so gemein zu mir? Ich hatte mit Caroline nichts zu schaffen und sie nicht mal kennengelernt. Fiona Blair besaß nicht das Recht, über mich zu urteilen und es stand ihr ebenfalls nicht zu, mich zu demütigen. Meine Wut, bislang eher ein laues Lüftchen, gewann an Kraft und wuchs sich langsam zu einem echten Sturm aus.  
 
    „Ehrlich gesagt bin ich ein wenig verwundert über so viel Feindseligkeit Mrs. Blair.“ Ich verlieh meiner Stimme einen schneidenden Unterton, um ihr zu signalisieren, dass ich mich nicht einschüchtern ließ. „Eins sollten Sie nicht außer Acht lassen: Ich kannte Ihre Tochter gar nicht und Ihnen habe ich auch nie etwas Böses getan. Sie können mir Ashs Wunsch, endlich wieder nach vorn zu schauen, nicht zum Vorwurf machen. Wir sind verliebt und glücklich. Nichts was sie sagen oder tun, wird das ändern.“ 
 
     Fionas höhnisches Lächeln vertiefte sich. Sie wurde mir wirklich von Minute zu Minute unsympathischer und ... ich musste es zugeben ... ich bekam es mit der Angst. 
 
    „Glücklich? Verliebt?“ Sie kreischte beinahe und schüttelte den Kopf, als sei allein die Vorstellung absurd. Ein paar Leute an den Nebentischen blickten bereits in unsere Richtung, die Situation wurde zunehmend unangenehmer.  
 
    Fiona beugte sich unterdessen über den Tisch und fixierte mich mit ihren harten kalten Augen. Das Blau ihrer Iris ließ einen innerlich erfrieren. „Sie hören mir jetzt genau zu, Maxine.“ Sie sprach meinen Namen aus wie ein Schimpfwort. „Wenn Sie denken, Ash wäre ernsthaft in Sie verliebt, machen Sie sich nur lächerlich. Er mag sich nach etwas Festem sehnen, nachdem er jahrelang herumgehurt und so ihr Andenken beschmutzt hat, dennoch hat er in seinem Leben nur eine Frau wirklich geliebt und das war Caroline.“ 
 
    Ihre Mundwinkel zitterten vor Verachtung. „Sie können ihr nicht das Wasser reichen. Ohne Sie beleidigen zu wollen, aber Sie besitzen nicht einmal annähernd die Schönheit und den Esprit meiner Tochter. Ich kann überhaupt nicht nachvollziehen, wie er an eine so gewöhnliche Person wie Sie geraten konnte, nachdem er so eine Märchenprinzessin an seiner Seite hatte,“ 
 
    Sie sprach genau das aus, was mir immer wieder durch den Kopf gegangen war. Ash war es gelungen, diese Zweifel zu zerstreuen. Nun erwiesen sie sich dank Fiona als Boomerang, kamen zurück und rüttelten an dem Vertrauen, das zwischen mir und Ash entstanden war. Ich wollte das nicht. Wieso konnte man Caroline nicht einfach in Frieden ruhen lassen? Sie schien allgegenwärtig und verfolgte mich wie ein Geist.  
 
    „Was ist los? Tut es weh, die Wahrheit zu ertragen?“ 
 
    Das hämische Miststück hatte ihre helle Freude daran, mich zu verunsichern. „Hören Sie auf“, wisperte ich. Fiona Blair war die mit Abstand heimtückischste Person, die mir je begegnet war. Selbst Corey konnte sich von ihr noch eine Scheibe abschneiden.  
 
    „Sich schlagartig in der Wirklichkeit wiederzufinden und festzustellen, dass man sich einer Illusion hingibt, tut weh, nicht wahr?“ Sie lächelte verschlagen. „Es muss sehr frustrierend für Ash sein, wenn er Sie mit ihr vergleicht und das tut er, davon sollten sie ausgehen, weil es nämlich ein absolut menschliches Verhalten ist. Caroline war nicht nur optisch ein Engel, sondern auch in ihrem Herzen. Sie werden keinem Vergleich je standhalten können und sich immer auf der Verliererseite wiederfinden. Das ist hart und glauben Sie mir, jetzt, nachdem ich mich ein wenig beruhigt habe, erkenne ich klar und deutlich, dass sie sicherlich ein ganz annehmbarer Mensch sind. Ich bedaure Sie und ihr Schicksal als ewige Zweite. Das tue ich wirklich.“ 
 
    Sie lügt, sie will mich nur verunsichern, sagte ich mir und doch half es nicht gegen das Gefühl der Demütigung. Tränen stiegen mir in die Augen. Sie verkraftete es nicht, dass der ehemalige Verlobte ihrer heißgeliebten Caroline ein neues Glück genoss, trotzdem besaß sie nicht das Recht, in so respektloser Weise mit mir umzuspringen. Es war unglaublich verletzend. Ich kratzte den kümmerlichen Rest meiner Würde zusammen und stellte mich dieser Frau und ihrem scheinheiligen Mitleid. 
 
    „Mrs. Blair, Ashton hat viele Jahre unter Carolines Tod gelitten und jetzt war es einfach genug. Wenn er statt meiner ein Leben in Einsamkeit wählt, bringt das Caroline nicht zurück. Er kann nicht bis an sein Lebensende, um sie trauern.“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Sie missverstehen mich. Es ist schon richtig, dass Sie nicht zu den Menschen gehören, denen ich alles Glück der Welt wünsche, dennoch will ich Ihnen nichts Böses. Selbst wenn ich vorhin möglicherweise diesen Eindruck erweckt habe. Mir ist durchaus bewusst, dass er sein Leben weiter führen muss. Trotzdem möchte ich Sie warnen.“ 
 
    „Warnen!“, rief ich spitz, „Wovor? Mir geht es bestens und das wird sich auch in absehbarer Zeit nicht ändern.“ 
 
    „Sind Sie sich da so sicher? Ashton war früher ein sehr charmanter Bursche. Doch Sie wissen bestimmt aus eigener Erfahrung, dass er sich nach Carolines Verlust in einen skrupellosen Schweinehund verwandelt hat.“ Sie seufzte tief, ihr Blick wurde versonnen. „Hach, wenn ich daran zurückdenke, wie rücksichtsvoll er einst war. Er hat meine Tochter nie bedrängt und war sogar einverstanden damit, bis zur Hochzeitsnacht zu warten, bevor sie miteinander schlafen. Er hat sie behandelt, wie das kostbarste Juwel der Welt. Wussten Sie eigentlich, dass sie so schnell wie möglich ein Baby wollten?“ 
 
    „Ein Baby?“ Das Wort blieb mir fast im Hals stecken. Mir gegenüber hielt er sich mit Äußerungen, die sich auf unsere zukünftige Familienplanung bezogen, sehr bedeckt. Um ehrlich zu sein, wich Ash diesem heiklen Thema stets geschickt aus. Was okay war, schließlich kannten wir uns noch nicht sehr lange. Mit Caroline war er allerdings ebenfalls nur kurz zusammen, doch offensichtlich hatte ihn die Aussicht, schnell einen Nachkömmling mit ihr zu zeugen, nicht abgeschreckt. Anders wie bei mir. Oder erzählte sie mir hier nur Lügen?  
 
    Ein Blick in ihre Augen, verriet ihre Ehrlichkeit und das versetzte meinem Selbstwertgefühl einen gehörigen Dämpfer. Fiona hingegen, schwelgte weiterhin in alten Erinnerungen. „Caroline war ganz vernarrt in Kinder müssen Sie wissen und wünschte sich sehnsüchtig so ein kleines Bündel, das sie hegen und pflegen konnte. Ash war Feuer und Flamme und wollte einen lebendigen Beweis ihrer Liebe, so hat er sich damals ausgedrückt. Ist das nicht romantisch?“ 
 
    Ich musste hart schlucken. „Ich verstehe.“ 
 
    „Oh, nun habe ich Sie gekränkt, nicht wahr? Das lag nicht in meiner Absicht?“ 
 
    Lügnerin. Es bereitete ihr bestimmt höchstes Vergnügen, mir diese Dinge aufs Butterbrot zu schmieren. Sie setzte eine mitfühlende Miene auf.  
 
    „Ich gebe zu, als ich hierher kam, hatte ich fest vor, Sie zu hassen ... doch jetzt kann ich das nicht mehr.“ 
 
    „Wie schön für mich“, spottete ich trocken. 
 
    Sie wirkte ein wenig nachdenklich, bevor sie weitersprach. „Maxine, glauben Sie mir, ich bin keine bösartige Person. Mein Auftritt vorhin war wirklich unnötig, ich dachte, ich bin es dem Andenken Carolines schuldig, die neue Frau an Ashtons Seite zu verachten, aber das ist dumm und unreif.“ 
 
    „Finden Sie?“ 
 
    Sie nickte eifrig. „Oh ja. Mir geht es nur noch darum, Ihnen einen gutgemeinten Rat zu geben.“ 
 
    „Und der wäre?“ 
 
    Sobald sie fertig war, wollte ich dieses Café verlassen und so viel Abstand wie möglich, zwischen mich und diese Frau bringen. Wenn ich dafür ihr Mitgefühl und ein paar ihrer Weisheiten ertragen musste, so sollte es mir recht sein. Danach würde ich ihr hoffentlich nicht so schnell wiederbegegnen. 
 
    „Lassen Sie sich von Ashton nicht an der Nase herumführen. Er mag dem Irrglauben erlegen sein, sich in Sie verliebt zu haben, aber ich habe euch gesehen, als ihr nach der Trauung das Gebäude verlassen habt.“ 
 
    Ich wölbte die Augenbraue. „Ach tatsächlich?“ 
 
    Fiona lächelte spröde. „Ich war ja aus verständlichen Gründen nicht eingeladen und konnte es mir doch nicht verkneifen hinzufahren. Ich muss eingestehen, dass er Gefühle für Sie hat. Das will ich gar nicht abstreiten, nur ...“, sie hob fast schon entschuldigend die Schultern, „... er sieht Sie nicht mit der gleichen Verehrung und Hingabe an, wie meine Tochter damals. Sie sind nicht die Eine für ihn, Maxine. Diese Behauptung sauge ich mir nicht aus den Fingern, es ist einfach eine Tatsache. Ashton wird Ihnen eines Tages furchtbar weh tun, wenn ihm das bewusst wird. Ich möchte Ihnen nur unnötiges Leid ersparen.“ 
 
    „Sie lügen!“ Ich hasste den verzweifelten Unterton, der in meinen Worten mitschwang. Sie täuschte sich. Ash liebte mich und seine verdammte Caroline gehörte endgültig der Vergangenheit an.  
 
    Denk an den Morgen nach eurer Rückkehr, flüsterte mir eine misstrauische kleine Stimme in meinem Kopf zu. Wie schnell hat er dich beiseitegeschoben und zum Einkaufen geschickt? Hat er dich nicht behandelt, wie ein nutzloses Luxusweibchen? Und er tut es noch. Wie lange wird es dauern, bis du ihn langweilst und er sich interessanteren Dingen zuwendet? 
 
    Panisch versuchte ich, diese destruktiven Gedankengänge aus meinem Hirn zu verbannen. Genau das wollte Fiona doch erreichen. Sie säte erfolgreich Vorbehalte, pflanzte sie tief in meinen Kopf, bis sie sich fest verankerten. Egal, wie heftig ich mich auch dagegen sträubte, es gelang mir nicht, mich vor ihren Manipulationen zu schützen. Es war beinahe schon pervers, wie sehr ich jedes ihrer Worte aufsog. Die Angst, Ash eines Tages zu verlieren, war der Katalysator, der meine Unsicherheit nährte, und diese Frau, hielt den Motor, mit ihren wohldosierten, angeblich gutgemeinten Äußerungen am Laufen. 
 
    „Selbst wenn Sie mir nicht glauben, so ändert es nichts an der gegenwärtigen Situation“, fuhr sie fort, „Sie sind mit einem Mann verheiratet, der Sie nie so lieben wird, wie Sie es verdienen. Ihnen ist doch klar, dass der Spruch, die erste Liebe vergisst man nie, durchaus der Wahrheit entspricht? Niemand verdient es, die zweite Wahl zu sein. Mir scheint, Sie sind eine ganz patente und freundliche Person. Sie sollten sich nicht an einen Kerl wegwerfen, der sein Herz und seine Seele nie komplett für Sie öffnen kann. Denken Sie in einer ruhigen Minute darüber nach.“ 
 
    Geschockt ließ ich ihre Worte auf mich wirken und versuchte mich nicht davon beeindrucken zu lassen. Fiona Blair konnte nichts über Ashs Gefühlswelt ahnen. Sie lebte in der Vergangenheit und ich zweifelte auch ihre geistige Gesundheit an, so wankelmütig und wirr wie sie sich verhielt.  
 
    „Keine Ahnung, was Sie mit diesem Auftritt hier bezwecken, aber eins möchte ich klarstellen: Ich werde Ashton nicht verlassen, das können Sie sich abschminken. Ich habe ihn in dem Wissen geheiratet, dass er nach wie vor Gefühle für Caroline hat. Doch er hat mir versichert, dass er jetzt mich liebt und ich werde sicher keiner wildfremden Person mehr Glauben schenken, wie meinem Ehemann.“ 
 
    Sie lächelte dünn. „Selbstbetrug ist auch eine Form von Masochismus“, meinte sie abfällig. „Meine Aufgabe ist erfüllt, ich habe Sie gewarnt. Was Sie daraus machen, ist ganz allein Ihre Sache.“ Ein nachdenklicher Ausdruck trat in ihre Augen, während sie mich eingehend betrachtete. „Heute früh dachte ich noch, es könnte mir Befriedigung verschaffen, Ihnen Schmerz zuzufügen, mittlerweile tun Sie mir eher leid.“
„Ach ja?“, fragte ich und verfluchte meine lockere Zunge. Nichts was Fiona Blair mir erzählte, trug dazu bei, meinen Seelenfrieden, zu bewahren. Sie war nur aus einem Grund hier: Sie wollte einen Keil zwischen mich und Ash treiben. 
 
    „Weil diese Ehe zum Scheitern verurteilt ist“, erklärte sie dermaßen überzeugt, dass es mir eiskalt den Rücken runter lief. „Es wird nicht von heute auf Morgen geschehen, aber irgendwann wird er anfangen, Sie mit ihr zu vergleichen. Ist Ihnen denn nicht bewusst, dass die Liebe der beiden aufgrund der Kürze des Zusammenseins von keinerlei Streit oder Alltagsstress befleckt wurde? Ash hat vermutlich nicht eine Erinnerung an Caroline, die irgendwie negativ behaftet ist. Er wurde nie mit den schlechten Eigenschaften meiner Tochter konfrontiert und stellt sie auf einen unerreichbaren Sockel. Genau das wird Ihnen zum Verhängnis werden, Maxine. Früher oder später wird es zwischen euch zu unvermeidlichen Differenzen kommen, so wie in jeder andauernden Beziehung. Caroline war nie perfekt, aber in Ashs Augen ist sie das bis heute, weil er nie ihre weniger schönen Charakterzüge kennengelernt hat. Sowas geschieht erst im Laufe der Zeit, und Sie liebe Maxine, treten ein schweres Erbe an. Ich hoffe, Sie wissen damit umzugehen und sind am Ende nicht die Leidtragende, denn ich sehe jetzt selbst ein, dass Sie das nicht verdient haben.“ 
 
    Sie beendete ihren Monolog, erhob sich und blickte auf mich herunter. Wie gelähmt saß ich auf meinem Stuhl und fühlte, wie nackte Angst von mir Besitz ergriff. Es mochte sein, dass Fiona mich nur manipulieren wollte, ihre durchschlagenden Argumente fanden dennoch Gehör bei mir, weil sie Sinn machten.  
 
    Sie räusperte sich und rang sich ein sparsames Lächeln ab. „Entschuldigen Sie, wenn ich Sie belästigt haben sollte, doch ich musste diese Dinge loswerden. Ich hoffe wirklich für Sie, dass Sie einen Weg ins Glück für sich finden. Ich befürchte nur, Sie werden ihn ohne Ashton gehen müssen.“ 
 
    Nach diesem bedeutungsschwangeren Satz verschwand sie und hinterließ nichts außer einer schweren Parfümwolke. Ich blieb zurück, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.  
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